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    Das Buch


    


    Der Soldat Tom Held bleibt nach der entscheidenden Schlacht gegen aufständische Bauern blutend auf dem Schlachtfeld in Siebenbürgen liegen. Ausgerechnet ein Zigeunermädchen, das mit seinem Bruder und dessen Bande die Leichen fleddert, rettet ihm das Leben. Sie verlieben sich ineinander, doch der Gadsche, muss das Zigeunerlager verlassen. Heimlich flieht er mit Selina in einer bitterkalten Winternacht. Sie schlagen sich bis nach Wien durch. Aus Rache gegen den Geldadel, für dessen Frieden er sein Leben eingesetzt hat, versammelt er bettelnde Kinder um sich. Er gibt ihnen Obdach, kleidet sie und sorgt für gefüllte Bäuche. Dafür nehmen die Taschendiebe den Bürgern Geldbörsen, Schmuck und Taschenuhren ab. Eines Tages fällt ihm ein Zigeunerjunge auf, der seinen Häschern aufgrund seiner Schnelligkeit mehrfach entwischen kann. Tom will diesen Jungen unbedingt haben, und nur durch eine List gelingt es schließlich, ihn zu überrumpeln. Tayfun lebt nach der Tradition der Zigeuner, die nur stehlen, wenn es um ihr Überleben geht.
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    Für Victoria

  


  
    Leandro


    


    Gütig war die graue Alte,


    war mir Bleibe, war mein Hort,


    als der Schnitter sie genommen,


    war verwaist ich, musste fort.


    


    Welcher Mutter bin ich Kinde?


    Welchem Vater bin ich Sohn?


    Welchem Herzen bin ich Freude?


    Welcher Seele Müh und Lohn?


    


    Leblos karg die dunkle Höhle,


    war im Sturm mir Schutz und Trutz,


    musste dennoch von ihr gehen,


    heimatlos, nutzloser Butz.


    


    Welchem Freund bin ich Kumpane?


    Welchem Weib geliebter Mann?


    Welchem Kind ein guter Vater?


    Welchem Menschen Halt und Bann?


    


    Sehnsucht hält sich fest verborgen,


    tief in meiner Seelenschlucht.


    Werde nirgendwo mehr heimisch,


    rastlos, stetig auf der Flucht.


    


    


    Hendrik Martin Eißler

  


  
    Teil 1


    


    Großwardein und Losenstein 1773

  


  
    Wiener Diarium, 16. August 1773


    


    Zigeunerehen verboten


    Zivilisierung soll energischer erfolgen


    Wien - Die Staatskanzlei gibt mit


    sofortiger Wirkung bekannt, dass Ehen


    zwischen Zigeunern untersagt sind. Dieser


    Erlass soll die vor fünfzehn Jahren in Angriff


    genommenen Maßnahmen, aus bis dahin


    unproduktiven Teilen der Bevölkerung


    ordentliche, gehorsame und arbeitsame


    Menschen zu machen, beenden und die


    Assimilation abschließen. Einen


    respektablen Anreiz für diese Form der


    Mischehen schafft die Kaiserin durch


    staatliche Zuschüsse. Diese werden


    gezahlt, wenn die Heiratswilligen Zeugnis


    über eine anständige Lebensweise und


    Kenntnis der katholischen Glaubenslehre


    ablegen können. Zigeunerkinder im Alter von fünf


    Jahren werden gegen Zahlung


    eines Pflegegeldes zur christlichen


    Erziehung ungarischen Bauernfamilien in


    entfernten Komitaten übergeben. Dort


    sollen sie aufwachsen, die Schule


    besuchen und ein Handwerk erlernen oder


    Bauern werden.

  


  
    1

  


  
    


    


    


    Der Wasserkrug zerschellte auf der staubigen Erde in tausend Stücke. Alessandro starrte auf die Szene.


    Leandra wich zurück.

  


  
    »Die hübsche Zigani brütet einen Untertan für die Kaiserin aus.« Ein Soldat trat aus dem Schatten der Wagen und stellte sich ihr in den Weg. Er lachte hämisch und klatschte seine fleischige Hand auf den Oberschenkel.


    Alessandro erinnerte das Geräusch an einen Peitschenknall. Erwischt. Die Gadsche hatten sie erwischt. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Ein helleres Lachen erklang.


    »Das wird Ihre Majestät entzücken.« Ein zweiter Mann schob den Infanteristen rüpelhaft zur Seite und tätschelte mit einem schmierigen Grinsen Leandras gewölbten Leib.

  


  
    Alessandro zog sein Messer und sprang auf ihn zu. »Nimm auf der Stelle deine dreckigen Finger von meiner Frau«, zischte er und die Silbermünzen an seiner dunklen Weste klimperten.

  


  
    »Du meinst wohl von deiner Zigeunerhure«, erwiderte der Soldat. »An der mach ich mir bestimmt nicht die Hände dreckig.«


    »Sag nie wieder Hure zu meiner Frau, Gadsche!« Alessandro schoss voran und stieß mit der Klinge zu, doch der Soldat wich geschickt aus, und Alessandro strauchelte.


    Plötzlich spürte er eine kalte Metallspitze im Nacken, und warmes Blut rann ihm in den Kragen.


    »Steck das Messer ein«, raunte eine tiefe Männerstimme.


    Bedächtig schob Alessandro das Messer zurück in die Scheide.


    »Die Kaiserin hat verboten, dass ihr durch unser Land zieht. Pferde dürft ihr auch seit fünfzehn Jahren nicht mehr besitzen.« Ein Leutnant machte sich mit seiner Reitgerte den Weg frei und blitzte Alessandro aus blauen Augen eisig an, der gelbschwarze Federbusch auf seinem Hut ließ ihn größer erscheinen. Hinter ihm standen ein Dutzend Uniformierte, ausstaffiert mit schlichten grauen Hosen und weißen Jacken, auf dem Kopf trugen sie schwarze Helme mit goldenen Streifen. Ihre Hände schwebten über den Säbelgriffen. Zwei der Männer richteten ihre Flinten auf ihn. »Packt eure Sachen! Wir bringen euch ins Zigeunerlager.«


    Alessandro kochte vor Wut, doch gegen diese Übermacht gab es kein Entrinnen. Das Leben seiner Frau und das seines ungeborenen Kindes standen auf dem Spiel. Er durfte nicht riskieren, dass sie alle bei Wasser und Brot im Kerker landeten. Er gab den anderen einen Wink, führte Leandra, die am ganzen Körper zitterte, zum Wagen und half ihr hinauf. Sie verluden unter den wachsamen Blicken der Soldaten ihr Hab und Gut, schirrten die Pferde an und folgten den Uniformierten durch die stillen Gassen, vorbei an Häusern, die sich in den Schutz der Wardeiner Befestigungsmauer duckten. Der Morgen dämmerte herauf. Die Räder der vier Fuhrwerke und das Trappeln der Pferdehufe verursachten die einzigen Geräusche auf dem schlüpfrigen Pflaster. In der Ferne krähte ein Hahn. Die kühle Luft formte ihren Atem zu winzigen Wolken. Der Offizier ritt voraus, seine Männer flankierten sie, drei Infanteristen bildeten den Schluss. Sie fuhren über eine Holzbrücke, gelangten durch ein Tor in die innere Befestigung und passierten die Baustelle einer Kirche.


    Burschen in staubigen Kleidern zeigten mit Fingern auf sie, Handwerker drohten ihnen mit schweren Werkzeugen in den Fäusten, Steinmetze kletterten auf die Gerüste.


    Sie waren hier Fremde. Die spürbare Feindseligkeit erschütterte Alessandro.


    Sie verließen die Innenstadt durch einen Torbogen, überquerten die Kreisch und stießen auf einen Uferpfad.


    Alessandro sah nach einer Weile zurück. Im Dunst erhob sich die Festung, teilweise verdeckt von der Stadtmauer, aus der mehrere Wachtürme herausragten. Die aufgehende Sonne erwärmte die Luft, ein Rüttelfalke schwebte über ihren Köpfen. Bevor die Stadt im Morgendunst verschwinden konnte, erreichten sie ihr Ziel.


    Der Pfad mündete in eine von baufälligen Hütten, flachen Wagen und niedrigen, aus zerfledderten Decken bestehenden Zelten gesäumte Straße, die sich in der Mitte der Siedlung zum Dorfplatz erweiterte, ehe sie wieder schmaler wurde, die letzten Behausungen links liegen ließ und sich zwischen den Wiesen verlor.


    Wenige Menschen ließen sich blicken. Ein grauhaariger Mann mit wettergegerbtem Gesicht saß vor einer heruntergekommenen Holzhütte. Auf dem Dach lag eine dünne Strohschicht. Das einzig Funkelnde an ihm waren die Silbermünzen an seiner Weste und seine Augen, die Alessandro noch in seinem Rücken spürte, als sie das nächste Haus passierten. Vor dem mit einer Decke verhängten Eingang saß eine Frau und schälte Rüben. Ihre Haare steckten unter einem verschlissenen Kopftuch. Sie blickte kurz auf, und Alessandro sah in ein verhärmtes Antlitz, dessen Augen jeglichen Glanz verloren hatten. Ihre Resignation erschütterte ihn bis ins Mark. Bestimmt war sie einmal sehr hübsch gewesen. Er nickte ihr zu. Was hatten sie mit ihr gemacht? Wo ist ihr Stolz geblieben? Wie zum Beweis seiner finsteren Gedanken, schob sich eine Wolke vor die Morgensonne, und die Schatten ließen die Umgebung noch trister erscheinen. Drückend lag der Rauch vereinzelter Feuer in der Luft, Pfeifenqualm mischte sich darunter.


    Alessandro sah sich vergeblich nach Kindern, jungen Männern und Frauen um. Die Blicke der Alten spürte er in seinem Rücken, die Haut in seinem Nacken kribbelte.


    »Hier«, sagte der Offizier, als sie den Dorfplatz erreichten, und beschrieb mit seiner Reitgerte einen Kreis, »im Umkreis von einer halben Meile ist euer neues Zuhause. Außerhalb darf sich niemand niederlassen. Wer sich meinem Befehl widersetzt, geht in den Kerker.«


    Die Soldaten zogen sich an den Straßenrand zurück. Nun kamen einige Bewohner aus ihrer schäbigen Bleibe.


    »Ich bin Janno Goman.« Mit lebendigen kohlschwarzen Augen in seinem von Lebensfalten durchzogenen Gesicht und einem gewaltigen Schnurrbart, dessen Spitzen den Kragen seiner bestickten, wenn auch verschlissenen Weste berührten, reichte ein Zigeuner Alessandro seine schwielige Hand. »Der Sippenälteste.«


    »Mein Name ist Alessandro Lovare, ich bin der Woiwode meiner Sippe.« Er musterte den Mann. Trotz des ärmlichen Aussehens strahlte dieser eine ungebrochene Würde aus. Der traurige Zug um den Mund des Mannes entging Alessandro nicht. »Kannst du mir erklären, was das hier zu bedeuten hat?«


    Der Alte fixierte die Gadsche, dann ritzte er mit dem Stiefel zwei auf der Spitze stehende Vierecke in den Staub. »Komm später zu mir. Ich will dich meiner Familie vorstellen.«


    »Wo dürfen wir unsere Wagen abstellen?« Alessandro zwinkerte Janno zu. Er hatte verstanden.


    »Ferko, bring sie zum Fluss«, rief Janno und wandte sich erneut an Alessandro. »Seid vorsichtig. Mit den Soldaten ist nicht zu spaßen. Widersprecht ihnen nicht«, sagte er, begleitet von einem Schwall ranzigen Zwiebelgeruchs gemischt mit einem Hauch Hühnerleber.

  


  
    


    Hinter dem letzten Unterschlupf öffnete sich vor ihnen ein farbenprächtiges Meer blühender Sommerblumen in einer weitläufigen Wiesenlandschaft, die auf der rechten Seite zum Ufer eines Wasserlaufes sanft abfiel.

  


  
    »Da, da.« Ferko deutete auf den Boden und lief davon.


    Alessandro blickte ihm nach. Der Junge schien zu tanzen. Er hat ein steifes Bein. Alessandro staunte über die Behändigkeit des Jungen, der jetzt von groben Händen herumgestoßen wurde. Er hörte Lachen aus rauen Männerkehlen.


    »Mach, dass du nach Hause kommst, Idiot«, rief der Leutnant.


    Alessandro ballte die Faust in der Hosentasche und half Mauro und Leitschi, die Fuhrwerke unter den wachsamen Augen der Soldaten zu einem Geviert aufzustellen. Alessandro führte die Pferde auf die Wiese, als ein untersetzter Mann keuchend auf ihn zu kam. Sein Säbel klapperte bei jedem Schritt an die Stiefel.


    »Die Gäule übernehme ich.« Schwer atmend griff der Soldat mit seiner Pranke nach den Zügeln.


    »Nimm deine Finger von meinem Zaumzeug«, zischte Alessandro. »Die Pferde gehören mir.«


    »Gib sie ihm«, befahl der Gadsche-Offizier. »Eure Reise ist hier zu Ende.« Er tippte Alessandro mit seiner Reitgerte gegen die Schulter. »Am Montag meldest du deine Sippe in Großwardein an. Wir brauchen Namen und Geburtsdaten.« Er trat Alessandro beinahe auf die Zehenspitzen, als er ihm in die Augen blickte. »Denk daran, die Geburt deines Kindes anzuzeigen, wir holen es in fünf Jahren.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Alessandro mühsam beherrscht und Furcht erfasste ihn. Sie nahmen ihnen die Pferde und entzogen ihnen die Freiheit, ein Los, das sie zu Leandras Sicherheit erst einmal auf sich nehmen mussten, aber was wollten sie mit seinem Kind? Das kam der Vernichtung seiner Familie und damit seiner Sippe gleich. Wie durch das Rauschen eines Wasserfalls hörte er die Worte des Offiziers.


    »Ein Befehl der Kaiserin. Ziganibälger müssen in anständigen Pflegefamilien aufwachsen. Sie sollen ordentliche Staatsbürger werden.«


    

  


  
    Die Sonne stand im Zenit, als Alessandro, gefolgt von seiner Großmutter, das Zelt betrat und den Eingang mit einer Decke versperrte.

  


  
    Leandra lag mit geschlossenen Augen auf einer dünnen Strohmatte.


    Wie schön sie war. Er seufzte. Er fürchtete sich vor dem, was er seiner Frau, seiner Baba und später den anderen sagen musste und wandte sich an die alte Gasko. »Setz dich, Großmutter.«


    Gasko Lovare, sie näherte sich dem siebten Lebensjahrzehnt, raffte ihre Röcke und setzte sich in Alessandros Lehnstuhl.


    Er kniete sich neben seine Frau und betrachtete sie. Im Licht der Öllampe schimmerte ihre Haut wie der kleine Elfenbeinkamm, der in ihrem Haar, das die Farbe von feuchten Kohlen hatte, steckte. Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Wach auf mein Herz, wir müssen reden.«


    Leandra murmelte leise, gähnte und lächelte ihren Mann an. »Du warst lange fort.«


    Er dachte an das Gespräch mit Janno, der keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass die Gadsche hart durchgreifen würden, wenn sie gegen die kaiserlichen Gesetze verstießen. Sie waren nicht zimperlich, ohne Gerichtsverfahren einen Zigeuner in den Kerker zu werfen, der dann auch schon einmal vergessen wurde. Sie hatten keine Rechte mehr und keine eigene Gerichtsbarkeit. Das Lager wurde von Menschen bewohnt, die entweder schon viele Jahre hier lebten, oder von jungen Ehepaaren mit Säuglingen, die den Verlust ihrer Kinder beweinten, die ihnen fortgenommen worden waren. Er musste deren Not vor Leandra verbergen, wenigstens so lange, bis die Geburt vorüber und seine Frau und sein Kind am Leben waren. »Leandra, es tut mir leid. Aber wir müssen uns auf diesem Stück Erde einrichten und uns an den Gedanken gewöhnen, dass wir nicht mehr von Stadt zu Stadt ziehen dürfen. Wir…«


    »Es ist meine Schuld.« Leandra griff nach seiner Hand. In ihren Augenwinkeln glitzerten Tränen.


    »Sei still. Das ist nicht wahr. Du hast bereits zwei Kinder bei der Geburt verloren, weil keine Hilfe in der Nähe war. Dieser Gefahr setze ich dich nicht noch einmal aus.« Alessandro strich seiner Frau beruhigend über den Arm.


    »Meine Mutter wird niemals zulassen, dass eine Hebamme meinen Körper berührt, Alessandro.«


    Ihn interessierte es nicht, was die alte Anira dachte, die sich mehr um die Bräuche als um das Wohl ihrer Tochter sorgte. Natürlich trat auch er für die alten Traditionen ein, doch er liebte Leandra viel zu sehr und würde nicht zulassen, dass ihr oder dem Kind etwas zustieß. Dafür ging er sogar das Risiko ein, von seiner Schwiegermutter verachtet zu werden. Sie hatte immer gesunde Kinder auf die Welt gebracht und wusste nicht, welchen Schmerz Leandra und er schon durch den Verlust zweier Söhne erlitten hatten. »Ich werde in Rufweite sein und Hilfe holen, wenn es nötig ist.« Er blickte seine Frau liebevoll an und sah die Zweifel in ihren Augen. »Versprochen.«


    Leandra seufzte, trocknete ihre Tränen und erhob sich schwerfällig von ihrem Lager. »Lass uns gehen, Anira und Charmen haben gekocht.«

  


  
    


    Anira Tschurara, Leandras Mutter, saß in ihren von Flicken zusammengehaltenen Kleidern neben ihrem Sohn Mauro und dessen Frau Charmen am Feuer, das sie mit Lehmziegeln eingefasst hatten, die der alte Leitschi, Aniras Ehemann, schon als junger Mann gebrannt hatte. Sie stieß eine Rauchwolke in die Luft und wedelte mit der Pfeife. »Es wird Zeit, dass ihr kommt«, krächzte sie und hustete ein paar Mal. »Was hat das zu bedeuten, Alessandro? In welche Lage hast du uns gebracht, dass du uns den Gadsche auslieferst?«

  


  
    »Du weißt genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass sie uns erwischen.« Alessandro blickte seine Schwiegermutter unbeeindruckt an. Sie versuchte immer wieder, ihn einzuschüchtern. »Es steht nicht zum Besten um die Gesundheit deiner Tochter, die dir mehr am Herzen liegen sollte. Deshalb haben wir gemeinsam beschlossen, dass wir in der Nähe einer größeren Stadt unser Lager aufschlagen.« Alessandro forschte in den Gesichtern der anderen. Charmen rührte im Kessel, der an einem wackligen, dreibeinigen Gestell über den brennenden Holzscheiten hing. Die Haare verbarg sie unter einem rot gemusterten Tuch. Jetzt sah sie auf, nickte zustimmend und lächelte ihn an. Ihr Mann beugte sich über seine Arbeit und verwob einen dünnen Draht geschickt zu einem Sieb. Seine Miene blieb starr und Alessandro wusste, dass sich Mauro niemals öffentlich gegen seine Mutter auflehnen würde. Leitschi sah Alessandro fragend an, runzelte die Stirn und schüttelte sichtlich missbilligend den Kopf. Ohne ein Wort zog er sein Messer über den Schleifblock, der zwischen seinen Beinen klemmte. Alessandro wählte seine Worte, die er an seine Schwiegermutter richtete, sorgfältig. »Solange ich denken kann, ziehe ich mit meiner Sippe durch das Land. Wir haben alle Gesetze in den Wind geschlagen, waren immerzu auf der Flucht, haben in ständiger Angst vor Entdeckung gelebt. Ich liebe Leandra, und wir wünschen uns nichts sehnlicher als ein Kind.«


    »Bist du taub?« Anira sah ihn mit entsetztem Blick an. »Der Offizier hat gedroht, dir dein Kind in fünf Jahren wegzunehmen.«


    »Ich wusste von dem neuen Gesetz genauso wenig wie du«, entgegnete Alessandro wütend. »Janno weiß erst seit gestern davon.«


    »Was willst du jetzt tun? Die Soldaten werden uns im Auge behalten. Sie werden das Neugeborene sehen wollen.«


    »Dann muss es sterben!«


    Entsetzt blickte Alessandro auf. Leandra stieß einen Schrei aus und griff nach seiner Hand. Schützend legte er einen Arm um sie und blickte seine Schwiegermutter düster an. Er würde ihr am liebsten den Hals zudrücken, sodass sie an ihren Worten erstickte.


    »Natürlich nur für die Obrigkeit«, lenkte Anira ein.


    »Wie stellst du dir das vor?« Alessandro versuchte, seine Wut zu unterdrücken. »Wenn wir behaupten, das Kind sei gestorben, wollen sie seinen Leichnam.«


    »Wir zeigen ihnen ein paar Tierknochen, das merken die aufgeblasenen Gadsche eh nicht.« Anira sog an ihrer Pfeife.


    »Unterschätz die Gadsche nicht. Der Plan ist schlecht«, sagte Charmen.


    »Dann denk gefälligst nach«, schimpfte Anira. »Niemals gebe ich mein erstgeborenes Enkelkind zu diesen aufgeblasenen, selbstherrlichen Gadsche.« Sie spuckte die Worte aus wie überflüssigen Tabaksaft und wies den Pfeifenstiel gegen ihren Schwiegersohn. »Niemals.«


    »Wir erklären, die Mule hätten es geholt«, flüsterte der alte Leitschi.


    »Mutter, dein Enkel ist noch nicht einmal geboren. Wir werden eine Lösung finden. Vorerst müssen wir jedoch hierbleiben. Ohne Pferde bewegen wir die Wagen nicht eine Radlänge«, sagte Leandra mit zitternder Stimme.


    »Mit anderen Worten, wir sind dazu verdammt hierzubleiben? An diesem Fluss? Vor den Toren dieser Stadt?« Charmen rollte mit den Augen. »Wie sollen wir in Großwardein arbeiten? Wie ernähren wir die Familie, wenn wir nicht betteln und stehlen können?«


    »Statt finden zu gehen, könnten wir aus den Karten lesen«, sagte die alte Gasko.


    »Sieh dich doch um.« Mauro sah von einem zum anderen. »Wir sind hier in einem Zigeunerlager. Was glaubst du passiert, wenn in der Stadt etwas gestohlen wird?«


    »Er hat recht«, bestätigte Alessandro. »Wir müssten es nicht einmal gewesen sein, doch hätten wir auch nur den Hauch einer Aussicht auf Gerechtigkeit?«


    »Du meinst, wir sollen es mit ehrlicher Arbeit versuchen?« Charmen sah ihn ungläubig an.


    »Habt ihr die gewaltige Festung gesehen? Also, ich möchte da nicht drin sitzen«, stellte Anira fest.


    »Hört auf zu streiten. Es gibt immer einen Weg.« Leitschi spuckte ins Feuer. »Mauro kann seine Siebe verkaufen, Alessandro und ich musizieren, Charmen tanzt dazu, Gasko und Anira kümmern sich um Brot, Gemüse, Fleisch und das Kartenlegen. Lasst uns die Stadt, die Gebäude und die Menschen beobachten, oft ergeben sich ungeahnte Möglichkeiten.«


    »Jannos Sippe hat an vielen Haustüren und Zäunen Markierungen angebracht. Die Gadsche kennen unsere Geheimschrift nicht, wir müssen nur vorsichtig sein. Janno meinte, in manchen Häusern können wir arbeiten.« Alessandro strich über seine brennenden Augen. »Dieser Ort ist im Moment so gut wie jeder andere. Jetzt lasst uns essen.«


    Wortlos füllte Charmen ihre Schüsseln und verteilte das Brot. Leises Schmatzen und Schlürfen, fernes Gelächter, einzelne Rufe, herübergeweht von einem lauen Wind, durchbrachen die Stille in ihrem abgeschiedenen Geviert unter dem Abendhimmel.


    »Ich bin müde«, sagte Leandra und stellte ihre Schüssel auf den Boden.


    Alessandro half ihr auf. Sie wünschte den anderen eine gute Nacht, Alessandro legte den Arm um ihre Schulter und begleitete sie.


    »Mein Junge, wir müssen reden«, rief Baba Gasko ihm hinterher. »Komm gleich zu mir!«


    In ihrem Zelt strich Alessandro seiner Frau eine Strähne aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich.


    »Ruh dich aus, mein Liebling. Es dauert nicht lang.« Er drehte sich um, verschloss den Eingang und ging zu Babas Zelt.


    

  


  
    Bisher war er der Woiwode der Familie gewesen, hatte große und kleine Streitereien geschlichtet und Recht gesprochen. Aber insgeheim hatte die alte Gasko die Fäden gezogen, sie hatte ihn nach dem Tod seiner Eltern aufgezogen, mit ihr konnte er über die Sorgen und Nöte der Sippe sprechen, sie wusste immer einen Rat. Künftig würde er die traditionelle Rechtsprechung anderen überlassen müssen. Doch das wollte er nicht. Er wollte die Tradition trotzdem weiterführen, niemand sollte sich in die Belange seiner Sippe einmischen.

  


  
    Die Holzscheite glühten unter der Asche, Sterne blitzten am Himmel und die Dunkelheit hüllte das Lager ein, als Alessandro geräuschlos sein Zelt betrat. Leandra atmete gleichmäßig. Er küsste sie zärtlich auf ihre Stupsnase.


    »Was?«


    Doch er verschloss ihre Lippen mit einem Finger. »Schlaf weiter, mein Herz, wir reden später.« Er legte sich auf sein Strohlager, wälzte die Ereignisse des Tages in seinen Gedanken, drehte seinen Körper unruhig von einer Seite auf die andere, und als die Nacht den Kampf gegen den aufsteigenden Morgen zu verlieren begann, hatte er eine Lösung gefunden und schlief endlich ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nervös wartete die alte Gasko auf das Eintreffen ihres Enkels. Vor zehn Tagen hatte er seine Sippe in Großwardein anmelden wollen und war noch nicht zurückgekehrt. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte Gasko es in der kühlen Septemberluft ausgehalten, jetzt setzte sie sich in ihren Ohrensessel, dessen bunte Tücher auf dem verschlissenen Polster die Jahre ebenso verdeckten wie das blaue Kopftuch ihre grauen Haare. Sie rieb die kalten Finger, zündete eine Talgkerze an, die Augenblicke später rußigen Qualm an die Zeltdecke sandte und den Raum in warmes Licht tauchte. Sie legte die Tarotkarten auf den grün gestrichenen Tisch mit seinen abgestoßenen Ecken und Rändern. Die zweiunddreißig Blätter waren das Erbe, das Mütter seit Generationen, verbunden mit uraltem Wissen, an ihre Töchter weitergaben.

  


  
    Die Alte streifte die Schuhe von den Füßen, bewegte vorsichtig die ausgekühlten Zehen und seufzte. Sie musste sich Gewissheit verschaffen, schloss die Augen und griff nach den Karten. Sie hatten ihr vor fast neun Monaten verraten, dass Leandra einem Jungen und einem Mädchen das Leben schenken wird. Vor ein paar Stunden hatte Leandras Wehklagen begonnen. Voller Vorahnungen hatte Gasko auf den prallen Leib der jungen Frau gesehen.


    »Großmutter, darf ich hereinkommen?«


    »Alessandro!« Erleichtert winkte sie ihren Enkel heran und ließ die Karten in ihrer Rocktasche verschwinden. »Komm, setz dich und erzähl, wo du warst.«


    »Ich habe nicht viel Zeit. Ich bin gerade noch rechtzeitig zurückgekommen, um die Geburt nicht zu versäumen. Nimm diesen Plan und halte dich bereit.« Er drückte ihr eine mit zahlreichen Linien und Symbolen bedeckte Lederhaut in die Hand. Gasko studierte die Zeichen und sah ihren Enkel zweifelnd an. »Vertrau mir. Niemand wird euch finden, allein darauf kommt es an«, sagte Alessandro, schlüpfte durch den Zelteingang und verschwand in die Dunkelheit.


    Baba Gasko steckte das Leder in ihre Rocktasche, schmiegte sich in ihren Schal und versank in eine tiefe Ruhe. Sie holte die Tarotkarten hervor, suchte die beiden Symbolkarten für den Mann und die Frau heraus und legte sie in gebührendem Abstand zueinander mit der Bildseite nach oben auf den Tisch. Die Darstellungen unterschieden sich farblich und enthielten die seit Jahrhunderten unveränderten Zigeunersymbole, einen schwarzen Hut und ein rotes V. Die anderen Karten waren im Laufe der Jahre ausgeschmückt mit weiteren, nur für die Kartenlegerin erkennbaren Andeutungen und Zeichen, kunstvoll gestaltet worden. Bedächtig mischte sie den Stapel und legte jeweils vier Karten kreuzförmig verdeckt um die Symbole. Ein klagender Schrei drang in die Stille. Gasko lächelte und deckte das linke Blatt neben der Frau auf, spürte gute und schlechte Schwingungen, seufzte, sog an ihrer Pfeife und betrachtete durch den Rauch das vierblättrige Kleeblatt in kräftigem Grün, das sowohl für Glück als auch für Unglück stand, wobei es die Aussicht auf einen glücklichen Ausgang bewahrte. Gasko wandte sich der nächsten Spielkarte, den Lilien, zu. Der Zeichner dieses Bildes hatte einen tiefen Sinn für die Natur bewiesen. Fast schien es, als neige sich die Blüte dem Betrachter entgegen, als habe der Maler damit die Freuden des Lebens versinnbildlichen wollen. Bei der dritten Karte, dem Turm, verharrte Gasko, bis sie sich eingestand, dass sie die Bestimmung zulassen musste, bedeutete dieses Blatt ebenso Krankheit oder Tod wie langes Leben. Je intensiver sie den Turm betrachtete, desto gewisser stellte sich ein warmes, herzliches Gefühl ein, und sie sah zur unteren Tarotkarte. Eine Nackte goss aus zwei Krügen Wasser auf den Boden, auf dem sie kniete. Am oberen Rand strahlte ein großer Stern, den sieben kleinere umgaben. Dieses unbekleidete Wesen verkörperte Demut und Schlichtheit.


    Zufrieden lehnte sich Gasko zurück, schloss für einen Moment die Augen und freute sich über die günstigen Zeichen für das Mädchen. Noch ehe sie sich der Bedeutung der anderen Bilder zuwenden konnte, hörte sie erneut einen Schrei.


    Leiser.


    Eher ein Stöhnen.


    Gasko drehte die Karte links neben dem männlichen Symbol um, das Schiff, Sinnbild für Handel oder Reisen. Die Wolkenkarte wies auf Schwierigkeiten hin, sie forderte stetige Wachsamkeit und Vorsicht. Der Fuchs zur rechten Seite warnte vor falschen Freunden. Gasko strich müde über ihre Wangen und wendete das letzte Blatt. Erschrocken fuhr sie zurück. Eine eisige Faust klammerte sich um ihr Herz und ließ sie frösteln. Sie zog den Schal enger um die Schultern und starrte auf die Karte. Das weiße Pferd mit dem Skelett auf dem Rücken bäumte sich auf und schien aus dem Bild springen zu wollen. Männer und Frauen hockten auf dem Boden, von Körperteilen umgeben. Beim Anblick des Todes spürte sie das Pochen ihres Herzens wie einen Trommelwirbel unter den Rippen. Entsetzt hielt sie eine Hand vor den Mund und hoffte, dass dieses Zeichen nur für ihren Urenkel einen schmerzvollen Abschied voraussagte.


    Was sie in dieser Nacht in den Zigeunerkarten gelesen hatte, durften die Eltern der Zwillinge niemals erfahren. Es war streng verboten, ihresgleichen die Zukunft vorauszusagen. Gasko sammelte die Karten ein, schob sie bis auf das letzte Blatt in ihre weite Rocktasche, stand auf und ging zu einem Schränkchen in der Ecke ihres Zeltes. Dort holte sie ein geschnitztes Holzkästchen hervor, gerade so groß, dass die Tarotkarte hineinpasste, legte sie zu einer Münze, einem goldenen Ring und einer Zeichnung von Leandra und Alessandro, schloss die Schatulle und steckte sie in das Bündel neben dem Eingang. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, trat ins Freie, zog ihre Pfeife heraus, drückte den Tabak fest, zündete ihn mit einem Kienspan an, atmete den Rauch ein und behielt ihn in ihren Lungen, bis sie nach Luft schnappen musste.


    Sie mochte nicht an die Tragödie denken, die sich in fünf Jahren hier abspielen würde, wenn die Soldaten Leandra und Alessandro die Tochter aus den Armen reißen und das Mädchen in eine Pflegefamilie stecken würden. Sie schwor, ihren Urenkel zu schützen und ihn nach den alten Traditionen aufzuziehen. Sein durch die Tarotkarten vorbestimmtes Schicksal verbannte sie aus ihren Gedanken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Es wird höchste Zeit«, empfing Charmen Alessandro. »Wo hast du gesteckt? Die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen. Geh zu Anira, wir brauchen Decken und heißes Wasser.« Seine Frau stöhnte. Unter ihren geschlossenen Lidern zuckten die Augen unkontrolliert wie das Fell eines neugeborenen Fohlens, wenn es den warmen Körper der Mutter verlassen hatte und von der Kühle des Lebens empfangen wurde. »Beeil dich«, fuhr ihn Charmen an, und er stolperte nach draußen, wo er Mauro stehen sah.

  


  
    »Wo ist Anira? Sie muss sofort kommen.«


    »Ich sag’s ihr.« Sein Schwager ging zum Fluss hinunter.


    Voller Sorge dachte Alessandro an den bevorstehenden Augenblick, in dem sein Sohn geboren werden würde. Sein Erstgeborener hatte sich und seine Mutter viele Stunden gequält und sich mit der Nabelschnur erdrosselt. Leandra war schwermütig geworden, und die Geburt von Sergio hatte sie fast umgebracht. Der Junge war nach drei Tagen gestorben. Alessandro war nach Großwardein gekommen, weil er nichts mehr dem Zufall überlassen wollte. Er sollte sich auf den Weg machen und Hilfe holen.


    »Wo ist meine Tochter? Liegt sie etwa im Zelt?« Er erschrak bei Aniras Worten. »Du weißt, dass sie nach draußen muss.«


    »Aber sie kann doch nicht auf dem nackten Boden unser Kind zur Welt bringen. Das ist barbarisch.«


    »Das entspricht der Tradition. Warum sollten wir bei Leandra eine Ausnahme machen?«


    »Sie musste schon zwei Söhne begraben, willst du, dass sie auch dieses Kind verliert? Oder willst du, dass deine Tochter stirbt?«


    »Sei still und geh aus dem Weg. Das ist Frauensache.«


    »Ich…«


    »Verschwinde! Lass uns unsere Arbeit tun!« Anira schob ihn zur Seite.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Zigeunerin betrat das Zelt, und die stickige Luft raubte ihr den Atem. Bleich lag ihre Tochter auf der Strohmatte, keuchte und presste die Hände auf ihren Leib. »Los steh auf! Du weißt, dass du dein Kind nicht hier bekommen darfst.«

  


  
    »Ich kann nicht«, stöhnte Leandra.


    »Du kannst. Wir haben noch nie mit den Traditionen gebrochen, und wenn du nicht sofort aufstehst und mit nach draußen gehst, rufe ich Mauro und Alessandro, damit sie dich ins Freie tragen.«


    Leandra rollte auf die Seite, drückte ihren Oberkörper hoch, stemmte die Füße auf den Boden, griff nach den Händen ihrer Mutter und Anira zog sie von ihrer Lagerstatt. Die Hände in den Rücken gestützt verließ Leandra, geführt von Charmen, das Zelt und folgte mit schleppenden Schritten ihrer Mutter zu einer kleinen Baumgruppe außerhalb des Dorfes. Dort sank sie auf die verschlissene Wolldecke, die Charmen im feuchten Gras ausgebreitet hatte. Anira hockte sich neben sie und entzündete den Tabak im Pfeifenkopf. Weißer Rauch kräuselte zu den Baumwipfeln empor. Sie bemerkte Charmens besorgten Blick, als eine neue Wehe Leandras Körper erfasste. Die schrie und krallte ihre Finger in die Decke. Schweiß überzog ihr Gesicht.


    »Stell dich nicht so an! Als es reingekommen ist, hast du auch nicht geschrien.« Anira spuckte auf die Erde und sog an ihrer Pfeife.


    »Es ist anders, Mutter, anders als beim letzten Mal.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich glaube, ich trage zwei Kinder unter meinem Herzen.« Sie schnappte nach Luft. »Ich schaffe es nicht.« Eine weitere Wehe ließ Leandra ihren Schmerz in die Nacht hinausschreien. »Ich fürchte mich«, flüsterte sie, als ihr Körper ihr eine kleine Pause gönnte. »Die Mule lauern im Dunkeln.«


    »Sei unbesorgt, Tochter. Wir bleiben bei dir, helfen dir und beschützen dich.« Anira wollte Leandra beruhigen. »Charmen, geh zu den Männern, sie sollen Kerzen anzünden.«


    Die junge Frau sprang auf.


    Anira legte ihre Pfeife zur Seite, betrachtete aufmerksam das blasse Gesicht ihrer Tochter, strich mit der Hand behutsam über den gewölbten Leib, versuchte die Lage der Ungeborenen zu ertasten. Ein Schwall klarer Flüssigkeit schoss aus Leandras Unterleib, als die Fruchtblase platzte. Jetzt musste Anira handeln. Sie massierte den Bauch, als eine neue Wehe einsetzte. Sie schob die Röcke beiseite. Ihre Finger ertasteten den Weg des Kindes, durch den es in die Welt gepresst wurde. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    Leandra stöhnte. Charmen kam zurück, wischte ihrer Schwägerin den Schweiß von der Stirn, klemmte ein Stück Leder zwischen ihre Zähne, kniete sich hinter sie und stützte ihren Oberkörper. Anira führte die Hand in Leandras Leib, spürte einen Kopf und war bereit, als eine Presswehe den Körper der jungen Frau erfasste.


    »Pressen! Weiter, weiter! Komm! Gleich hast du es geschafft!«


    Nach einem markerschütternden Schrei Leandras hielt Anira ein blutverschmiertes winziges Wesen in die Höhe. Sie reichte es Charmen, die sofort die Nabelschnur durchtrennte und das Neugeborene forttrug.


    Leandra lag mit geschlossenen Augen auf der Decke, ein Schwall Blut ergoss sich aus ihrem Unterleib und schon packte die nächste Wehe ihren geschwächten Leib. Anira drückte ihre Hände auf Leandras Bauch. Charmen kam atemlos herangelaufen und nahm den zweiten Winzling in Empfang. Sie nabelte ihn ab, wusch das kleine Mädchen und legte es Leandra in die Arme.

  


  
    


    »Großmutter, bist du bereit?«

  


  
    »Werden die anderen schweigen?«


    »Sei unbesorgt. Sie sind keine Pukerer.«


    »Aber sie könnten nach mir fragen, schließlich haben sie mich gesehen.« Gasko fingerte an ihrem Bündel und zog den Knoten zurecht.


    »Janno werde ich sagen, dass du deinen Bruder in Pest besuchen gehst. Und sollten sie von dem Geschrei geweckt worden sein, zeigen wir ihnen meine Tochter.«


    Hoffentlich ließen sie sich täuschen. Gasko zweifelte, denn auch Jannos Frau konnte in den Karten lesen. Sie band ihren Schal zum Schutz vor der Nachtkälte um den Kopf.


    Alessandro streichelte den kleinen Körper. »Dein Urenkel«, flüsterte er. »Pass gut auf ihn auf. Er soll ein freier, stolzer Mann werden. Er muss unsere Traditionen fortführen und nach meinem Tod die Familie anführen. Ich werde jeden Sommer für eine Weile zu euch kommen.« Er reichte seiner Großmutter ein Bündel. »Seit ich weiß, dass ich einen Sohn bekomme, habe ich nach ein paar anständigen Stiefeln Ausschau gehalten, habe aber bisher keine gefunden, die gut genug sind. Nimm statt dessen dieses Schafsfell. Das schützt ihn im Winter vor der Kälte in der Höhle.«


    Gasko freute sich nicht über das zusätzliche Gewicht, wollte ihrem Enkel diese Bitte jedoch nicht abschlagen. »Was ist mit Leandra?«


    »Sie blutet stark. Charmen und Anira haben alle Hände voll zu tun. Ich bete darum, dass sie meine Frau retten. Ich erzähle ihnen später, dass die Mule den Jungen geholt haben.«


    »Wie gelange ich an den Ort, den du für uns ausgesucht hast?«


    »Gib mir die Karte.«


    Gasko zog das Leder aus ihrer Tasche und breitete es auf dem Tisch aus.


    »Die Zeichen muss ich dir nicht erklären, nur deren Anordnung. Die Kreise und der Verlauf der Linien zeigen dir, wo du abbiegen oder welche Richtung du an einer Kreuzung einschlagen musst. Geh südlich durch den Wald bis zu dem schmalen Pfad. Du erkennst ihn im Unterholz. Wende dich nach Osten, nach einigen Meilen erreichst du eine Baumgruppe aus drei Buchen, an der mittleren findest du das erste Symbol, ein Kreuz. Die Gadsche haben dort ein Heiligenbild angebracht. Es entspricht diesem Bild auf dem Plan.« Alessandro zeigte auf die Stelle und schob seinen Finger weiter über das Leder. »Geh an den Feldern entlang, du entdeckst genau diese Hinweise, am jeweils fünften Zeichen nimmst du den entgegengesetzten Weg. Behältst du das?«


    »Ich mag alt sein, aber ich bin nicht dumm. Verrate mir eines, mein kluger Enkel. Was mache ich, wenn dein Sohn Hunger hat, und wie soll er überhaupt heißen?«


    »Meine Baba ist die schlauste Großmutter, die ich kenne, und alt ist mein Mütterchen auch nicht.« Alessandro schmunzelte. »Nenn meinen Sohn Leandro. Leandro Lovare.« Er steckte ihr die Karte zu. »Im Wald findest du eine Ziege. Du kannst sie nicht verfehlen. Sie gibt Milch für meinen Jungen. Mein Freund Milan kommt euch entgegen. Spätestens um die Mittagszeit werdet ihr aufeinandertreffen. Er begleitet dich, nimmt dir deine Last ab und führt dich auf verborgenen Pfaden ans Ziel. Er hat genügend Brennholz für den Winter herangeschafft und versorgt euch jeden Monat mit Essen, so gut er kann. In der Höhle gibt es eine Quelle, aus der drei Mal in der Stunde frisches Wasser fließt. Ihr müsst also keinen Durst leiden. In zwei Tagen werdet ihr das Gebirge erreichen. Versteckt euch tagsüber.« Alessandro sah seiner Großmutter in die Augen. »Ich verlange sehr viel von dir, Baba, und ich fühle mich erst gut, wenn du in Sicherheit bist. In einer Woche kommt Milan nach Großwardein. Ich hoffe, er bringt gute Nachrichten. Pass auf dich und meinen Sohn auf. Nun geh.«


    »Was sagst du den Soldaten?«


    »Sie finden ein Kind und werden zufrieden sein. Es reicht, dass meine Tochter in die Fänge der österreichischen Regierung geraten wird. Daran zerbrechen unsere Herzen.«


    Gasko legte ihm eine Hand an die Wange. »Leb wohl, mein Junge, und achte gut auf deine Familie.«
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    Tom Held lehnte an der kühlen feuchten Bruchsteinmauer der Burg Losenstein und fühlte sich alles andere als heldenhaft. Er fror, die Feuchtigkeit der vergangenen Nacht kroch durch den Stoff seiner Hose. Der Zwölfjährige blickte auf das in der Morgensonne leuchtend weiße Hammerherrenhaus hinab, sah zur Schenke und an den Wohnhäusern entlang zum Marktplatz, ließ seinen Blick kurz am Kirchturm verweilen, erspähte das Hammerwerk, glaubte, das Rauschen der Enns und das Stampfen der Eisenhämmer zu hören, die schwelende Kohle zu riechen und sah deren hellen Rauch aus den Essen in den strahlend blauen Himmel quellen. Er blickte einem Fuhrwerk hinterher, das im Schritttempo am Fluss entlang fuhr, vorbei an der letzten, schäbigen Hütte, in der vermutlich seine Mutter am Herd stand und umgeben von seinen zankenden Brüdern und seiner greinenden Schwester eine dünne Suppe kochte. Er erhaschte einen letzten Blick auf den Karren, bevor dieser im Wald verschwand, wo starke Männer ihn erneut mit Holz beladen würden.

  


  
    Tom erinnerte sich an die Schläge, die sein betrunkener Vater im Morgengrauen verteilt hatte, als er mit den Überresten des Reisigbesens in der kleinen Behausung wahllos auf alles und jeden eingeschlagen hatte. Es interessiert ihn nicht, was er traf. Es interessierte ihn nicht, wen er traf.


    Seit zwei Jahren lebte Tom mit seinen Eltern und Geschwistern am Rande des Dorfes und der Gesellschaft. Ausgelacht. Bettelarm. Verachtet.


    Tom rieb seinen Hinterkopf und fühlte eine Beule. Er spürte den Schmerz im Oberschenkel und wusste, dass sich dort ein neuer Bluterguss bildete, ältere Flecken auf seinen Armen wechselten die Farbe von Lila nach Gelb. Sein Magen rumorte, und er presste seine Hände gegen den Leib. Für ihn stand fest, dass er die Hütte nicht betreten würde, bevor die Dunkelheit einbrach. Er wollte allem aus dem Weg gehen, der zänkischen Mutter, den streitenden Brüdern, der plärrenden Schwester und dem jähzornigen Vater. Verzweifelt suchte Tom nach einem Ausweg. Er wollte raus aus dem Haus, aus dem Elend, aus der Hoffnungslosigkeit, die sein Leben überschattete. Samstags zahlte Dietrich von und zu Losenstein die Männer der Frühschicht aus. Heute würde er vor dem Hammerwerk auf sie warten. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht, um nach Arbeit zu fragen. Die Mittagsschicht würde kurz danach beginnen, und Toms sehnlichster Wunsch war es, dabei zu sein. Er sprang auf, schleuderte einen Kiesel über die Burgmauer und rannte los. Er wählte den direkten Weg, schlug achtlos Zweige zur Seite, rupfte an Blättern, die er übermütig in die Luft warf, machte einen großen Satz über einen Bach, achtete nicht auf die Büsche, die seine Beine streiften, überquerte eine Weide und rannte den Feldweg bis zum Dorf hinunter. Seine Holzschuhe klapperten auf dem Pflaster, als er über den Marktplatz lief. Außer Atem erreichte er die Hammermühle. Er sah sich im Hof nach einem Versteck um und lauerte im Zwielicht des Gebäudes auf eine günstige Gelegenheit. Die Sonne leckte den letzten Schatten fort, als die Männer der Mittagsschicht an die Öfen eilten. Er lief auf den Besitzer des Hammerwerks zu. Tom blieb in einiger Entfernung vor dem Hammerherrn stehen, dessen hünenhafte Erscheinung ihm gehörigen Respekt einflößte, und scharrte mit dem Fuß im Staub.


    »Was willst du?«, herrschte der stattliche, in teures Tuch gekleidete Mann ihn an und strich über seinen Bart, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Verschwinde von meinem Grund!«


    »Ich… will arbeiten.«


    »Du Wicht? Ich brauche starke, kräftige Kerle, keine Schwächlinge. Mach, dass du nach Hause kommst!« Dietrich von und zu Losenstein lachte, streifte seine feinen Lederhandschuhe über, schwang sich in den Sattel und ritt davon.


    Die Demütigungen seines Vaters hatten Toms Wut bereits hochkochen lassen, die Schmähung des Hammerherrn ließ das Fass überlaufen. Zornentbrannt rannte er aus dem Hof und stieß gegen eine Magd, die mit einem gefüllten Obstkorb des Weges kam. Er schnappte einen Apfel, der aus ihrem Korb gesprungen war und über den Weg rollte, lief durch die Gassen, verließ Losenstein und suchte, die letzten Reste des Apfels kauend, am Fuß der Burg einen einsamen Platz. Dort hämmerte er mit den Fäusten auf den Boden, schmeckte das Salz seiner Tränen auf den Lippen und schrie seine Wut hinaus. Keiner hörte seine Verzweiflung, niemanden kümmerte sein Schmerz. Nach einer Weile drehte er sich auf die Seite, zog seine Knie eng an den Körper und träumte von einer besseren Zukunft. Tom erwachte am späten Nachmittag mit steifen Gliedern. Hunger und Kälte trieben ihn auf die Beine und den Berg hinunter in die armselige Hütte am Ende des Dorfes. Zaghaft trat er ein. Düsternis und Leere empfingen ihn. Er hielt seine Hände über die glühenden Holzscheite. Die Wärme erreichte weder seine Seele, noch seine tiefe Traurigkeit, nahm ihm weder seine Angst vor der Zukunft noch milderte sie die Furcht vor der Aussichtslosigkeit seines Lebens.


    »Halt keine Maulaffen feil!«


    Tom schreckte auf, wich dem leeren, gefühllosen Blick seiner Mutter aus, schob sich an ihrem ausgezehrten Körper vorbei und lief zur Tür.


    »Hol deinen Vater aus der Schenke. Zu nichts bist du zu gebrauchen. Treibst dich den ganzen Tag rum, anstatt zu arbeiten«, rief sie ihm hinterher.


    Tom wollte nicht weinen. Er zog die Nase hoch und schluckte den Schmerz hinunter. Seine Gedanken verzerrten sich zu düsteren und wirren Bildern, während seine Füße durch die Dunkelheit stolperten. Er lief die Straße entlang, vorbei am Hammerwerk, dessen Schlote gespenstisch überquollen und weißen Wasserdampf in den nachtschwarzen Himmel schickten, vorbei an den zahlreichen Steinhäusern, die in den letzten Jahren Dank des Wohlstands entstanden waren. Seine Familie hatte keinen Anteil daran. Nicht, nachdem der Vater aufgrund seines Unfalls in der Werkstatt seine Arbeit verloren hatte und nun seinen kläglichen Verdienst aus Gelegenheitsarbeiten ins Wirtshaus trug. Blasser Kerzenschimmer zeichnete nicht weit entfernt die Fenster der Schenke in die Nacht. Gelächter drang zu ihm in die Finsternis, ein Lichtkegel fiel auf den Weg, als die Tür geöffnet wurde. Bei der Gaststube traf er auf den Sohn des Wirtes, der einen Eimer Spülwasser in den Graben schüttete. Eine Katze sprang fauchend über den Weg.


    »Ach, sieh mal an, der lange Tom«, rief Johannes. »Willst du deinen besoffenen Vater abholen? Er liegt da drinnen quer überm Tisch. Da hast du ein schweres Stück Arbeit, den nach Hause zu schaffen.« Er öffnete die Tür. Wortfetzen erfüllten die Luft. Johannes verschwand in der rauchigen Dunkelheit, die Tür klappte zu.


    Tom blieb unentschlossen vor dem Eingang stehen. Lautlosigkeit hüllte ihn ein. Ihm graute vor seinem stinkenden, lallenden Vater und davor, ihn durch das Dorf zu schleppen. Er würde randalieren, Kinder und die Männer der Frühschicht aufwecken. Schlimmstenfalls erwischte die Witwe Brenner sie, die, davon war er überzeugt, auf sie wartete, und ihnen dreckiges Wasser über den Kopf schüttete. Tom öffnete die Tür und verharrte. Stimmengewirr, aus dem ein wohlklingender Bass hervorstach, ließ ihn aufhorchen.


    »He, Junge, komm her. Einen Burschen wie dich brauchen wir.«


    »Ich muss arbeiten.« Tom erkannte Jonas, der im Wirtshaus bediente.


    »Unser Oberst braucht einen Hausburschen. Das müsste dir gefallen. Ist tausendmal besser, als in dieser stinkenden Hölle zu schuften. Wärst viel an der frischen Luft und würdest das Land kennenlernen. Das Soldatenleben ist abwechslungsreich und der Sold gut. Du ständest im Dienst des Kaisers.«


    Tom betrat die Schenke.


    »Kein Interesse«, erwiderte Jonas, wischte mit einem Lappen über den Tisch, um den ein paar Soldaten saßen, nahm die leeren Bierkrüge und wandte sich zur Theke.


    »Dann eben nicht«, rief der Uniformierte mit der wohlklingenden Stimme hinter ihm her. »Wir finden einen anderen Burschen, der schlauer ist als du. Kannst es dir ja noch überlegen. Im Morgengrauen ziehen wir nach Wien.«


    Wien! Freiheit! Die Lösung! Toms Gedanken vollführten einen wilden Tanz. Zuversicht wärmte sein Herz. Eine bessere Gelegenheit würde er nie wieder bekommen. Morgen. Er trat lächelnd in den Dunstkreis der schwatzenden, lachenden, grölenden und schnarchenden Männer. In einer Ecke entdeckte er seinen Vater, dessen Oberkörper wie ein Fels quer über dem Tisch in einer Bierlache lag. Er schnarchte wie ein Sägewerk. Alle Leichtigkeit fiel bei diesem Anblick von Tom ab. Er hatte Mühe, ihn aufzuwecken.


    »Lass mich!«


    »Komm nach Hause.«


    »Lass mich in Ruhe.«


    Er rüttelte und zerrte mit aller Kraft am Arm seines Vaters. Doch der schien mit dem Holztisch verwachsen zu sein.


    Der Wirt kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam brachten sie die stinkende Gestalt nach draußen. Wie ein Kohlensack lag der Arm seines Vaters auf Toms Schultern. Unter großen Anstrengungen lenkte er die schwankenden Schritte des Betrunkenen. Sie wankten nebeneinander über die Dorfstraße und Tom wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Gut, dass sie in dieser stockfinsteren Nacht niemand sah. Noch ein paar Meter bis zum Eckhaus der Witwe Brenner. Er erkannte das alte ausgediente Butterfass neben der Tür, in dem die letzten Sommerblumen verwelkten. »Mach dich nicht so schwer und hör verdammt noch mal auf zu schreien«, zischte Tom.


    »Isch mach doch ganix. Komm, lass uns ein Glas erheben…« Sein Vater grölte das Lied durch die Gasse.


    Eiskalt traf sie das Wasser von oben. Der Schock fuhr Tom in die Glieder. Er prustete.


    »Verdammte Schweinerei, was soll das?«, rief sein Vater. »Wer überfällt mitten in der Nacht friedliche Bürger, die nach Hause wollen?«


    »Mach nicht so ein Geschrei«, keifte die Brunnersche aus dem geöffneten Fenster. »Sieh zu, dass du in deine Hütte kommst, und schlaf deinen Rausch aus. Bist `ne Schande für deine Familie.«


    »Was verstehst du schon, du alte Hexe!« Sein Vater zwang Tom zum Stehenbleiben.


    »Vater, komm.« Mit aller Kraft schob Tom den Betrunkenen auf den Nachhauseweg.


    »Bist du jetzt auch noch gegen mich? Warte, wenn wir zu Hause sind, kriegst du Prügel.«


    Tom blieb stehen.


    Der Schrei eines Turmfalken erklang vom Kirchturm.


    Tom ballte die Fäuste.


    Der Falke verteidigte sein Revier mit hektischen Ruflauten.


    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. Vom Glockenturm hörte er lautes Flügelschlagen. Jetzt oder nie. »Du schlägst mich nicht.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Du verprügelst mich nie wieder.«


    »Das werden wir ja sehen.« Sein Vater lachte.


    »Genau.«


    Der Turmfalke hatte sich erfolgreich gegen den Eindringling zur Wehr gesetzt, und den Kirchturm umhüllte nächtliche Stille.


    Toms Entschluss stand so fest, wie die Burg Losenstein auf ihrem Kalkfelsen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Au, Sie tun mir weh! Lassen Sie mich los!« Ein Zweig knackte unter seinen Holzschuhen.

  


  
    »Warum versteckst du dich?« Die drohende Stimme gehörte einem Mann, dessen Uniform sich über dem muskulösen Brustkorb spannte, während die goldfarbenen Knöpfe mit dem Wappen des österreichischen Kaiserhauses mühsam den Stoff zusammenhielten. Der Soldat zog sein linkes Ohr in die Länge und war dafür verantwortlich, dass seine Zehenspitzen gerade noch den Waldboden berührten. »Bist du ein Spion? Wer schickt dich?«


    Eine Amsel keckerte.


    »Ich rede erst, wenn Sie mich loslassen, verdammt noch mal.« Tom versuchte, seine Angst und seinen Ärger zu überspielen. Er hatte sich am Abend an das Lager der Soldaten herangeschlichen und lag seit einigen Stunden auf der Lauer. Hätte sein Magenknurren ihn verraten, als der herrliche Duft gebratenen Fleisches zu ihm herübergeweht war, es hätte ihn nicht gewundert. Der Mann ließ sein Ohr los und packte ihn am Kragen. Tom rieb sein brennendes Ohr, schluckte und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Schließlich wollte er zu den Soldaten. Würde er jetzt heulen wie eine Memme, würden sie ihn gleich zum Teufel jagen. »Bringen Sie mich zum Oberst!«


    Der Soldat lachte schallend und drückte Toms Nacken, dass dieser glaubte, der Mann wolle ihm das Genick brechen. »Du Knirps willst mir Befehle erteilen?« Der Uniformierte schüttelte Tom wie einen räudigen Hund. »Sag mir auf der Stelle deinen Namen.« Tom schwieg eingeschüchtert. Die Amsel schwieg ebenfalls.


    »Deinen Namen.«


    »Tom.« Er straffte seinen Rücken. »Tom Held.«


    »Na, Helden habe ich mir immer anders vorgestellt. Ich bring dich erst mal ins Lager.«


    Ein Specht klopfte gegen einen Baumstamm, die Amsel antwortete keckernd.

  


  
    


    Nach einem kurzen Marsch, Tom fühlte seinen Herzschlag bis zum Hals, verließen sie den Wald und betraten eine Lichtung. Ein Hase hoppelte vor ihnen davon. Seine Angst, auch von diesen kampferprobten Männern als Schwächling ausgelacht zu werden, setzte ihm mehr zu als die Scham, entdeckt worden zu sein. Die Schwärze wich dem frühen Morgenlicht, und Tom erkannte in einigen Feuerstellen letzte Glutnester der vergangenen Nacht. Vor ihm schien eine ganze Stadt aus Zeltplanen zu liegen. Der Soldat lenkte ihn durch den Druck seiner Finger, die sich schmerzhaft in seine Schulter bohrten, zwischen den Zelten hindurch. Tom vernahm vereinzeltes Schnarchen, Husten und Geräusche, die auf eine gute Verdauung schließen ließen. Sie überquerten einen Platz, in dessen Mitte Flammen an Holzscheiten züngelten. Weißer Qualm stieg dünn in den Morgenhimmel. Zwei Soldaten blickten angriffslustig auf und griffen nach ihren Waffen. Tom erschrak, bemerkte gleich darauf erleichtert, dass sie ihre Hände entspannt auf die Schenkel legten.

  


  
    »Wen hast du denn geschnappt, Péter?«


    »Einen Helden«, antwortete der Mann und lockerte den Griff in Toms Nacken. »Der Bursche will zum Oberst.«


    »Aha. Dann solltest du ihn schleunigst dorthin bringen, Kamerad!«


    »Mach ich, Ádám.« Er grüßte und schob Tom vorwärts. »Das ist Ádám Szabó, der ist harmlos. Ich bin Péter Kértész, und der andere Soldat am Feuer heißt Krisóf Bartók. Bei ihm musst du vorsichtig sein, er schweigt die meiste Zeit, damit er das Gras wachsen hören kann und…«


    »Rede nicht so viel, Péter«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Vielleicht ist er ein Spion.«


    »Na, was hab ich dir gesagt?« Péter wandte sich um. »Wenn der ein Feind ist, putz ich drei Wochen die Latrinen!« Er lachte, schlug am Rande des Feldlagers eine Plane zur Seite, schob Tom vorwärts und zwängte sich hinter ihm ins Innere.


    Dämmriges Licht umfing sie, und Tom konnte, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, Einzelheiten erkennen. Ein Tisch, mehrere Holzbänke, Kessel und Eisentöpfe in Ausmaßen, wie er sie noch nie gesehen hatte, ein riesiges Regal mit Geschirr und ein mannshoher Stapel Eimer bestimmten den kreisrunden Innenraum des Zeltes, dessen Spitze über seinem Kopf im Nirgendwo verschwand. »Hans, aufwachen«, rief Péter, und Tom erkannte, dass auf einer der hinteren Bänke jemand schlief, der im nächsten Moment unflätige Grunzlaute von sich gab und fast heruntergefallen wäre, als er sich umdrehte.


    »Verdammt. Musst du mich so erschrecken?« Verschlafen rieb sich der Mann die Augen. »Was willst du mitten in der Nacht? Kannst du nicht wie alle anderen aufs Frühstück warten? Brauchst wohl wieder eine Extrawurst? Nun mach endlich Licht, ich seh ja nichts. Na klar, der Péter, wer sonst. Und wen schleppst du mir da an? Etwa so einen dahergelaufenen Burschen, der sich bei uns vollstopfen will? Wie oft muss ich noch sagen, dass unsere Vorräte knapp sind und ich schon für die Kameraden nicht genug habe. Am besten gibst du mir einen Teil deines Sol…«

  


  
    »Hol Luft, Hans.« Péter blies den Kienspan aus, den er aus dem Kochfeuer geholt und mit dem er das Talglicht angezündet hatte.


    Tatsächlich schnappte der drahtige Mann, der Tom höchstens um zwei Köpfe überragte, nach Luft wie ein Fisch an Land, und Tom verkniff sich mühsam das Lachen. Die mickrige Flamme nährte sich unterdessen am Talg, warf, nachdem sich Hans, der offenbar der Koch war, eine Mütze auf den Kopf gesetzt hatte, bizarre Schatten auf die Zeltwand. Tom wäre vermutlich Hals über Kopf aus dem Lager gestürzt, hätte er nicht gewusst, dass kein Dämon im Zelt spazieren ging. »Glotz den Jungen nicht so an, gib ihm lieber was zu essen, bevor er vor Hunger umfällt. Du wirst doch noch ein Stück Brot haben.«


    Hans trollte sich, und Tom hörte ihn hinter seinen Kesseln und Töpfen rumoren. Die Müdigkeit übermannte Tom, er setzte sich auf die angewärmte Bank, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ seinen Kopf auf die Hände sinken.


    »Wann hast du denn das letzte Mal etwas gegessen?« Hans sah zu Tom herüber.


    »Ist schon eine Weile her.« Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen vernehmlich. »Gestern ein paar Beeren.«


    »Das ist nicht genug für einen zukünftigen Mann der kaiserlichen Armee.« Mit einem Augenzwinkern schob Hans ihm einen Teller mit duftender Suppe zu und legte eine Scheibe Brot daneben. »Schling das Essen nicht so runter.« Er stellte einen Becher heißen Kaffee vor Tom, der bereits hastig löffelte. »Mir täte es in der Seele weh, würdest du meine gute Hühnersuppe auskotzen.« Der Koch lächelte ihm zu.


    Tom legte gerade den Löffel aus der Hand, als die Plane am Eingang zur Seite gezogen wurde und kühle Luft ins Zelt strömte. Péter trat in Begleitung eines Mannes an den Tisch, dessen dunkle Augen Autorität ausstrahlten. Toms Herz klopfte in seinem Hals. Der Mut, der ihn vor fünf Tagen aus Losenstein hinter den Soldaten hergetrieben hatte, löste sich in einer Nebelwolke auf. Er fühlte sich müde. Die Angst, der Offizier würde ihn genauso verjagen wie der Hammerherr, überwältigte ihn, und er versuchte mit bangem Herzen, dem prüfenden Blick standzuhalten. Die straffen Schultern des Mannes zeugten von großer Disziplin.


    »Das ist Tom Held, Herr Adjutant«, sagte Péter. »Tom, das ist Rudolf Thannenberger, Adjutant des Obersts.«


    Tom schätzte den Offizier auf ungefähr dreißig Jahre.


    »Woher kommst du und was willst du?«


    Geschirr klapperte im Hintergrund.


    »Ich komme aus Losenstein und möchte Hausbursche beim Oberst werden. Der Soldat in der Schenke hat es dem Jonas Brettschneider angeboten, aber der wollte nicht von zu Hause fort. Aber ich, ich will ein besseres Leben als meine Brüder und die anderen Jungen. Der Hammerherr von Losenstein wollte mich nicht arbeiten lassen, mein Vater verprügelt mich, wenn er betrunken ist und meiner Mutter bin ich eine Last. Da kann ich genauso gut zu den Soldaten gehen, habe ich mir gedacht. Als Hausbursche bekomme ich wenigstens was zu essen, Kleidung und einen kaiserlichen Sold, hat der Soldat gesagt.«


    »Hältst du immer so lange Reden?«


    Jemand kicherte.


    »Nein.«


    »Oberst von Rappenberg mag es nicht, wenn in seiner Gegenwart sinnloses Zeug geredet wird, verstanden?«


    Tom nickte.


    »Jawohl, Herr Adjutant, heißt das!«


    »Jawohl, Herr Adjutant«, sagte Tom kleinlaut.


    »Außerdem hast du aufzustehen, wenn ich mit dir rede. Verstanden?«


    Tom schoss in die Höhe. »Jawohl, Herr Adjutant.«


    »Schon besser.« Rudolf Thannenberger schnipste eine Fluse von seinem Ärmel. »Kannst du wenigstens mit Pferden umgehen?«


    Tom schüttelte den Kopf.


    »Kannst du Knöpfe annähen, Hosen ausbürsten, Stiefel wienern und Leder einfetten?«


    Tom schüttelte erneut den Kopf.


    »Weißt du überhaupt, was ein Hausbursche macht?«


    »Nein, Herr Adjutant.« Er wollte nicht schon wieder den Kopf schütteln.


    »Du kannst also nichts«, stellte der Offizier fest, und Tom wäre am liebsten davongelaufen. »Mühlberg, kann er auf Ihrem Küchenwagen mitfahren? Ich schätze, der junge Mann braucht Schlaf.


    »Das geht, Herr Adjutant.« Hans schlug die Hacken zusammen.


    Rudolf Thannenberger nickte und wandte sich wieder an Tom. »Wenn wir heute Abend unser Lager aufschlagen, kommst du in mein Zelt. Bis dahin habe ich entschieden, was wir mit dir machen.«


    »Jawohl, Herr Adjutant.«


    Der Offizier verließ das Zelt, und Tom sank mit zitternden Knien zurück auf die Bank. Doch der Koch scheuchte ihn auf.


    »Mach dich nützlich und hol Wasser vom Bach. Die Eimer stehen dort in der Ecke.«


    Tom nickte, stellte später die gefüllten Wassereimer an den Kochkessel und kauerte sich neben das Regal. Nach und nach füllte sich das Küchenzelt, und das Stimmengewirr wiegte ihn in den Schlaf.

  


  
    


    Als Tom erwachte, lag er auf einem Leiterwagen, zugedeckt mit einer Plane. Milde Luft streifte seine Wangen, gedämpftes Licht umgab ihn, hin und wieder sickerte ein Sonnenstrahl bis zum Boden, und er sah Mücken darin tanzen. Am Wegesrand ragten Baumriesen in die Höhe, ihre Kronen vereinten sich zu einem undurchdringlichen Blätterdach, das Gewirr der Stämme floss in eine grünbraune Dämmerung. Tom wusste nicht, wo sie waren. Er war noch nie in so einem riesigen Wald gewesen. Würde der Adjutant ihn jetzt wegschicken, wäre er verloren und fände niemals den Weg nach Hause. Tom schob die schwere Decke zur Seite und setzte sich auf. Nach vorn nahmen ihm die aufgetürmten Bänke, Töpfe und Kessel die Aussicht. Er sah zurück. Eine unüberschaubare Reihe Soldaten marschierte im Gleichschritt in Zweierreihen. Das gleichmäßige Stapfen ihrer Stiefel auf dem weichen Waldboden verursachte das monotone Geräusch, das ihn geweckt hatte. Die Männer sahen in ihren Uniformen auf den ersten Blick alle gleich aus. Nur ihre Bärte, Schnäuzer, stoppeligen oder rasierten Wangen unterschieden sie.

  


  
    »Musst du nicht nach Hause? Deine Leute vermissen dich bestimmt schon.« Lässig hatte ein Soldat seinen linken Daumen unter den Gewehrgurt geschoben, seine blitzenden Augen und der lächelnde Mund schmeichelten seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen.


    »Was geht es dich an«, murmelte Tom und stand auf. Er wandte sich an einen anderen Soldaten, dessen Gesicht ein auffälliger Schnurrbart zierte. »Können Sie mir sagen, wo Hans ist?«


    »Ach, bist du der neue Küchenjunge?«


    »Nein.«


    »Hans hält die Zügel, einer muss schließlich das Pferd lenken.« Beim Sprechen wippten die Enden seines Schnauzbartes im Takt. »Bist du geschickt? Dann klettere außen an der Leiter entlang, ansonsten musst du runterspringen und nach vorn laufen.«


    »Pass auf, dass du dir nicht den Hals brichst«, sagte der andere Mann und lachte.


    Tom beachtete ihn nicht weiter, kletterte über den Holzrahmen und sprang hinunter. Auf dem Waldboden federte er seinen Sprung ab und lief voraus, blieb auf einer Höhe mit dem vorderen Rad. Er suchte vergeblich nach einer Möglichkeit hinaufzuklettern.


    »Herr Mühlberg«, japste er, »wie komme ich zu Ihnen?«


    »Warte einen Moment.« Der Koch schlang die Zügel um eine Strebe, rutschte auf dem Bock zur Seite und reichte ihm eine Hand. »Jetzt!« Tom packte zu und staunte, wie viel Kraft in dem drahtigen Mann steckte. Er fühlte sich federleicht und landete sanft neben dem Koch. »Hast du ausgeschlafen?« Tom nickte. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir unser Nachtlager aufschlagen.«


    »Wo sind wir überhaupt? Ich habe noch nie so einen Wald gesehen.«


    »Wir fahren schon seit einigen Stunden durch dieses Waldgebiet. Gewöhn dich dran, der Anblick wird sich so schnell nicht ändern. Der Weg führt uns in die Hauptstadt. In fünf bis sechs Tagen erreichen wir die Kaserne, und ich kann endlich in einem richtigen Bett schlafen.«


    »Wien«, hauchte Tom ehrfürchtig, und dann ergriff eine Freude von ihm Besitz, wie er sie bisher niemals erlebt hatte. Sein Herz hüpfte aufgeregt in seiner Brust, seine Handflächen waren verschwitzt und er wischte sie an seiner Hose trocken. Er stampfte aus Übermut mit den Füßen auf das Holz, und das Glucksen in seinem Inneren brach in schallendem Gelächter aus seinem Mund. »Wien! Ich komme!«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Erschrocken straffte Hans die Zügel, die Pferde vor dem Wagen tänzelten unruhig und ein Reiter blickte sich drohend um. Der Adjutant.

  


  
    Tom presste die Hand auf die Lippen und schwieg einen Moment. »Nein, aber es ist seit langer Zeit mein Traum, nach Wien zu gehen.«

  


  
    »Ich dachte, du willst zu den Soldaten.«


    »Ja, das auch, ich kann ja nicht allein in dieser riesigen Stadt überleben. Sie ist doch groß, oder? Aber, dass ich tatsächlich nach Wien komme…«


    »Freu dich nicht zu früh, du wirst in den kommenden Wochen nicht mehr als die Kasernenmauern von innen zu sehen bekommen. Wir wissen nicht einmal, was uns erwartet, schließlich waren wir Monate unterwegs. Vielleicht gibt es schon wieder einen neuen Krieg, zu dem wir ausrücken müssen. Vielleicht müssen wir eine der vielen Grenzen des Reiches sichern, oder dem Kaiser fällt sonst was ein. Merk dir das: Als Soldat zählt nur Befehl und Gehorsam. Du wirst keine eigenen Entscheidungen treffen und niemals nach deinem freien Willen handeln. Wenn dir das nicht gefällt, verschwindest du am besten gleich.«


    Tom starrte den Koch an. Er dachte fieberhaft über dessen Worte nach, musste seinen Entschluss sorgfältig abwägen. Was zum Donnerwetter wollte er als zwölfjähriger Junge in dieser riesigen Stadt? Wovon sollte er leben? Niemand gab ihm Arbeit und Lohn, das hatte von und zu Losenstein ihm mehr als deutlich gemacht. Hatte er eine Wahl? Hungern? Jeden Abend einen Platz zum Schlafen suchen? Betteln? Stehlen? Nein, aus ihm sollte ein anständiger Kerl werden. Er seufzte. »Ich bleibe.« Tom hob den Kopf und reckte sich. »Der Oberst sucht einen Burschen. Hier bin ich.«


    Hans lachte. »Oberst von Rappenberg wird es nicht wagen, dich wegzuschicken, kleiner Soldat. Falls doch, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich könnte einen tüchtigen Küchenjungen gebrauchen.«


    »Ich werde Soldat.«

  


  
    3

  


  
    


    


    


    Lasko seufzte, band den kleinen Leandro in einem Tuch auf ihren Rücken und klemmte ihr Bündel unter den Arm. Sie löschte das Licht und vergewisserte sich, dass die Luft rein war, als sie den Vorhang zur Seite schob. Mondlicht ließ die Zelte silbern glänzen, färbte die Schatten grau, sprühte geheimnisvolle Helligkeit in verborgene Winkel und wies der Alten den Weg. Sie stapfte durch das nachtfeuchte Gras und verschwand zwischen den Bäumen. Es war kurz nach Mitternacht. Schwer drückte das Gewicht auf ihren krummen Rücken, warm spürte sie den Körper des Neugeborenen auf ihrer Haut. Eine Fledermaus flatterte durch die Dunkelheit.

  


  
    Abgehärtet von den langen Jahren der Wanderschaft, schritt sie zügig voran. Ihre Gedanken schweiften zurück in ihre Jugend. Damals war sie mit ihren Eltern frei über die Kontinente gezogen. Die Unabhängigkeit, das wichtigste Gut, hatte sich ihre Sippe stets bewahrt. Die Traditionen waren ihr vertraut wie das Kartenlegen, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie erinnerte sich an die letzte Pest, vor der sie geflohen, die vielen Kleinkriege, denen sie aus dem Weg gegangen waren und dem bescheidenen, von Musik, Lachen und Freiheit geprägten Leben, das sie mit ihrer Familie geführt und das sie von der Südspitze Italiens bis nach Ungarn gebracht hatte. Sie lächelte, dachte an ihren Bitschi, der vor zehn Jahren aufgehört hatte zu atmen und in das Reich der Mule gegangen war, an ihre vier Kinder, von denen keines mehr lebte, und an Alessandro, der sie über den Verlust hinweggetröstet und ihr seinen einzigen Sohn anvertraut hatte.


    Eine Füchsin bellte. Ihr Ruf hallte zwischen den Bäumen.


    Der Fuchs antwortete in der Nähe.


    Es raschelte im Unterholz.


    »Ich werde dich beschützen, kleiner Leandro«, flüsterte sie und ging zielstrebig voran. Nach einer Weile suchten sie neue Erinnerungen heim. Erinnerungen an die Mühsal der vergangenen fünfzehn Jahre, nachdem die Königin von Ungarn, Maria Theresia, 1758 ihre erste Verordnung gegen die Zigeuner erlassen hatte, die ihnen verbot, von Stadt zu Stadt zu ziehen, wodurch ihre Wanderung zu einer steten Flucht, ihr Leben zu einem ewigen Verstecken geworden und ihr Handeln von Angst vor Verrat geprägt war. Im dritten Winter war ihnen in Karlsburg das Gerücht zu Ohren gekommen, dass die Gadsche sie nicht mehr Zigeuner nennen durften, sondern Neubauern oder noch schlimmer. »Sie sollten Neuungarn zu uns sagen, stell dir das vor, kleiner Leandro.« Gasko lachte. »Dein Urgroßvater Bitschi hat geflucht, wie es nur ein Zigeuner kann, und fast hätte er seine beste Geige vor Ärger zerschlagen, als er hörte, dass unsere jungen Zigani Soldaten des Kaisers, des deutschen Kaisers, werden sollen.« Sie seufzte. »Was habe ich ihn in dem Moment geliebt, kleiner Leandro, seine feurigen Augen, seine wilden Locken und die Silbertaler, die an seiner Weste tanzten, als er durch das Lager sprang, wie ein freigelassener Mule beim Totentanz. Den anderen ist das Lachen blitzschnell vergangen, das kannst du mir glauben. Wir haben uns schleunigst bei Nacht und Nebel davongemacht.« Gasko blieb stehen und lauschte. In der Dunkelheit vor ihr raschelte es, leises Schnauben und ein mahlendes Geräusch klangen in ihren Ohren. Sie pirschte voran und entdeckte auf einer vom Mondlicht in gespenstische Helligkeit getauchten Lichtung einen schwarzen Schatten. Gasko blieb einen Moment im Schutz der Bäume, dann bewegte sie sich zögernd auf eine unförmige Gestalt zu. Ein Seil führte zu einem Stamm. Erleichtert atmete sie aus. Im Gras zu ihren Füßen lag eine Ziege mit dunklem Fell und einem leuchtend weißen Fleck auf der Stirn. Sie ließ ihr Bündel auf die Erde gleiten, legte den Jungen in ihr Schultertuch gewickelt daneben und befühlte das prall gefüllte Euter. »Na, da haben wir ja eine richtige Milchquelle. Gleich kann mein kleiner Leandro seinen Hunger stillen.« Sie wühlte in ihren Sachen nach einer Schale. »Ich nenn dich Kolta, das ist ein hübscher Ort, den wir vor Jahren besucht haben. Dort haben wir erfahren, dass wir Zigani den örtlichen Gerichten unterstellt sind. Stell dir vor, Alessandro, das ist mein Enkel, durfte kein Woiwode mehr sein, durfte keinen Streit mehr schlichten.« Sie ruckte kräftig am Strick, und das Tier stand behäbig auf. »Ich verrate dir was, Kolta.« Sie massierte das Euter und klopfte mit der flachen Hand den Euterboden zwischen den Zitzen. Die Ziege sollte meinen, ein Junges würde stoßen. Gasko drückte mit Daumen und Zeigefinger die Wurzel einer Zitze, schloss die übrigen Finger zur Faust und spritzte den ersten Milchstrahl auf den Boden. »Er hat sich nicht drum geschert. Er hat, natürlich mit meiner Hilfe, so manche Zankerei in unserer Sippe geschlichtet. Huh, wir können krakeelen, aber meistens sind wir harmlos. Zumindest, wenn wir unter uns sind, glaub mir.«


    »Mäh.« Die Ziege unterbrach für einen Moment ihr Kauen.


    »Du gibst wenigstens keine Widerworte.«


    »Mäh.« Die nahrhafte Milch sammelte sich rasch in der Schale. Sie trank einen großen Schluck, molk das Euter aus und bedankte sich bei der Ziege. Zufrieden legte sich das Tier hin. Gasko ging, sorgsam darauf bedacht, nicht einen Tropfen zu verschütten, zu dem Kind. Sie stellte das Gefäß ab, hockte sich auf den Boden und nahm ihren Urenkel auf den Arm. Sie tunkte ihren kleinen Finger in die Flüssigkeit und strich den Tropfen, der daran hängen blieb, zwischen dessen Lippen. Leandro öffnete seinen Mund, schmatzte, saugte die nächsten Milchtropfen gierig von ihrem Finger, bis er gluckste und erschöpft einschlief. Ein Waldkauz schrie.


    Sie schnürte das Bündel und befestigte es auf dem Ziegenrücken. Dann löste sie den Strick und band Leandro mit dem Tuch auf ihren Rücken. Gestärkt und befreit von der Last setzte sie ihren Weg fort.


    Nach einer Weile wandte sie sich an die Ziege. »Stell dir vor, Kolta, seit Jahrhunderten folgen wir unseren eigenen Gesetzen. Plötzlich fällt dieser Maria Theresia ein, uns Zigeunern Vorschriften machen zu müssen. Der Gipfel sind die neuesten Ideen dieser hohen Dame in Wien.« Sie blieb stehen. »Wir dürfen untereinander nicht mehr heiraten. Unsere Kinder sollen sich ungarische Bauern und Mägde suchen. Sie bezahlt sogar für die Hochzeit.«


    »Mäh.« Die Ziege nutzte die kurze Pause und zupfte an den Grasbüscheln am Wegesrand, bis Gasko sie ungeduldig weiterzog.


    »Wir könnten das Geld zwar gut gebrauchen, aber kein Zigeuner verkauft sich. Und wenn du siehst, wie die Gadsche-Jungen nach unseren Mädchen schielen und die Gadsche-Mädchen unsere feurigen jungen Männer anschmachten, dann ist es schnell aus mit unserer Tradition. Das kannst du mir glauben. Die Hannah ist letzten Winter mit einem Gadsche durchgebrannt.«


    »Mäh.«


    »Ach Kolta, es kommt noch schlimmer.« Das Tier war stehen geblieben und stemmte seine Hufe in den Boden. Als Gasko an dem straff gespannten Seil zog, gab es widerwillig nach. »Jetzt wird nicht gefressen, wir müssen uns sputen. Der Weg ist noch weit. Nun komm.«


    »Mäh.«


    »Neuerdings nehmen sie uns sogar unsere Kinder weg. Sobald sie fünf Jahre zählen. Alessandro hat sich so auf seine Kinder gefreut, und nun werden sie ihm weggenommen.« Gasko seufzte. »Wir sind für unseren Leandro verantwortlich, Kolta. Du mit deiner Milch und ich, na ja, ich muss ihn großziehen, wie meinen Enkel. Hilfst du mir?«


    »Mäh.«


    »Gut. Lass uns einen Moment ausruhen. Ein Pfeifchen kann nicht schaden. Komm, Kolta, komm her, meine alten Knochen brauchen deine Wärme.« Die Gasko deutete auf die Straße, die ein Stück vor ihnen im Mondlicht schimmerte. »Wir müssen jetzt vorsichtig sein, sonst fallen wir den Gadsche-Soldaten in die Hände. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn sie uns erwischen.« Gasko legte den Jungen behutsam auf die Erde. Sie reckte ihre Glieder, zog die Pfeife aus der Tasche, öffnete den Tabakbeutel und stopfte das Kraut bis an den Rand in den Pfeifenkopf. Sie holte Zunder, Zunderschwamm und Feuersteine heraus und hatte in Windeseile den Tabak angezündet. Dann paffte sie mehrmals, sog den Rauch in die Lunge und atmete ihn mit einem wohligen Seufzer aus. »Dankbar sollte sie sein, diese Majestät, und ein winziger Fingerhut Höflichkeit würde auch nicht schaden, verstehst du? Schließlich fallen wir ihrem Reich nicht zur Last, lehnen uns nicht gegen ihre Regierung auf und führen auch keinen Krieg. Wir ziehen durch die Dörfer, flicken Kessel und Töpfe, verkaufen Siebe, handeln mit Pferden, legen Karten, sagen die Zukunft voraus, arbeiten für etwas Essen und manchmal geringen Lohn und, na ja, ab und zu finden wir eben ein paar nützliche Sachen in den Häusern, die wir gebrauchen können. Die knausrigen Kaufleute haben es eben nicht besser verdient. Was meinst du?«


    »Mäh.«


    Gasko rauchte genussvoll ihre Pfeife. »Und unsere Musik, die muss Ihre Hoheit einfach lieben. Alessandro lässt die Herzen der Menschen weinen oder vor Freude singen, gerade so, wie es ihm gefällt. Es ist ein Vergnügen, anschließend mit dem Hut herumzugehen. Die Menschen sind großzügiger und es fallen einige Münzen mehr ab.« Sie kaute auf dem Pfeifenstiel, inhalierte den Rauch, schnäuzte sich mit den Fingern und starrte in die Nacht. »Was meinst du Kolta, hast du noch ein paar Tropfen Milch für unseren Leandro?« Die Ziege hob den Kopf, kaute bedächtig. »Bestimmt bekommt er bald Hunger, und mit seinem Geschrei lockt er womöglich Gestalten an, die besser im Verborgenen bleiben.«


    »Mäh.« Die Ziege streckte Gasko, die in der Zwischenzeit die Schale aus ihrem Bündel gezerrt hatte, ihr Hinterteil entgegen und meckerte wohlig, als die warme Milch in die Schüssel spritzte. Gasko stellte nach einem prüfenden Blick fest, dass es für eine Mahlzeit reichen würde. Als hätte er es geahnt, krähte der kleine Leandro, und er beruhigte sich erst, als Gasko ihm die Milch einflößte. Er schmatzte zufrieden, bis er einschlief.


    Gasko zog ihre Karte aus der Tasche. Mit einer dicken Linie hatte Alessandro die Straße an der Stelle markiert, an der sie aus dem Wald kommen würde. Daneben hatte er das Zeichen für links abbiegen gemalt. Hier musste sie die entgegengesetzte Richtung einschlagen. Zwei lange und ein kurzer Strich sagten ihr, dass sie zweieinhalb Stunden der Landstraße folgen musste und dann an einer Wegkreuzung mit drei Bäumen einen Mann treffen würde. Das würde Milan sein. Sie steckte die Karte ein, band das Kind auf den Rücken und griff nach dem Seil.


    Sie musste sich auf die Umgebung konzentrieren, um nicht von den Gadsche-Soldaten überrascht zu werden. Bevor sie aus dem Wald traten, beobachtete Gasko die Straße, horchte auf fremde Laute, Hufgetrappel oder das Knirschen heranrollender Räder. Die unberührte Stille wurde im selben Moment von erstem Vogelgezwitscher gestört, die Morgendämmerung ließ den Mond verblassen, und erneut musste sie Kolta vom saftigen Gras trennen.


    Entschlossen marschierte Gasko die Allee entlang. Dichtes Gebüsch säumte die Wegränder zwischen den Bäumen, deren Stämme dunkle Schattenstreifen auf den Weg warfen. Es gab genügend Deckung. Die Pfeife war ihr gut bekommen, der Rauch hatte ihre Müdigkeit verscheucht. Sie überquerte eine kleine Brücke und entdeckte einen Pfad, der am Bach in einem flachen Uferstreifen endete. Sie führte die Ziege behutsam hinunter. Durstig trank das Tier. Gasko löschte ihren Durst und horchte in die Stille. Sie vernahm einzelne Rufe und gedämpft Pferdegetrappel. »Kolta, wir müssen uns verstecken!« Sie schlüpfte rasch unter den Steg und zog die Ziege hinter sich her. Gasko öffnete das Tuch und nahm Leandro in ihre Arme. Der Junge schlief. Erleichtert hoffte sie, dass er nicht aufwachen würde. Sie blickte sich nach Kolta um. Ihr Herz blieb stehen. Das Tier stand außerhalb ihres Unterschlupfes im Ufergras und knabberte seelenruhig an den saftigen Spitzen der Halme. »Kolta«, wisperte sie. Die Ziege hob den Kopf, sah in ihre Richtung, meckerte und senkte ihr Maul in das frische Grün. Gasko schluckte ihren Fluch hinunter. Es gab Wildziegen in dieser Gegend, sie hatte ihre Spuren gesehen, aber kein Wildtier trug Gepäck auf dem Rücken. Die Alte lugte unter dem Steg hervor und behielt die Straße im Auge. Die Sonne malte schräge Schatten auf den staubigen Boden. Eine Hummel brummte an ihrem Ohr, und Gasko wischte sie mit einer Handbewegung beiseite. Reiter preschten ungestüm heran, Staubwolken wirbelten um die Hufe, die roten Uniformen leuchteten in der Morgensonne. Die Soldaten hatten es offenbar eilig und widmeten ihrer Umgebung keine Aufmerksamkeit. Gasko zog sich entspannt zurück, zündete ihre Pfeife an und sog den Rauch ein. Husten schüttelte ihren Körper, und sie spuckte ins Gras. Ein kleines bisschen ausruhen, dachte sie, warten, bis sich der Staub legt. Sie war die ganze Nacht gelaufen, und ihre Füße schmerzten. Die Sonne warf silberne Glitzersterne in die plätschernden Wellen des Baches neben ihr.


    Die Luft war längst frisch und rein, der Tabak verbrannt. Sie wandte sich ihrem Urenkel zu, öffnete den Stoff und beugte sich über ihn. Als habe jemand einen Korken gezogen, entleerte der Junge mit einem Strahl seine Blase, mitten in Gaskos Gesicht, die erschrocken die Lider zusammenkniff und sich mit dem Rockzipfel abtrocknete. »Na du wirst mir ja mal ein prächtiger Bursche.« Sie grinste, als sie einen prüfenden Blick auf seine Männlichkeit warf. »Aber das machst du nicht noch einmal, hast du mich verstanden?« Leandro steckte seinen Daumen in den Mund, gluckste, schloss die Augen und schlief ein. »Ist besser, wenn du schläfst, bis wir angekommen sind.« Sie befestigte die Tücher und band den Kleinen auf ihren Rücken. »Kolta!«


    Die Ziege kam herbeigetrottet, und Gasko zog sie hinter sich die Böschung hinauf.

  


  
    


    »Kwa, kwa.« Gasko blickte sich suchend um. »Kwa, kwa.« Sie blieb stehen und beobachtete angespannt die Umgebung.

  


  
    »Endlich. Es ist fast Mittag.« Ein stattliches Mannsbild trat aus dem Schatten eines Baumes hervor. Blitzende Augen in einem olivfarbenen Gesicht prüften sie. Beim Sprechen wippte ein Grashalm zwischen den Lippen des Mannes und wanderte von einem Mundwinkel zum anderen, seine Daumen hatte er in die Weste eingehakt, drei Silbermünzen klimperten dort an einer kurzen Kette, seine Haare kringelten sich unter seinem Hut bis auf den Rücken, die Hose war an den Knien abgewetzt und seine Füße steckten in derben Schuhen, deren gute Zeiten offenbar lange zurücklagen. »Ich bin Milan.«


    »Schäm dich, einer ehrbaren alten Frau so eine Angst einzujagen.« Sie ging ein paar Schritte auf den Mann zu. »Bist du etwa der Milan Tököli?«


    »In voller Größe und bestem Mannesalter.« Er lachte schallend. »Baba, wenn ich dich erschrecken wollte, würde ich dann quaken wie ein harmloses Entlein? Müsste ich dann nicht gefährlich grollen wie ein Wolf?« Er grinste, schob seinen Hut zurück und zog den Halm aus dem Mund. »Kann ich dir was abnehmen?«


    »Du könntest meinen Rücken entlasten und den Jungen eine Weile nehmen. Ist es noch weit?«


    »Drei bis vier Stunden bis zum Anstieg. Wenn die Mule uns wohlgesonnen sind, erreichen wir in zwei Tagen unser Ziel. Zuerst verlassen wir diese Straße, auf der wir meilenweit gesehen werden.« Mit einer Behutsamkeit, die sie ihm nicht zugetraut hätte, nahm Milan den Kleinen auf seinen starken Arm. Mit der anderen Hand packte er Koltas Strick, und Gasko folgte ihnen. Sie verließen die Allee, überquerten eine Senke, wichen den Disteln aus und verschwanden im dichten Grün zwischen den Bäumen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Gasko den Wald betrat, krähte ein Fasan im Unterholz. Ein Specht antwortete hämmernd. Laub raschelte, und sie lauschte für einen Moment dem aufgeregten Vogelgezwitscher, das ihr Eindringen verriet. Mühsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht, sie blickte auf eine undurchdringliche Laubwand. Die Luft waberte gesättigt vom Sommer, Staub tanzte in den vereinzelten Sonnenstrahlen, die durch das dichte Blätterdach fielen. Milan warnte sie vor Baumwurzeln oder Löchern, herumliegende Äste schob er mit dem Fuß aus dem Weg. Die Ziege meckerte unentwegt. Gasko konnte in dem grün schimmernden Licht kein Büschel Gras entdecken. Trockene Blätter, Farne, Brennnesseln und niedriges Gebüsch bedeckten den Waldboden und säumten ihren Pfad, der nicht breiter war als Koltas Hinterteil. Zweige streiften Gaskos Arme, Brombeerranken gierten nach ihren Röcken. Mehr als einmal verhedderte sich der Stoff in den Dornen, und sie löste ihn vorsichtig, damit er nicht zerriss. Sie mühten sich stetig bergauf, bis ein Bach ihren Weg querte. Kolta blieb stehen, senkte den Kopf und trank geräuschvoll. Milan ließ die Ziege gewähren. Er reichte Gasko seine Trinkflasche. Sie zog den Stöpsel und staunte über die Kühle, mit der das Wasser durch ihre Kehle rann. »Was macht Leandro?«, fragte Gasko und verschloss die Flasche.

  


  
    »Schläft wie ein Zigeuner nach einem rauschenden Fest.«


    »Es ist lange her, dass er getrunken hat. Weck ihn auf, dann kann ich ihn auch gleich waschen. Hier ist ein guter Platz.«


    »Ich möchte noch weiter den Berg hinauf. Etwa eine halbe Stunde entfernt gibt es eine Lichtung mit einer Quelle. Sie ist von der Straße nicht zu sehen.« Milan deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Brüllt unser Kleiner jetzt, wird es garantiert dort unten zu hören sein.«


    Gasko folgte dem ausgestreckten Arm, sah den grauen Streifen der Landstraße durch die Bäume schimmern und nickte. Eine Windböe erfrischte ihre erhitzte Haut. Sie bückte sich, ließ das kühle Rinnsal ihre Handgelenke umspülen. Mit der hohlen Hand schöpfte sie Wasser und wusch ihr Gesicht. Die Müdigkeit drohte sie zu übermannen. Sie musste sich zusammenreißen. »Lass uns gehen.« Sie nahm Koltas Strick.


    Flüsternd rauschten die Blätter über ihren Köpfen und reflektierende Lichtblitze trafen sie wie Nadelspitzen. In den vereinzelten Sonnenstrahlen tanzten die Mücken. Gasko wedelte sie mit den Fingern fort, und Koltas Fell zuckte unentwegt. Milan lief vor Gasko her, als würden die Elemente vor seiner Erscheinung zurückweichen und ihm ehrerbietig Platz machen. Gasko grübelte, wie Alessandro zu ihm hatte Kontakt aufnehmen können. Erst nachdem sie die Lichtung erreicht hatten, Leandro frisch gewickelt und gefüttert war, fragte sie Milan.


    »Das ist kein Geheimnis, Baba. Wir haben uns vor einigen Jahren zufällig getroffen und blieben seither in Verbindung.«


    »Und ich soll nichts davon gemerkt haben? Spar dir deine Lügen für die Gadsche auf.«


    »Aber es stimmt, Baba, und du weißt es. Seine Eltern und mein Vater waren während unserer Kindheit enge Freunde. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum sie damals mitten in der Nacht gegangen sind.« Milan nahm seinen Hut ab und kämmte mit den Fingern sein Haar.


    Gasko sah ihn eindringlich an. »Dann soll es dabei bleiben. Nicht einmal Alessandro kennt die Wahrheit. Weck die Mule nicht auf, lass die Verstorbenen ruhen.«


    »Wann willst du dich endlich der Vergangenheit stellen?« Seine Hand legte sich warm auf ihren Arm.


    »Es ist besser, wenn ich das Geschehene mit ins Grab nehme, glaube mir. Die Wahrheit bringt uns die Toten nicht zurück und macht das Unglück nicht ungeschehen.«


    »Alessandros Mutter ist umgekommen, aber ich musste ohne Mutter und Vater aufwachsen. Du solltest dein Gewissen erleichtern. Schließlich sind wir erwachsene Menschen.«


    »Nicht jetzt. Vertrau mir, Milan.« Gasko stand auf. »Nun lass uns ausruhen.«

  


  
    


    Sie waren weiter ins Gebirge eingedrungen und hatten in der Morgendämmerung die letzten Bäume hinter sich gelassen. Still wanderten sie durch die karge Landschaft, wichen groben Steinen aus, rutschten auf losem Geröll. Kolta lief munter über den schmalen Pfad. Schroffe Felsen erhoben sich neben Gasko, tief stürzten sie auf der anderen Seite des Weges in undurchdringliche Schluchten hinab. Ein kalter Wind streifte Gaskos Wangen und trug die Schatten der Vergangenheit mit sich. Sie zog ihr Tuch fester um sich, achtete darauf, dass Leandro bequem lag, und rief sich ihre Erinnerungen ins Gedächtnis.

  


  
    Vor Jahren waren sie im Sommer von Buda gekommen, wo sie für einen geringen Preis und in einigen Fällen gegen den Dienst des Scherenschleifens und Kesselflickens ein Dutzend alte Klepper eingehandelt hatten. Auf ihrem Weg nach Bruck hatten sie sich um die Pferde gekümmert und sie nach Zigeunermanier aufpoliert. Die Hufe hatten sie mit einem Gemisch aus Asche und Wasser eingerieben und gebürstet, das Fell gestriegelt und die Mähnen geflochten. Sie gaben den Tieren Unmengen zu saufen, damit sie einen wohlgenährten Eindruck machten. Beim Handel hatte genug Geld den Besitzer gewechselt und sie schlugen ihr Lager in der Nähe vor den Stadttoren von Pressburg auf.


    Abends floss der Wein in Strömen. Als sie gemeinsam beim Feuer gesessen und über die Gadsche gelacht hatten, machte Milans Vater den Vorschlag, am nächsten Tag noch weitere Pferde zu verkaufen. Gaskos Sohn, der Woiwode Kiran, lehnte dies ab und kündigte für den Morgen die Weiterreise an. Sämtliche Bauern Pressburgs würden sie jagen, wenn die stattlichen Rösser wieder dürre Klepper geworden wären und damit der Schwindel aufgeflogen wäre. Zornig sprang Milans Vater auf und ging auf Kiran los. Plötzlich hatte einer ein Messer in der Hand gehabt. Entfesselte Wut, ungezügelte Kräfte und der seit Jahren schwelende Hass um die Führung der Sippe prallten aufeinander. Die Rivalen kämpften auf Leben und Tod, Alessandros Mutter ging dazwischen und wurde lebensgefährlich verletzt. Sie und Milans Vater starben noch während der Auseinandersetzung. Zwei Männer hatten den mit dem Tod ringenden Kiran in ihr Zelt gebracht. Er hatte aus unzähligen Messerstichen geblutet. »Kümmer dich um meinen Sohn«, waren seine letzten Worte gewesen.

  


  
    


    »Baba, hörst du?« Gasko schrak aus ihren Gedanken, blickte sich verwirrt um, lauschte auf das rauschende Wasser, das hoch über ihnen aus der Felswand stürzte, und sah Milan fragend an, der vor einer Öffnung stand, umhüllt von Finsternis.

  


  
    »Komm herein, hier ist euer neues Zuhause.«

  


  
    4

  


  
    


    


    


    »Rühr dich nicht von der Stelle!« Tom nickte und verfolgte wie in den vergangenen Tagen staunend, was um ihn herum passierte. Die vielen Männer teilten sich wie von Geisterhand in geordnete Gruppen, sicherten das Lager, schlugen mit geübten Handgriffen die Zelte auf, errichteten Feuerstellen und entzündeten trockenes Holz. Drei Infanteristen luden Bänke, Tische und Kochgeschirr ab und verschwanden im Kochzelt.

  


  
    »Komm runter, du Held, und hilf mir, Wasser zu besorgen.« Péter knallte zwei Holzeimer auf die Ladefläche.


    Tom sprang mit einem Satz vom Wagen und griff nach den Eimern.


    Der Soldat lief mit ausholenden Schritten voraus, sah nach links und nach rechts, änderte ohne einen für Tom nachvollziehbaren Grund die Richtung, schlängelte sich zwischen Bäumen und Büschen hindurch, eilte kreuz und quer, passierte Stellen, an denen sie vor mehreren Minuten erst vorbeigekommen waren, und steuerte jetzt geradewegs auf einen unmittelbar vor ihnen aufragenden Felsen zu. Tom rannte keuchend hinter ihm her, ständig darauf bedacht, nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.


    »Ist es noch weit?«, rief er außer Atem, prallte gegen Péter, verlor das Gleichgewicht und landete im Dreck.


    »Da.«


    Verblüfft rieb Tom seine Augen. Funkelnd glitzerte ein schmaler Wasserlauf vor Péters Beinen. »Woher wussten Sie, dass wir ausgerechnet an dieser Stelle auf Wasser stoßen? Nachdem wir so lange herumgeirrt sind.«


    Der Soldat tippte lachend an seine Nase. »Ich rieche es.«


    »Das können Sie meiner kleinen Schwester in Losenstein erzählen, aber nicht mir.«


    »Was bist du für ein schlecht gelaunter Bursche. Was ist mit deiner Nase los? Hast du noch nie den Regen gerochen, wenn er nach der Sommerhitze den staubigen Boden tränkt?«


    Tom fühlte sich unter Péters bohrendem Blick unbehaglich.


    »Hans wartet.« Tom lief zum Bach, wäre am liebsten in die kalten Fluten gesprungen und hätte den Staub ertränkt, der wie eine zweite Haut seinen Körper bedeckte. Er schöpfte Wasser und stapfte ächzend unter der Last zum Lager zurück. Tom wusste, wie feuchte Erde roch, schließlich hatte er ihren Geruch oft genug eingeatmet, wenn er vor Wut mit seinen Fäusten auf den Boden eingedroschen und seine Verzweiflung in den Wald geschrien hatte. Aber das ging Péter nichts an. Niemanden ging das etwas an. Im Kochzelt setzte er die Eimer ab und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Die Erinnerungen ließen seinen Körper beben, nur mühsam konnte er das Zittern unterdrücken.

  


  
    »Verrätst du mir, warum du so wütend bist?« Tom schwieg. »Keine Antwort ist auch ‘ne Antwort.« Tom bohrte seinen Blick in den Boden, noch immer hielt er die Arme vor der Brust verschränkt. Niemand mehr sollte ihm zu nahe kommen, niemand und schon gar nicht ein Soldat. »Hör zu, Junge, ich weiß nicht, was mit dir los ist, und es ist mir egal, ob du mit mir redest oder nicht. Eines lass dir gesagt sein. Wenn du Soldat werden willst, musst du dich in die Truppe einfügen und Befehlen gehorchen. Nicht wir, sondern unsere Gegner sind der Feind. Unter uns herrscht Kameradschaft, manchmal sogar Freundschaft, und merk dir: Wir können uns aufeinander verlassen. Hast du das verstanden?« Tom nickte. »Gut, schluck deinen Ärger runter, sei freundlich und respektvoll. Sonst bist du aus unserem Regiment schneller verschwunden, als du das Wort Soldat aussprechen kannst.«

  


  
    Tom hob den Kopf und ließ seine Arme sinken. Er schluckte. Seinen Stolz, seine Ängste und seinen Ärger hinunter.


    Trotzig.


    Verbissen.


    Er hatte ein Ziel, und das durfte er nicht vergessen.


    Widerwillig gestand er sich ein, dass Péter recht hatte.


    Er sah in seine Augen, und die Wärme, die ihn daraus anstrahlte, verblüffte ihn. Ein Lächeln stahl sich in Toms Gesicht, und er nickte. »Siehst du, geht doch.« Péter hockte sich auf eine der Bänke und winkte ihn zu sich. Tom setzte sich, und im folgenden Gespräch erfuhr er den täglichen Ablauf eines normalen Soldatenlebens ohne jegliche Kampfhandlung. Péter erzählte ihm, welche Aufgaben er als Bursche von Oberst von Rappenberg ausüben musste, und verriet ihm ein kleines Geheimnis. »Wenn du die Stiefel geputzt und gewienert hast, dann…« Er flüsterte Tom etwas ins Ohr, schlug sich auf den Schenkel und lachte schallend.


    »Das glaub ich dir nicht«, sagte Tom.


    »Kannst du aber. Sieh dir seine Stiefel an. Keine anderen in diesem verflixten Lager glänzen so wie seine.«


    »Ich wusste nicht, dass das Soldatenleben so viel Spaß macht und Anlass zu Gelächter bietet«, unterbrach sie eine offenbar befehlsgewohnte Stimme.


    Der Adjutant.


    Tom erschrak, und sofort verschwand das Lachen aus seinem Gesicht.


    »Wie siehst du überhaupt aus? Geh dich waschen, und Sie, Soldat Kértész, sorgen für saubere Kleidung und einen ordentlichen Haarschnitt. Es wird schon was in seiner Größe geben, er hat fast die gleiche Statur wie unser Trommler.«


    »Jawohl, Herr Adjutant!«


    »In einer Stunde bringen Sie den Jungen zu meiner Unterkunft.«


    »Jawohl, Herr Adjutant!«

  


  
    


    Seine auf Nackenlänge gestutzten Haare waren noch feucht, als Péter ihn zu Rudolf Thannenberger brachte. Eine Ordonnanz meldete sie an und ließ sie eintreten. Ein Feldbett, ein Tisch mit drei Stühlen und ein Schrankkoffer umfassten das gesamte Inventar. Auf der Tischplatte warf eine Öllampe ihr Licht auf eine Ledermappe, einen Federhalter und ein Tintenfass.

  


  
    »Soldat Kértész, Sie können gehen.«


    »Jawohl, Herr Adjutant!«


    »Steh gefälligst grade, leg die Hände an die Hosennaht und sieh nicht mich an, sondern blicke geradeaus!«


    »Jawohl, Herr Adjutant!«


    »Wir beginnen mit der Stimme«, sagte Rudolf Thannenberger.


    Tom hatte längst aufgehört zu zählen, wusste nicht, ob er zehn, fünfzehn oder zwanzig Mal »Jawohl, Herr Adjutant!« gerufen oder »Nein, Herr Adjutant!« gebrüllt hatte, als der Adjutant endlich zufrieden nickte.


    »Das reicht für heute, jetzt stelle ich dich dem Oberst vor.«


    »Jawohl, Herr Adjutant!« Dieser verließ das Zelt, und Tom trat hinter ihm in die Abenddämmerung. Lagerfeuer erhellten ihren Weg und Essensgeruch erfüllte die Luft. »Wo ist denn das Zelt von Oberst von Rappenberg, Herr Adjutant?« Tom wusste, dass er sich mit dieser Frage nicht beliebt machen, aber zumindest das Knurren seines Magens übertönen würde.


    Der strafende Blick traf ihn nicht unvorbereitet. Er schwieg und versuchte, mit den ausladenden Schritten des Offiziers mitzuhalten. Zum Glück war es ein kurzer Weg, und ohne zu schnaufen, stand er wenige Augenblicke später vor Oberst von Rappenberg. Aufrecht, mit gestrafften Schultern, durchgedrückten Knien, die Hacken aneinanderstoßend, die Hände an der Hosennaht, die Augen auf einen Punkt gerichtet, der hinter dem Oberst liegen musste. Tom kam es zum ersten Mal im Leben vor, als blicke er durch einen Menschen hindurch.


    »Wie ist dein Name?«, fragte der Oberst mit ruhiger Stimme.


    »Tom, Herr Oberst. Tom Held.«


    »Du kannst bequem stehen, Tom.«


    Tom rührte sich nicht, bemühte sich sogar, dass sich beim Atmen sein Brustkorb nicht hob und senkte. Er verstand nicht, was der Oberst meinte.


    »Nun steh nicht da, als hättest du eine Zeltstange verschluckt.« Von Rappenberg nahm auf einem Stuhl Platz. »Sie können gehen, Thannenberger. Mit dem Jungen komme ich allein zurecht.«


    »Aber… Jawohl, Herr Oberst« Der Adjutant drehte sich um und verließ das Zelt.


    »Jetzt zu dir, junger Mann. Wieso willst du zu den Soldaten? Und erzähl mir eine gute Geschichte. Ich mag gute Geschichten.«


    Tom kannte keine guten Geschichten und entschloss sich, die Wahrheit zu sagen.

  


  
    


    »Drei Mahlzeiten am Tag, einen Platz zum Schlafen, Kleidung und ordentliche Schuhe, einen Sold, den ich in den nächsten Jahren für dich aufbewahren werde und den ich dir auszahle, sobald du an den Waffen ausgebildet wurdest. Dann bist du Manns genug, dein Geld in die Schenken und zu den Huren zu tragen.«

  


  
    »Das werde ich bestimmt nicht tun, Herr Oberst.« Tom dachte mit Grauen an die Sauftouren seines Vaters.


    »Das werden wir sehen. Ordonnanz! Zeigen Sie dem Jungen seinen Schlafplatz und bringen Sie ihn anschließend zum Zeugmacher. Er soll ihn in der Kleiderpflege unterweisen.« Er drehte sich wieder zu Tom. »Du meldest dich gleich nach dem Morgenappell.«


    »Jawohl, Herr Oberst.« Tom legte die Hände an die Hosennaht, knallte die Hacken zusammen, drehte sich um und ging hinaus.

  


  
    


    »Setz dich hin und fass nichts an«, grollte ihm eine Stimme entgegen. »Ah, du bist der neue Bursche vom Oberst. Hat er dich geschickt?«

  


  
    Tom brauchte eine Weile, bis er den älteren Soldaten im Schatten der Kerzenflamme ausmachte. Auf seinen Fingern lag ein heller Schimmer, die Nadel blitzte kurz im Licht auf, bevor sie durch den dunklen Stoff fuhr. Tom hockte sich hin und nickte dem Mann zu, der zwei Armlängen von ihm entfernt im Schneidersitz auf dem Boden saß. Er trug ebenfalls eine Uniform, und Tom entdeckte weder einen Krümel noch einen fehlenden Knopf.


    »Oberst von Rappenberg will, dass Sie mich in der Kleiderpflege unterweisen.«


    »Der Oberst will nicht, er befiehlt.« Der Mann sah ihn abschätzend an. »Weißt du, was das ist?« Tom zuckte zurück, als bekäme er eine Ohrfeige, starrte auf das glitzernde Ding in den schlanken Fingern des Soldaten und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Nadel und ich bin Michel Tucher.«


    Tom nickte, sah auf die geschickten Hände und hörte zu. Flink zog der Schneider einen Faden durch das Nadelöhr, schlang das Ende um seinen Zeigefinger, zwirbelte das Garn mit dem Daumen über die Fingerspitze, straffte das Band und seine Fingernägel blieben an einem Knoten hängen. Er prüfte ihn mit einem Zug, griff nach dem Uniformrock, suchte aus einem Kästchen einen Knopf und stieß die Nadel durch den Stoff, fädelte den Silberknopf auf und schickte die Nähnadel mehrfach hin und her. Tom staunte. Der Mann machte zum Schluss eine Schlaufe, zog die Nadel hindurch und verknotete das Fadenende. Dann biss er mit einem kräftigen Ruck den Zwirn ab. Er hielt Tom die Jacke entgegen. »Da unten fehlt noch ein Knopf. Zeig mir, was du gelernt hast.«


    »Aber…« Tom streckte die Uniform von sich, als wäre sie ein wildes Tier, das über ihn herfallen und ihn zerfleischen wollte. »Ich kann das nicht.«


    »Doch, du kannst.« Michel reichte ihm die Nadel und einen Faden.


    Verbissen kämpfte Tom. Er kniff ein Auge zu, fixierte das Nadelöhr und stieß das Garn hinein, wie ein Messer in einen saftigen Braten. Seine Zunge spazierte dabei auf seiner Unterlippe. Er wickelte das Ende um einen Finger, zwirbelte, zog den Faden glatt und brauchte noch etliche Versuche, bis er endlich einen Knoten zustande gebracht hatte. Er hob zufrieden den Kopf, lächelte Michel an, spürte einen Schweißtropfen ins Auge rinnen, den er mit der freien Hand wegwischen konnte, bevor das salzige Brennen einsetzte. Stumm reichte ihm der Schneider einen Knopf, und Tom sah ratlos auf den Stoff. »Wo näh ich den jetzt an?«


    »Sieh genau hin.«


    Tom untersuchte den Rand. Ihm fielen kleine Löcher auf und ein ausgefranstes Fadenende. Er grinste, zog die Nadel geschwind durch den Stoff, betrachtete nach wenigen Minuten sein fertiges Werk. Michel hielt ihm eine Bürste entgegen. Zögernd griff Tom zu.


    »Na los, worauf wartest du? Immer schön in Richtung der Faser streichen, bis kein Fussel, kein Krümel mehr zu sehen ist und der Stoff seidig glänzt.«


    Tom musterte das Kleidungsstück und fragte sich, ob dieses stumpfe Wolltuch jemals einen Glanz annehmen könnte. Er konnte doch aus einer Ratte keinen Zobel machen.


    Lustlos ließ er die Borsten über das Tuch gleiten.


    »Junge, das ist die Jacke vom Oberst.«


    Tom schluckte und strich verzweifelt drauflos.


    

  


  
    *

  


  
    


    Bis nach Mitternacht hatte Tom mit der Uniformjacke und der Bürste gekämpft. Ein seidiger Glanz überzog den Stoff, als der Schneider Tom auf den Küchenwagen zum Schlafen geschickt hatte. Im Morgengrauen hatte Hans Mühlberg ihn geweckt und er war zum Zelt des Obersts marschiert, wartete in Habtachtstellung auf seinen ersten Befehl, verzweifelt darum bemüht, dass ihm die Augen nicht zufielen.

  


  
    »Meine Stiefel müssen gewienert werden, Tom.«


    Er hatte sich die langen Schaftstiefel geschnappt und einen Platz am Waldrand aufgesucht. Péters Worte waren ihm eingefallen, und er wollte vermeiden, dass ihm jeder bei seiner Arbeit zusah. Es passte ihm gut, dass er sich gleich um das Schuhwerk kümmern musste, denn bisher hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, seine Notdurft zu verrichten. Tom stellte die schweren Lederstiefel auf den Waldboden, blickte sich noch einmal prüfend um und öffnete seine Hose.


    »Tus lieber nicht!«


    Tom erschrak, drehte sich blitzschnell um und pinkelte in hohem Bogen. Ein Mann sprang zur Seite und Tom traf einen Baumstamm. »Müssen Sie mir so einen Schrecken einjagen?« Tom schüttelte verlegen den letzten Tropfen ab und schloss seine Hose.


    »Wolltest du tatsächlich auf die Stiefel pinkeln? Weißt du nicht, dass du damit das Leder ruiniert hättest?«


    »Aber…«


    »Hat Péter dir das etwa erzählt?« Tom nickte. »Willkommen bei den Soldaten. Ich bin Sebastian Kramer. Du solltest aufpassen, wem du vertraust.«


    »Danke.« Tom musterte den Mann, der etwa im gleichen Alter wie sein Vater war, aber dieser hatte einen klaren Blick und keine rote Nase. Die Uniform saß wie eine zweite Haut auf seinem athletischen Körper, und seine Reitstiefel blitzten.


    »Hol dir vom Koch etwas Fett, das bringt den rechten Glanz.« Der Soldat verschwand im Morgendunst.

  


  
    Tom erschien der Einzug in die mächtige Kaiserstadt unheimlich. Die Räder rumpelten über das Pflaster, das Klappern der Säbel an den Stiefelschäften wurde von den Wänden der Häuserschluchten zurückgeworfen, der Gleichschritt der Soldaten erklang mit seinem Echo wie der Aufruf des Trommlers zum Marsch in eine Schlacht. Toms Nackenhaare stellten sich aufrecht, als er darüber nachsann, wie diese Geräusche auf einen Feind wirken mussten. Er hockte auf dem Wagen und traute sich nicht, Hans nach den Plätzen, Häusern und Kirchen Wiens zu fragen, die sie auf ihrem Weg zur Kaserne passierten. Sie überholten Karren, vollgeladen mit Leinensäcken.

  


  
    »Wir sind bald da«, sagte Hans. »Das sind die Salzhändler. Sie bringen ihre Ware in die Lagerhäuser. Dort, in der Salzgries ist unsere Kaserne.«


    Tom nickte schweigend. Er hatte dieses »weiße Gold«, wie seine Mutter es bezeichnet hatte, bisher weder gesehen noch gegessen. Es wunderte ihn, mit welcher Selbstverständlichkeit der Koch davon sprach. Ob er es kannte oder benutzte? Er spürte, wie seine Aufregung zunahm. Hier in Wien würde er, Tom Held, in eine für ihn vollkommen andere Welt eintauchen. Er hatte es geschafft. Er war, wo er sein wollte. Jetzt begann für ihn ein neues Leben. Er freute sich auf seine Zukunft, obschon er keine Ahnung hatte, was auf ihn zukommen und welche Erwartungen der Oberst an ihn stellen würde. Tom entschied, nicht darüber nachzudenken. Was immer von ihm verlangt werden würde, er würde es tun, als würde sein Seelenheil davon abhängen. Das schwor er sich und kreuzte zwei Finger seiner rechten Hand. Hans zügelte das Pferd und der Wagen hielt. »Wir sind da.«

  


  
    Teil 2


    


    Siebenbürgen 1783

  


  
    Wiener Zeitung, 25. Juli 1783


    


    Kaiser wohlbehalten zurück


    Inspektionsreise durch Siebenbürgen beendet


    Wien – Seit gestern ist Seine Majestät


    Kaiser Joseph II. von seiner


    Inspektionsreise durch Ungarn und


    Siebenbürgen zurückgekehrt. Wie das


    Hofamt mitteilte, machte sich der


    Kaiser ein umfassendes Bild über die Lage


    seiner Untertanen.


    Zahlreiche Bittgesuche sollen ihm von


    Bauern und Leibeigenen mit auf den Weg


    gegeben worden sein. Macht sich Kaiser


    Joseph II. für dieses Herrschaftsgebiet


    ebenso stark wie für seine übrigen


    Untertanen?


    In Österreich schaffte er vor eineinhalb


    Jahren die Leibeigenschaft und den


    Frondienst ab. Wann muss der ungarische


    Adel von seinen Machtbefugnissen


    abrücken? Zwar respektiert er seinen


    König, will aber seine Stellung gegenüber


    dem Volk nicht aufgeben. Bleibt


    abzuwarten, wie lange sie sich den


    umfassenden Reformen des Kaisers


    widersetzen können.
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    Bizarre Tropfsteine und fantasievolle Steingebilde wuchsen aus dem Boden, aus Vorsprüngen und Überhängen hervor, streuten, vom schummrigen Licht der schwelenden Fackel erleuchtet, zerrissene Schatten auf den hellen Kalkstein, in dem eingeschlossene Mineralien blitzten und glitzerten. Gewundene Simse verloren sich über seinem Kopf in der Finsternis. Das Knistern der Flamme, plätscherndes Tropfen und leises Rauschen durchbrachen die Stille.

  


  
    Leandro strich seine schwarzen Locken hinter die Ohren und hockte sich auf einen vor Urzeiten von den Elementen abgesprengten Stein. Die periodische Quelle, die ihnen als Trinkwasservorrat gedient hatte, war versiegt. Auf der gegenüberliegenden Seite des flachen Beckens hatte er vor langer Zeit eine Felsröhre entdeckt, aus der ein leises Plätschern an seine Ohren geklungen war, bis das letzte Gurgeln plötzlich verstummt war, als hätte jemand die Röhre mit einem Lumpen verstopft. Nachdem das Echo verklungen war, hüllte ihn Grabesstille ein, kein Tröpfeln, kein Murmeln, kein Rieseln, weder ein Scharren noch ein Fiepen seines vorlauten Freundes störten die Stille. Mehrmals am Tag wiederholte sich das Schauspiel und niemals wusste Leandro, wann es stattfand. »Miko, wir sind zu spät. Jetzt müssen wir warten, bis das Wasser wieder sprudelt. Das kann Stunden dauern.« Das Eichhörnchen kam mit einem langen Satz aus der Dunkelheit, sprang auf seine Beine und krallte sich in einem Hosenbein fest. »Da bist du ja, Miko.« Gedankenverloren streichelte er das schwarze Fell, doch das Eichhörnchen blieb nicht lange und verschwand zwischen den Felsen.


    Leandro blendete den Fackelschein aus. Er brauchte mehrere Augenblicke, bis die Bilder seiner Erinnerungen zum Leben erwachten. Wehmütige Geigenmusik liebkoste seine Seele. Sein Vater Alessandro strich zärtlich den Bogen. Die schwarzen Haare hatte er zu einem Zopf gebunden, die Augen blitzten, der Mund lächelte, und Leandro erfüllte eine große Sehnsucht nach ihm, von dem er in den letzten Jahren vieles gelernt hatte. Mit seinen lebhaften, gestenreichen Beschreibungen war es seinem Vater gelungen, dass Leandro Menschen und Tiere seiner Sippe leibhaftig vor sich sehen konnte. Im vergangenen Sommer hatte er ein wertvolles Geschenk von ihm erhalten. Gelbe, wunderbar weiche Lederstiefel. Schon in ein paar Tagen würden das Lachen und die Musik seines Vaters wieder ihre dunkle felsige Behausung erfüllen, Leandros Herz erwärmen und Baba aufblühen lassen, wie einen Krokus in der Frühlingssonne. Sie würden reden, schweigen, die gegenseitige Nähe genießen, fischen und jagen gehen. Vater und Sohn sein, für eine kurze Zeit, die wie im Rausch verfliegen würde. Wie jedes Jahr. Sein Vater war bisher immer im Sommer gekommen. Leandro hoffte von ganzem Herzen, dass es nicht mehr lange dauerte. Der Herbst kündigte sich bereits an, gestern war der erste Frühnebel über den See gezogen.


    Leandro war noch nie weiter als einen halben Tagesmarsch aus der Höhle hinausgekommen, und sein Vater erzählte ihm nichts über die Stadt, an deren Rand er lebte. Er verriet nicht einmal deren Namen, schwieg über das Leben im Zigeunerlager und hatte ihm erklärt, dass er nicht zu ihnen kommen durfte, bevor er nicht mündig wäre.


    »Eines Tages gehen wir dort hin, Miko, ich werde sie finden, und ich werde meine Stiefel tragen wie ein echter Zigeuner«, sagte er in die Stille und suchte im Fackelschein nach den funkelnden Knopfaugen seines Freundes. »Miko!« Er schnalzte mit der Zunge. »Weweritzka, wo bist du? Komm zu mir!«


    Er dachte an die Holzschachtel, die er vor zwei Tagen von seiner Baba geschenkt bekommen hatte und in der eine Zeichnung seiner Eltern lag. Seine Mutter blickte ihm darauf freundlich entgegen. Sie sah neben seinem Vater zerbrechlich aus.


    Miko sprang aus der Dunkelheit heran.


    »Da bist du ja.« Leandro lächelte und kraulte seinen Freund am Hals. »Du magst es nicht, wenn ich dich Weweritzka rufe, stimmt’s?«


    Miko keckerte.


    »Hast recht, Eichhörnchen ist kein Name, aber wenn du dich darüber beschwerst, weiß ich wenigstens, wo du bist.« Leandro lachte. »Brauchst ja nur zu kommen, wenn ich dich rufe.«


    Miko klopfte mit der Pfote auf den Boden, richtete sich auf und schimpfte.


    »Ist ja gut.« Leandro griff in die Tasche, holte eine Buchecker heraus, legte sie auf sein Bein und schnipste mit den Fingern.


    Blitzschnell schnappte Miko den Schatz mit seinen Pfoten, schob ihn zwischen seine Kiefer und kaute schmatzend. Sein buschiger Schwanz ragte steil in die Höhe.


    Leandro beobachtete das Eichhörnchen, das er im vergangenen Frühjahr als nacktes, blindes Wesen gefunden und in die Höhle getragen hatte. Er erinnerte sich, wie Baba geschimpft hatte. Doch er hatte sich nicht beirren lassen, sondern hatte das winzige Tier mit Koltas Milch gefüttert und unter seinem Hemd gewärmt. Nun folgte Miko ihm auf Schritt und Tritt, vollführte Kunststücke, die er mit ihm geübt hatte und brachte sogar Baba zum Lachen. Leandro malte sich schon jetzt das verdutzte Gesicht seines Vaters aus, wenn sie ihm ihre Tricks zeigen würden. Ihr gemeinsames Meisterstück zelebrierten sie abends, bevor sie einschliefen. Dann legte sich Leandro auf den Rücken, steckte sich einen Streifen Obst, eine Nuss oder eine Buchecker zur Hälfte in den Mund und schnipste zweimal mit den Fingern. Ehe er sich versah, sprang Miko auf seine Füße, verharrte dort einen Augenblick, wackelte mit den Schnurrhaaren, wanderte sein Bein hinauf, kitzelte ihn am Bauch, lief über seine Brust und sah ihm in die Augen. Leandro blinzelte und Miko knabberte an den Leckerbissen, bis sich ihre Lippen trafen. Zum Schluss blickten ihn die schwarzen Knopfaugen forschend an. Leandro sah sein Gesicht in ihnen und spürte Mikos Blick bis in seine Seele. Sie zwinkerten sich zu, und sein Freund huschte zum Schlafen in sein Nest, das Leandro ihm aus Zweigen gebaut hatte. In einer kleinen Vertiefung in der Wand sammelte das Eichhörnchen seine Vorräte.


    »Miko, stell dir vor, was Baba mir erzählt hat. Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an, ich konnte noch nicht mit dir darüber sprechen, ich musste erst nachdenken, verstehst du das? Ich war völlig überrascht.«


    Miko klopfte mit der Pfote.


    »Ich habe eine Zwillingsschwester. Alessandra. Sie ist in der gleichen Nacht geboren wie ich.« Miko keckerte. »Ich habe Baba gefragt, warum macht mein Vater ein Geheimnis daraus? Weißt du, was sie mir geantwortet hat? Sie sagte, sie mussten mich vor dem Zugriff der Regierung schützen, vor dieser Herrscherin Maria Theresia. Die ist vor drei Jahren gestorben, hat mein Vater Baba erzählt, und ihr Sohn, der Joseph, sei jetzt Kaiser. Na ja, der Joseph hat seine Mutter wenigstens gekannt. Ich habe von meiner nur ein Bild. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Mich gibt es überhaupt nicht.« Er liebkoste Miko. »Ich sei der Erstgeborene und sollte einmal die Sippe anführen. Doch welche Sippe? Außerdem, Baba stellt sich das so leicht vor. Schließlich bin ich mein ganzes Leben mit ihr in dieser Höhle, und du bist der einzige Freund, den ich habe und mit dem ich reden kann.«


    Miko richtete sich auf, neigte den Kopf und fiepte.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Baba denkt ja auch, dass die Gadsche ihn erwischt haben und nun weiß niemand, wo wir sind. Du weißt, was das bedeuten würde, oder?« Leandro machte eine Pause und seufzte. »Ich führe einmal die Sippe an. Lach nicht, sie ist klein, aber ich bin dann ihr Anführer. Baba ist davon überzeugt, dass mein Vater in diesem Jahr nicht kommt. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Er kommt bestimmt in den nächsten Tagen.« Miko stieß einen kurzen Laut aus, fast wie einen Pfiff. »Dank Babas Weisheit kenne ich die Geschichte unseres Volkes, unsere Mythen und Rituale, ich kann die Geheimzeichen, die sie an die Felsenwand geritzt hat, mit geschlossenen Augen malen. Ich kenne Lieder aus vielen Jahrzehnten, spreche die unterschiedlichen Dialekte der Lovare, Tschuraras, der Kesselflicker, Siebmacher, Scherenschleifer und Gaukler. Sobald ich auf Leute von meinem Volk treffe, werde ich sie verstehen können. Ich bleibe nicht immer in dieser Höhle. Baba ist alt geworden, hast du das bemerkt? Ständig friert sie, und nach draußen in den Wald geht sie auch nicht mehr. Wenigstens schafft sie es noch bis zu dem Loch, in dem wir… Na, du weißt schon. Miko, ich glaube, Baba bereitet sich auf den Tod vor. Sie spricht nicht darüber, weil sie mir keine Angst machen will. Dabei bin ich groß, und wer einmal die Sippe führen soll, der fürchtet den Tod nicht.« In der Nähe platschte ein Wassertropfen in eine Pfütze.


    Leandro kraulte das Eichhörnchen hinter den Ohren und ließ seinen Gedanken freien Lauf. In den Jahren, die er mit Baba in dieser Höhle lebte, es waren mehr als zehn, hatte er mit einer Fackel die Gänge erkundet, war jedem Abzweig bis zu seinem Ende gefolgt, konnte häufig aufrecht gehen und glaubte oft, einen hohen Raum über sich zu spüren. Er hatte Tunnel mit niedrigen Decken gefunden, die ihn zwangen, auf dem Boden zu kriechen. Manchmal hatte er am Ende eines Ganges verblüfft festgestellt, dass es kein Weiterkommen mehr gab, dass die Felsen vor ihm steil in den Abgrund führten und seine Fackel den Grund nicht mehr ausleuchtete. Dann zog er sich ehrfürchtig zurück und markierte den Eingang zu dem Tunnel mit einem rußigen Kreis. In kleineren Höhlenräumen fand er Springbrunnen und Adler, fliehende Steinböcke und einen riesigen Bären. Es gab in diesem verzweigten unterirdischen Labyrinth einen einzigen Ausgang und durch den hatte seine Gasko ihn wenige Tage nach seiner Geburt hineingetragen. Seinen Lieblingsort, den Feengarten, hatte er erst vor einigen Wochen entdeckt, nachdem Miko in einer engen Röhre verschwunden war. Leandro hatte die Öffnung mit der Fackel ausgeleuchtet und beschlossen, dass er es wagen wollte. Er hatte seine Arme dicht an den Körper gepresst und sich durch den kurzen Tunnel geschoben. Leandro war davon überzeugt, dass noch kein Mensch vor ihm diese verwunschene Höhle betreten hatte. Sobald das Licht seiner Fackel auf die unzähligen Gebilde gefallen war, hatten sie gefunkelt und geglitzert. Winzige, fingerdicke Säulen, Steinwälder, offene Plätze, die von Pfeilern gleich einem Theater abgegrenzt waren, Pferde, denen ein Horn aus der Stirn wuchs, sich am Boden ringelnde Schlangen, ein mit eiskaltem, klarem Wasser gefülltes Becken, Vorsprünge, Simse, Stiegen und ein leuchtendes gelbes Metall, das ihn magisch anzogen hatte. Mit seinem Messer hatte er vorsichtig daran herumgekratzt, die schimmernden Späne und kleinen Brocken in einer Vertiefung verwahrt und nach und nach einen Schatz gesammelt. Die Höhle gehörte ihm. Das Geheimnis behielt er für sich. Kein Wort hatte er seiner Baba erzählt, und Miko war sowieso verschwiegen.


    Glucksen und zunehmendes Blubbern mischten sich in Leandros Gedanken.


    »Miko, das Wasser kommt zurück!«


    Als würde kochende Suppe in einem Kessel überschwappen, quirlte das Wasser in das Steinbecken, begleitet von plätschernden und gischtenden Spritzern. Er wartete, bis der kühle Wasserstrahl in einem Schwall über den Beckenrand in die Felsröhre floss, und hielt dann seinen Krug darunter.


    Die Fackel war fast runtergebrannt, ihr Licht reichte soeben aus, um ohne zu stolpern vorwärts zu gelangen. Leandro musste sich beeilen. Er hatte der Urgroßmutter versprochen, sich nicht in Gefahr zu bringen. Das konnte schnell geschehen, wenn er in völliger Finsternis in den Gängen herumlief. Leandro spitzte die Lippen, stieß einen leisen Pfiff aus, hörte kurz darauf ein Rascheln und spürte Mikos spitze Krallen durch den Stoff auf seinem Rücken. Das Eichhörnchen fiepte in sein Ohr und knabberte verspielt daran herum.


    »Hör auf Miko, du weißt, dass ich das nicht mag. Außerdem kitzeln deine Schnurrhaare. Lauf voraus oder mach es dir unter meinem Hemd gemütlich.« Mit einem Satz sprang Miko von seiner Schulter und verschwand außerhalb des Fackelscheins in der Dunkelheit. »Du verrückter Kerl.« Leandro lachte, packte den Wasserkrug und eilte seinem Freund hinterher. Nach wenigen Schritten flackerte die Flamme. Er durchquerte die schwierigste Passage des Weges. Nadelspitze Stalagmiten wuchsen in geringen Abständen aus dem Pfad, und er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, wich den harten, messerscharfen Steinspitzen aus, an denen er sich schon mehrfach die Fußsohlen aufgeritzt hatte. Am Ende des Durchgangs blickte er sich um. Die Flammen seiner Fackel tauchten die Spitzen in sanftes Licht.

  


  
    


    »Baba, ich bin zurück!« Leandro lief aus dem Gang in die dämmrige Halle. Miko flitzte an seinem Hosenbein herauf, klammerte sich in sein Hemd und verschwand darunter. Leandro blickte sich suchend um. Glühend rot leuchteten die Holzreste, warfen bizarre Schatten an die Wand. Seine Großmutter war nicht da. »Miko komm raus, du musst Baba suchen.« Er knuffte das Eichhörnchen zärtlich, und sein Freund kletterte an der Innenseite des Hemdes empor und brachte ihn zum Lachen, weil sein Fell auf der nackten Haut kitzelte. Die spitze Schnauze lugte aus dem Kragen hervor, die Schnurrhaare zitterten, seine feuchte Nase wandte sich schnüffelnd in alle Richtungen. »Na los!« Leandro gab seinem Gefährten einen aufmunternden Stoß. Der Nager sauste senkrecht an ihm hinunter und sprang davon.

  


  
    Leandro warf dünne Scheite auf die Feuerstelle, kniete sich auf den Boden und blies in die Glutnester, weiße Ascheflocken wirbelten in die Luft. Solange er zurückdenken konnte, hatte seine Urgroßmutter das Feuer gehütet. Warum heute nicht? Das sah Baba nicht ähnlich. »Gasko!« Unbehagen erfasste ihn.


    Ein Holzscheit knackte.


    Es gab nicht viele Möglichkeiten. Auf der linken Seite hatte Milan in einer Nische vor ein paar Jahren mehrere Bretter übereinander befestigt. Darauf lagerten sie ihre Nahrungsmittel und ihre Fackeln. Er zog eine aus dem Regal, entzündete sie an der auflodernden Glut und legte noch ein paar Holzscheite nach. Die aufzüngelnden Flammen erhellten nun die Umgebung.


    Leandro ging zu dem Verschlag auf der anderen Seite der Feuerstelle und steckte die Fackel in eine Halterung an der Felswand. »Ach Kolta, könntest du mir wenigstens sagen, wo Baba ist!« Er öffnete die Tür und ging hinein.


    »Mäh.«

  


  
    Leandro strich der Ziege über das Fell bis zu ihrem Euter. Es war schlaff. Baba hatte sie also gemolken. Er verschloss den Verschlag, folgte mit der Fackel in der Hand dem Gang und erreichte eine abzweigende Felsenröhre, die sich jedoch nicht in der unendlichen Finsternis verlor, sondern wenige Schritte entfernt bei einem tiefen Loch endete. Das Holzbrett, das die Öffnung normalerweise abdeckte, war zur Seite geschoben. Ein unerträglicher Gestank prallte ihm entgegen, als er sich über das Loch beugte. »Gasko! Baba!« Er befürchtete das Schlimmste, sank in die Knie, hielt den flackernden Holzstab in die Tiefe, presste seine Nase zu und kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz. Zum Glück sah er weder den Körper seiner Urgroßmutter noch schwammen irgendwelche Stofffetzen auf der stinkenden Brühe. Er sprang auf, rang nach Atem, leuchtete die Tunnelröhre aus und rannte zurück. Sie ist wahrscheinlich nicht in der Höhle, überlegte Leandro und bog in einen weiteren Gang, der immer schmaler wurde. Nach dem mit einer Decke verhängten Durchbruch erweiterte er sich zu einer Halle, in der ohne Mühe ein Pferdegespann Platz gefunden hätte. Er rannte die sachte Steigung zum Höhlenausgang hinauf.

  


  
    Erleichtert blieb Leandro stehen. Seine Urgroßmutter saß mit geschlossenen Augen auf einem Felsen und hielt ihr Gesicht den letzten Sonnenstrahlen entgegen, die bald hinter den gegenüberliegenden Gipfeln verlöschen würden. Sie hatte den roten Schal um ihre Schultern gelegt. Ihre schlohweißen Haare lugten unter dem gleichfarbigen Kopftuch hervor. Tiefe Runzeln durchzogen ihr Gesicht wie die Schluchten das Bihorgebirge und doch, die feinen Falten um ihre Augen waren keine Sorgenfalten. Die goldenen Ohrreifen warfen Lichtreflexe auf die Felswand, an der Baba lehnte. Sie war nicht so dick, wie die aufgebauschten Röcke auf den ersten Blick den Anschein erweckten. Sie saß, und darüber musste Leandro immer wieder lachen, breitbeinig wie ein Pferdekutscher auf dem Felsen. So hatte sein Vater sie immer geneckt, wenn sie an den lauen Sommerabenden zusammen vor der Höhle gesessen hatten.


    Die Flecken auf ihrem dunklen Rock fielen hier draußen nicht weiter auf. Unter dem Rocksaum konnte Leandro die Spitzen der derben Lederstiefel sehen. Ihre feingliedrigen Hände, die erstaunlich fest zupacken konnten, ruhten in ihrem Schoß.


    Leandro blickte zu den Bergen. Er kannte den Namen des Bergrückens nicht, und die Schlucht war ebenfalls namenlos. Der Somesch, wie Milan den Fluss nannte, brach in der Nähe aus der Felswand, stürzte in die Tiefe, grub sich ein Bett in der Enge zwischen den Felsen und hüpfte einen Steinwurf entfernt an ihnen vorbei, umrundete große Granitblöcke, trug Blätter und Zweige mit sich, die er am Ufer des Sees ablegte, der sich in Sichtweite gestaut hatte und aus dem Leandro zweimal in der Woche das Abendessen fischte. »Baba.«


    »Setz dich und sei still. Ein Mulo lauert hinter dem Gipfel.« Seine Großmutter rutschte ein Stück zur Seite und winkte ihn zu sich.


    »Was ist ein Mulo, und was will er von uns?« Leandro setzte sich.


    »Von mir, wenn, dann von mir. Der Mulo ist dein Großvater.«


    Sie zog ihre Pfeife aus der Tasche und stopfte Tabak hinein.

  


  
    »Mein Großvater?« Ungläubig wanderte Leandros Blick zwischen den Bergen und seiner Großmutter hin und her.

  


  
    Baba zündete den Tabak an und inhalierte den Rauch. »Hör zu.« Leandro lauschte atemlos der Geschichte vom Kampf seines Großvaters mit Milans Vater, vom Tod seiner Großmutter und dass sein Vater, Alessandro, deshalb bei seiner Baba aufgewachsen war. »Weil dein Großvater gewaltsam zu Tode gekommen ist, wandelt er als Totengeist umher.«


    »Kannst du ihn sehen?« Leandro beschattete seine Augen und starrte zu den Bergen.


    »Manchmal, und glaube mir, es ist kein schöner Anblick. Ihm fehlen zwei Finger an der rechten Hand, und er hat rote Haare.« Baba sah ihn eindringlich an. »Nimm dich vor dem Mulo in Acht!«


    »Kann ich ihn töten?« Leandro zog sein Messer aus der Tasche.


    »Hast du nicht zugehört? Er ist bereits tot.« Baba stieß ihm mit dem Finger vor die Brust. »Du kannst mich aber davor bewahren, sein Schicksal zu teilen, wenn ich sterbe.«


    »Wie meinst du das?« Über so ein ernstes Thema hatten sie noch nie gesprochen.


    »Leandro, ich bin steinalt und bleibe nicht ewig bei dir. Versprich mir bei deinem Leben, dass ich nicht als Mulo über die Erde wandeln muss.«


    Leandro zuckte erschrocken zusammen.


    Dann hätte er nur noch Miko.


    Würde er ohne Baba allein im Gebirge überleben können?


    Der Gedanke ließ ihn erstarren. Er zögerte. »Versprochen.« Er sah ehrfürchtig zum Gipfel des Bergrückens gegenüber, doch er sah nur rot angehauchte Wolkenfetzen im letzten Aufflammen der Abendsonne und den ersten Stern am Himmel, der in diesem Moment aufblitzte. Er wandte sich seiner Urgroßmutter zu. »Was muss ich dafür tun?«


    »Wir haben vor langer Zeit Eisenerze gefunden, erinnerst du dich?« Leandro nickte. »Besorge in den nächsten Tagen genügend Eisenspäne, die du mir nach meinem Tod in den Mund, die Ohren und die Nase stecken und zwischen die Finger streuen musst.«


    Erschrocken sprang Leandro auf und starrte Baba an. »So schnell? Ich meine, du stirbst doch nicht?«


    »Nein, ich fühle mich wohl, aber ich möchte, dass du vorbereitet bist. Der Mulo darf mich nicht erwischen.« Baba zog ihn zu sich, und Leandro setzte sich wieder.


    »Wie können wir uns denn schützen? Sollen wir etwa tatenlos darauf warten, dass er dich mitnimmt, ich meine, können wir nicht irgendetwas tun?«


    »Geh und suche, bevor es finster ist, noch ein paar Wacholderzweige. Sie wachsen in der Nähe. Lege sie in den Höhleneingang, das hält ihn erst einmal davon ab, uns nachzustellen.«


    »Und du? Was machst du, um dich vor dem Mulo zu schützen?« Leandro blickte Baba erwartungsvoll an.


    »Ich halte ihn damit in Schach.« Baba holte ein glänzendes, mit sonderbaren Zeichen versehenes Amulett unter ihrem Hemd hervor. Es schien zu leuchten, und Leandro wich erschrocken zurück.


    »Ich gehe jetzt besser«, stammelte er, stieß einen Pfiff aus und rannte in den Wald. Miko jagte hinterher, kletterte keckernd einen Baum hinauf und verschwand im Blätterdach, während Leandro über Baumwurzeln sprang und in der zunehmenden Dunkelheit nach den niedrigen Wacholderbüschen Ausschau hielt.


    Er packte beherzt zu, kümmerte sich nicht um die stacheligen Nadeln, führte mit seinem scharfen Messer einen sauberen Schnitt und legte Zweig für Zweig auf einen Haufen. Blut lief in dünnen Rinnsalen aus unzähligen Kratzern über seine Unterarme, doch Leandro hörte nicht auf. »Miko, wir dürfen nicht zulassen, dass der Mulo meine Baba holt, und wenn er hundert Mal mein Großvater ist.« Erschöpft blickte er auf die Wacholderzweige. »Meinst du, das reicht?«


    Miko keckerte und hüpfte auf den Weg zurück.


    »Also dann.« Leandro biss die Zähne zusammen, schlang die Arme um das Holz und eilte zur Höhle. Baba war nicht zu sehen. »Baba!« Er verteilte den Wacholder vor dem Höhleneingang und rannte hinein. »Baba!«


    »Reg dich nicht auf, er hat mich nicht erwischt.« Sie zwinkerte ihm zu und lachte.


    Erleichtert trat Leandro näher. »Ich habe den Eingang abgesichert, der Mulo kommt nicht rein.«


    Sie reichte ihm eine Schale Milch. »Setz dich, mein Junge, ich erzähle dir noch etwas über unsere Tradition im Umgang mit den Toten. Weißt du, die meisten von uns wurden als Kinder getauft. Dort, wo wir gelebt haben. In unserer Sippe wurden alle christlich getauft.«


    »Ich auch?«


    »Nein, du nicht, erinnere dich, ich habe dich gleich nach deiner Geburt hierher gebracht.«


    »Wenn ich kein Christ bin, was bin ich dann?«


    »Du bist mein Urenkel, der Sohn deines Vaters Alessandro Lovare und nach seinem Tod Anführer der Lovare-Sippe.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sieh mal, wie Miko hin und her saust.« Leandro lachte und sah hinter seinem Eichhörnchen her, das geschäftig zwischen der Höhle und dem Wald umherflitzte.

  


  
    Milan zog seine Jacke enger um sich und runzelte die Stirn. »Scheinbar sammelt er schon seinen Wintervorrat. Das bedeutet, wir müssen mit einem frühen Wintereinbruch rechnen. Sobald es anfängt zu schneien, kann ich nicht mehr kommen.«


    »Haben wir denn genug für den Winter?« Besorgt blickte Leandro den Mann an, den er öfter sah als seinen Vater, da er regelmäßig zu ihnen in die Höhle kam. Ihn fröstelte plötzlich. »Es gibt keine Beeren mehr, Nüsse und Pilze habe ich genügend gesammelt. Ich finde weit und breit nichts Essbares mehr. Es gibt nur noch Bucheckern und Eicheln für Miko. Seit Stunden sitzen wir hier am See und haben nicht einen Fisch gefangen.«


    »Mach dir keine Sorgen, was ich mitgebracht habe, reicht mindestens für einen Monat. Zusammen mit euren Vorräten müsstet ihr einige Zeit auskommen.«


    »Einige Zeit? Wie lange ist das? Zwei Monate, den ganzen Winter? Kommst du, bevor wir verhungern müssen?« Leandro fuhr mit der Hand über den Boden, bekam einen Tannenzapfen zu fassen und schleuderte ihn in den Wald. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, in welcher Situation er und Baba steckten. Niemand außer seinem Vater und Milan wusste, dass sie hier in dieser Höhle hausten.


    »Leandro, mach dir nicht so viele Gedanken. Ich verlasse euch morgen bei Tagesanbruch. In ein paar Tagen bringe ich Mehl, Zucker und Kartoffeln. Wenn es das Wetter erlaubt, kann ich ja noch einmal kommen.« Der Zigeuner blickte Leandro lächelnd an. »Pack die Angelrute ein und lass uns nach Brennholz suchen. Das kann nicht schaden.«


    Leandro schnappte die Ruten und brachte sie hinauf in die Höhle. Baba saß am Feuer.


    Milan war ihm gefolgt, setzte sein Tragegestell auf den Rücken und nahm die Axt. »Baba, wir holen Holz, solange wir noch was sehen können. Kochst du uns eine Suppe?«


    Baba nickte, legte ein Buchenscheit auf das Feuer und sog an ihrer Pfeife.


    Sie liefen zurück zum See, umrundeten ihn mit großen Schritten, sprangen an einer schmalen Stelle über den Fluss und drangen in den Wald ein. Milan ging voraus und Leandro hatte Mühe, ihm zu folgen. Die Nadeln unter ihren Füßen dämpften jedes Geräusch, Schatten schienen sich ihnen in den Weg zu stellen und sie von allen Seiten zu bedrängen. Leandro fühlte sich beklommen und war froh, dass er nicht allein unterwegs war. Milan würde ihn vor den Mule schützen, dessen war er sicher.


    »Den nehmen wir.« Milans Stimme unterbrach die unnatürliche Stille. »Der ist trocken genug.« Er wies auf einen schräg an eine alte Kiefer gelehnten Stamm, der offenbar schon lange dort lag. Moos hatte sich auf der Wetterseite an der Rinde gebildet, der Regen hatte das Erdreich aus dem Wurzelballen gewaschen. Mit kräftigen Hieben zerlegte Milan den Fichtenstamm in armlange Stücke, die Leandro auf das Tragegestell schichtete.


    »Komm, wir sehen uns nach einem weiteren Baum um.« Schwer atmend schulterte Milan die Axt.


    »Den übernehme ich.«


    »Nein, mein Tschawo, das ist zu gefährlich. Nachher schlägst du dir die Axt noch ins Bein.«


    »Ich bin alt genug, es zu lernen, schließlich bin ich ja auch alt genug, auf Baba aufzupassen. Ich bin der Mann, ich trage die Verantwortung.« Milan lachte schallend. Leandro war gekränkt, doch das wollte und durfte er Milan nicht spüren lassen. Er wartete ab, bis sich der Zigeuner beruhigt hatte und die Bartspitzen nicht mehr zitterten. »Wenn du nicht wiederkommst, muss ich es ohnehin tun. Besser, du zeigst es mir, damit ich mich nicht verletze.«


    Verblüfft starrte Milan ihn an, schien zu überlegen und lächelte. »Nun, dann such dir einen Baum aus.«


    Noch nie hatte Leandro in diesem Ton mit einem Erwachsenen gesprochen. Aber er spürte, dass Milan ihm Respekt zollte. Leandro blickte sich suchend um und ging ein Stück tiefer zwischen die Nadelbäume. Er wandte sich zu Milan um, der mit der Axt auf der Schulter hinter ihm herlief und ihn anlächelte. Erleichtert, dass Milan ihm nicht böse war, schritt Leandro auf eine knorrige Kiefer zu, die einige Meter entfernt ihre kahlen Zweige ausbreitete. Es war kein Leben mehr in dem Baum, eine dünne Schicht Moos bedeckte den Stamm an der Wetterseite. »Was meinst du?«


    »Den nehmen wir.« Milan reichte ihm die Axt. Leandro packte den Griff, so wie er es bei Milan gesehen hatte, hob das Werkzeug über seinen Kopf, doch bevor er es niedersausen lassen konnte, hielt Milan seinen Arm fest. »So wird das nichts. Ich werde dir bei den ersten Schlägen helfen.« Milan leitete Leandros Arm kraftvoll gegen das Holz, wo die Axt eine tiefe Scharte hinterließ. Sie zogen den Stahl heraus, schwangen das Beil hoch über Leandros Kopf, Milan vollführte mit seinem Arm eine Drehung nach links und sie ließen die Axt erneut gegen den Stamm krachen. Ein Holzsplitter flog durch die Luft. Sie führten drei weitere Axtschläge gemeinsam aus, dann hatten sie den Kiefernstamm bis zur Hälfte durchtrennt.


    Leandro atmete schwer und spürte seine brennenden Muskeln. Doch der Ehrgeiz hatte ihn gepackt. »Du kannst loslassen.« Er schnaufte, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und hob die Axt. Kraftlos sackte sein Arm zurück, die Klinge schlug mit einem dumpfen Poltern auf den weichen Waldboden. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf.


    Ein Specht hämmerte wie zum Hohn an einen Baumstamm.


    Milan hielt ihn fest. »Dir fehlt die Kraft, du bist die Anstrengung nicht gewöhnt. Lass mich dir helfen. In ein paar Tagen wird es besser.«


    »Ich will den Baum allein zerteilen. Wenn du nicht da bist, habe ich auch keine Hilfe.«


    »Es wird dunkel und wir müssen die Holzscheite noch in euer Lager schaffen.«


    Resigniert zuckte Leandro mit den Schultern. Gemeinsam führten sie die Schläge gegen den Fichtenstamm aus, bis dieser in armlangen Stücken vor ihnen auf dem Boden lag.


    Sie packten das Holz auf das Tragegestell, als Leandro seine Arbeit unterbrach. »Milan, wie ist dieser Joseph eigentlich?« Milan sah ihn verständnislos an. »Ich meine dieser neue Kaiser in Österreich. Ist der auch so streng zu uns wie seine Mutter mit ihren vielen Gesetzen?«


    »Wieso fragst du ausgerechnet jetzt danach?«


    »Baba hat mir gestern erzählt, warum ich hier bin, dass sie mich schützen mussten, vor der Regierung.«


    »Der Kaiser ist ein fortschrittlich denkender Mann, doch seine Praktiken stoßen auf wenig Gegenliebe.« Milan lehnte sich gegen das Tragegestell. »In Österreich hat er alle Klöster schließen lassen, die weder Schulen unterhielten noch sich um die Kranken kümmerten. Er hat die Bauern aus der Leibeigenschaft befreit und den Adel vor den Kopf gestoßen. Doch in Ungarn ist noch immer alles beim Alten, und die Verbote gegen uns hat er nicht aufgehoben. Wir dürfen uns im Land nicht frei bewegen und keine Pferde halten. Ich darf keine Zigeunerin heiraten, und hätte ich Kinder, sie würden sie mir wegnehmen. Deshalb bist du hier.« Milan legte Leandro die Hände auf die Schultern und blickte ihn eindringlich an. »Solltest du jemals die Höhle verlassen müssen, Leandro, dann sei auf der Hut. Versteck dich und pass auf, dass du den Gadsche nicht in die Hände fällst.« Er bückte sich nach einem Holz. »Und jetzt lass uns weiterarbeiten. Es wird dunkel und Baba wartet.«


    Milan nahm das gefüllte Tragegestell auf den Rücken, und Leandro packte ihm die restlichen Holzstücke auf die ausgestreckten Arme. Er selbst trug die Axt und klemmte sich das letzte Holz unter den Arm.


    Leandro hörte die Geräusche ihrer eigenen Schritte. Milans Worte kreisten durch seine Gedanken, und ihm brannten viele Fragen auf den Lippen, doch die mussten warten, bis sie in der Höhle waren.


    Erschöpft stapften sie durch die zunehmende Finsternis. Bei der Höhle empfing sie ein verführerischer Duft. »Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie Baba. »Die Suppe ist fertig. Wascht euch die Hände und setzt euch ans Feuer.«

  


  
    


    Leandro fielen die Augen zu, als er die Reste aus seiner Schüssel mit einem Brotstück wischte. Er genoss das frische Brot, das Milan mitgebracht hatte. Es würde für ein paar Tage reichen, bevor es von ihrem Speiseplan verschwand. Er stellte seine Suppenschüssel an die Seite und stand auf. »Gute Nacht.« Baba und Milan nickten ihm lächelnd zu. Er ging zu seiner Schlafecke und legte sich auf sein Strohlager. Milans und Babas Worte drangen leise vom Lagerfeuer herüber, doch er war zu müde, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Weweritzka«, murmelte er, streckte sich aus und steckte eine Haselnuss zwischen die Lippen, die er vor dem Essen noch schnell von ihrer Schale befreit hatte. Miko sprang auf Leandros linken Fuß, blieb dort einen Moment abwartend sitzen, bewegte sich langsam über sein Bein nach oben, sprang auf seinen Bauch und näherte sich Pfote für Pfote, bis sie sich in die Augen blickten. Er rollte seinen buschigen Schwanz so ein, dass er sich darauf stützen konnte, und nahm mit seinem Maul behutsam die Nuss von Leandros Lippen. Miko blinzelte und knabberte an dem Leckerbissen, während Leandro einschlief.

  


  
    

  


  
    »Darf ich dich ein Stück begleiten?«

  


  
    Milan hatte scheinbar noch am Abend sein Tragegestell abgeräumt und die Holzstücke lagen an der Höhlenwand aufgeschichtet. Er streifte gerade seine Jacke über. »Meinetwegen kannst du bis zum großen Wasserfall mitkommen. Von dort steige ich ins Gebirge auf, da musst du umkehren.« Milan setzte das Gestell auf den Rücken und griff nach seinem Wanderstab. »Ich versuche, vor dem Wintereinbruch noch einmal wiederzukommen, Gasko, mach dir keine Sorgen.« Er reichte Baba die Hand, wandte sich ab und ging.


    »Vergiss den Tabak nicht, von dem du mir gestern Abend vorgeschwärmt hast«, rief Baba hinter ihnen her, und Leandro hörte sie noch lachen, als er hinter Milan aus der Höhle trat.


    Miko sprang an ihnen vorbei und sauste den nächstbesten Baum hinauf. Morgennebel lag im Tal, und Feuchtigkeit tropfte von den Nadeln, als sie sich vom See abwandten und langsam aber stetig bergan stiegen. Noch säumten Kiefern und Sträucher ihren Weg, das donnernde Tosen, mit dem das Wasser durch den Felsdurchlass schoss, kam beständig näher. Sie näherten sich dem Fuß des Wasserfalls und schlugen einen großen Bogen, denn die steil aufragende Wand konnte keiner erklimmen. Feiner Sprühnebel benetzte ihre Gesichter, als die Wassermassen aus dem nebelverhangenen Himmel hinter einer Felsnase verborgen ins Tal donnerten. Mit jedem Schritt, den sie sich entfernten, wurde das Getöse hinter ihnen schwächer. Der Nadelwald nahm sie wieder auf. Wortlos liefen sie nebeneinander her, bis sie nach einer Weile auf eine Lichtung traten.


    Leandro war noch nie so weit von der Höhle entfernt gewesen, und mit Staunen blickte er auf die Vielfalt, die sich vor ihm ausbreitete. Die Kiefern hatten einem Laubwald Platz gemacht. Die bunten Herbstblätter zeichneten ein bezauberndes Farbenspiel in den Nebel. In allen Schattierungen vom strahlenden Goldgelb bis zum feurig glühenden Rot leuchtete das Laub an den Bäumen und auf dem Boden. »Sieh mal Milan, wie wunderschön das ist.«


    »Die Natur ist eine wahre Künstlerin, Leandro. Sie überrascht uns im Frühjahr mit hunderten Grüntönen und malt den Herbst in den leuchtendsten Farben, bevor sie sich in den Wintermonaten ausruht und alles Leben ausgestorben scheint.« Milan blieb stehen. Er lehnte seinen Wanderstab gegen die Brust und strich mit beiden Händen seine feuchten Locken hinter die Ohren. »Vor zwei Tagen hatten die Bäume noch nicht so viele Blätter abgeworfen. Die Natur stellt sich auf den Winter ein.« Er packte seinen Stab. »Komm, wir müssen weiter.«


    Leandro blickte sich suchend nach Miko um und sah seinen Freund durch die Luft fliegen und in der Baumkrone einer gewaltigen Buche landen. Er lächelte und folgte Milan zu dem Farbenmeer. Sobald sie die Lichtung verlassen hatten und zwischen die mächtigen Stämme getreten waren, war der Zauber der Herbstfarben verflogen. Dämmerlicht empfing sie, Nebelschwaden waberten um die grauen, braunen und schwarzen feucht glänzenden Baumstämme und verliehen dem Wald eine gespenstische Atmosphäre. Leandro rechnete jeden Augenblick damit, dass irgendein verwunschenes Wesen oder sogar der rothaarige Mulo in ihren Weg treten könnte. Er verbarg seine Angst vor Milan. Der würde ihn sofort zurückschicken. An den Rückweg wagte Leandro nicht zu denken. Nicht einmal sein pelziger Freund würde ihm hier eine Hilfe sein.


    Endlich verließen sie den unheimlichen Ort und traten auf einen schmalen Pfad, der sie erneut bergan führte. In engen Kehren gewannen sie schnell an Höhe, und bald sah Leandro über die Baumwipfel hinweg. Das Donnern des Wasserfalls nahm Schritt für Schritt wieder zu, und die ersten vom Wind herangewehten Wassertropfen trafen seine erhitzte Haut. Einen Augenblick blieb er stehen und genoss den Blick auf das farbige Blätterdach, das an vielen Stellen von kahlen Ästen unterbrochen wurde. Miko kletterte an seinem Bein hoch und setzte sich auf seine Schulter. Seine Schnurrhaare streiften Leandros Wange, während er in seiner Tasche nach einer Haselnuss suchte. Miko fiepte, schnappte sich die Nuss und verschwand unter seiner Jacke.


    »He, hör auf.« Leandro lachte.


    »Was?« Milan drehte sich um und starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    »Miko kitzelt mich am Bauch.«


    »Ach so, ich dachte schon, du meintest mich.« Milan lächelte. »Dein Freund ist sehr zutraulich.« Leandro nickte und hielt schützend seine Hand vor den Bauch.


    »Nun, ich denke, es ist besser, wenn du jetzt umkehrst. Es ist nicht mehr weit bis zum Wasserfall, und ich muss mich beeilen, damit ich vor Anbruch der Dunkelheit den Pass überquert habe. Es ist eine gefährliche Stelle dort oben, und erst hinter der Höhe finde ich Schutz für die Nacht. In einigen Tagen bin ich wieder zurück.«


    »Und wenn nicht?«


    Milan sah ihn ernst an »Sollte ich nicht kommen, liegt die ganze Verantwortung bei dir. Teil die Lebensmittel gut ein und beschaffe mehr Brennholz. Achte darauf, dass du dich nicht mit der Axt verletzt. Kümmere dich um Baba und verlasse euren Unterschlupf nur in äußerster Not. In der Höhle seid ihr vor Eis und Schnee und wilden Tieren geschützt.«


    »Milan.« Leandro zögerte. Über ihm rief ein Greifvogel, und kurz beneidete Leandro den Vogel um seine Freiheit. »Wohin gehe ich, wenn ich die Höhle verlassen muss.«


    »Dazu wird es nicht kommen, mein Junge. Wir sehen uns in ein paar Tagen. Leb wohl und pass auf dich und Baba auf.« Mit diesen Worten drehte sich Milan um und eilte dem Wasserfall entgegen.


    »Leb wohl«, rief Leandro dem Zigeuner hinterher, der nach wenigen Augenblicken hinter einem Felsen verschwand.


    »Nun sind wir allein, Miko. Ich habe Angst« Er sah auf seinen Freund, der aus seinem Hemd geklettert war und ihn mit seinen schwarz funkelnden Augen ansah. »Warum? Ich befürchte, wir sehen Milan nicht wieder. Der Winter wird uns einen Streich spielen. Spürst du den kalten Wind?« Miko wandte seinen Kopf, und seine Schnurrhaare zitterten in der Brise, die auch Leandros Haare durcheinanderwirbelte. »Zeit, dass wir nach Hause gehen, Baba wartet sicher schon auf uns.«


    Leandro rannte los, wich den Steinen aus und hetzte den Pfad hinunter, geriet auf dem Geröll ins Rutschen und atmete erleichtert auf, als sie aus dem Laubwald über die Lichtung liefen und in den Tannenwald traten. Jetzt fühlte er sich sicher, die Höhle war nicht mehr weit.

  


  
    

  


  
    »So, das war der Letzte.« Leandro stellte die Axt in die Ecke und blickte auf sein vollendetes Werk. Fein säuberlich hatte er die Baumstücke gespalten und aufgestapelt. Er wusste, dass der Vorrat nur einige Wochen reichen würde. »Großmutter, ich muss in den Wald, bevor die Wege unpassierbar werden.«

  


  
    »Es ist viel zu kalt, und es liegt Schnee.«


    »Wenn ich nicht gehe, wird es hier drinnen bald noch viel kälter sein. Ich wickle mir ein paar Lappen um die Füße, das geht schon.«


    »Hier, zieh die Stiefel von deinem Vater an.« Baba hielt ihm das warme Schuhwerk hin.


    »Nein, die sind zu wertvoll. Außerdem sind sie mir noch zu groß.«


    »Du holst dir da draußen den Tod, dann kommen die Mule und die kostbaren Lederstiefel nützen dir auch nichts mehr.«


    Leandro lachte, wickelte sich Stoffstreifen einer alten Hose um die Füße, griff nach der Axt und rannte davon.


    »Leandro«, rief Baba. Doch er reagierte nicht und lief durch den schmalen Durchbruch die Steigung zur Höhlenöffnung hinauf.


    »Brrr.« Bis über die Knöchel sackte Leandro in den Schnee. Er zog fröstelnd die Schultern hoch.


    Miko lugte aus seiner Jacke und keckerte.


    »Ja, da staunst du, nicht wahr? Es ist Winter, und glaube mir, mein Freund, das ist erst der Anfang. Ich habe es dir ja gleich gesagt, Milan kommt nicht mehr. Jetzt muss ich dafür sorgen, dass es uns an nichts fehlt. Und im Moment fehlt Brennholz. Also gehen wir in den Wald und suchen nach einem guten Baum.«


    Sie erreichten den Nadelwald, und Leandro atmete erleichtert auf. Der Schnee war in dem dichten Nadelgewirr noch nicht bis zum Boden gefallen. Er wickelte die Lappen von seinen Füßen und spielte mit den Zehen in den Nadeln. Miko sprang auf die Erde und schoss die nächstbeste Tanne hinauf, hüpfte von einem Wipfel zum nächsten und war im Nu aus seinem Blickfeld verschwunden. Leandro prüfte die Umgebung. Aber er musste noch tiefer in den Wald eindringen, bis er endlich einen passenden Baum fand, der vor scheinbar langer Zeit von einem Sturm aus dem Boden gerissen worden war und dessen Spitze sich in den Zweigen eines anderen Baumes verkeilt hatte. Er rüttelte an dem schräg liegenden Stamm und überlegte, wo er den ersten Axthieb ansetzen musste.


    Er schwang die Axt und ließ sie auf den Baumstamm niedersausen. Das Hacken der Holzscheite hatte seine Armmuskeln gestärkt. Aber die stumpf gewordene Schneide machte die Axt fast unbrauchbar, unschöne Scharten zeugten von seinen Fehlschlägen. Seine Schläge verursachten lediglich Kratzer in dem von der Kälte trockenen Kiefernholz. Bald lief ihm der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter, und er zog seine Jacke aus. Sein Magen knurrte. Bei dem Gedanken ans Frühstück schluckte er bitter, denn das hatte aus einer halben Scheibe Brot bestanden, das seine Großmutter auf heißen Steinen gebacken hatte, dunkel, schwarz und hart. Dazu Wasser. Sie mussten ihre Vorräte einteilen, wenn sie den Winter überstehen wollten. Leandro packte ein paar Holzstämme auf seine Arme und trug sie bis zu dem Weg, von dem er abgebogen war. Dort schichtete er sie auf, ging zurück und holte den Rest. Er stieß einen Pfiff aus. Augenblicke später hörte er seinen Freund die vertrauten Laute ausrufen, dann sauste Miko kopfüber vor ihm den Stamm herunter.


    »Da bist du ja. Komm, wir bringen das Holz in die Höhle.« Er schleppte die Holzstücke nach und nach zum Höhleneingang. Mittag war längst vorbei, als er sich erschöpft ans Feuer setzte.


    »Trink, mein Junge.« Baba hielt ihm einen Becher entgegen, den sie mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt hatte. Leandro schnupperte.


    »Was ist das, Baba?«


    »Ich habe getrocknete Beeren hineingetan, das schmeckt besser als pures Wasser.«


    Leandro wärmte seine Hände an dem Becher, nippte vorsichtig und spürte, wie sich die heiße Flüssigkeit in seinem Magen verteilte und die Wärme seinen ganzen Körper erfasste.


    »Magst du noch etwas essen?«


    Leandro schüttelte den Kopf. »Ich möchte erst das Holz zerkleinern und aufstapeln. Vielleicht können wir heute Abend ja ein paar Pfannkuchen machen?«


    »Wir brauchen Wasser.«


    »Gut, dann mache ich das zuerst.« Leandro leerte den Becher, nahm eine Fackel aus dem Regal, entzündete sie am Feuer, schnappte sich den Eimer, rief Miko und machte sich auf den Weg. Er hoffte, dass die Quelle noch nicht versiegt war. Spärlich leuchtete der Feuerschein seinen Weg aus. Den meisten Stalagmiten wich er instinktiv aus, da er den Weg in- und auswendig kannte. Schon von Weitem hörte er das Rauschen und atmete erleichtert auf.

  


  
    


    »Verflixt, wie soll ich da rankommen.« Keuchend stieß Leandro die Worte gegen den harten Felsen. Er steckte mit dem Oberkörper in einer Spalte und schabte im Schein der Fackel mit seinem Messer an der Wand. Neben ihm lagen ein schwarz glänzender Felsbrocken und eine Holzschale, die er im letzten Sommer geschnitzt und mit dem feinen Sand aus dem See poliert hatte. »Eisenspäne zu suchen, ist sehr mühsam.« Er zog sich aus der Nische zurück und lehnte sich an die Felswand, angelte nach dem Krug und trank die letzten Tropfen kühles Wasser. Tagelang war er in den Höhlen herumgeirrt und hatte mithilfe des schwarzen Kristalls nach Erzen gesucht. Den Stein hatte Babas Vater in Italien am Strand gefunden. Zunächst, so hatte Baba ihm erzählt, hatte er ihn eingesteckt, weil ihm die Form so gut gefallen hatte, die Ebenmäßigkeit und das für die Größe erstaunlich hohe Gewicht. Durch Zufall hatte er später herausgefunden, dass dieser Stein Eisen anzog, wie das Licht die Mücken. Leandro brauchte die Eisenspäne, damit er Babas letzten Wunsch erfüllen konnte. Sie hatte ihm beigebracht, dass das höchste Gut der Respekt vor den Toten ist, damit sie in Frieden in der Erde ruhen konnten und nicht als ruhelose Mulo andere Menschen in Angst und Schrecken versetzten. »Hätte das Eisen einen Geruch, könntest du es für mich suchen, Miko. So bleibt mir einzig dieser magische Kristall.« Leandro hatte ins Leere gesprochen und rief nach seinem Freund. »Weweritzka!« Er lauschte. Stille umgab ihn. »Weweritzka!«

  


  
    Miko sprang keckernd heran.


    »Da bist du ja.« Leandro zog einen getrockneten Pfifferling aus seiner Tasche, teilte ihn und reichte Miko einen Bissen. Leandro steckte sein Stück sofort in den Mund und hielt es auf der Zunge. Er wartete, bis sein Speichel den Pilz aufquellen ließ und dieser seinen vollen Geschmack entfaltete, dann kaute er bedächtig, zählte im Stillen bis hundert und schluckte die breiige Masse hinunter. Er genoss das wohlige Gefühl, das sich kurz darauf in seinem Magen einstellte. Miko saß auf einem Vorsprung und beobachtete ihn. »Ich werde jetzt weitersuchen, Miko, bis die Quelle sprudelt, dann fülle ich den Krug und wir kehren zum Feuer zurück.« Er prüfte die Fackel, sie war etwa zur Hälfte heruntergebrannt. »Das Licht reicht bis dahin.« Leandro leuchtete noch einmal die Umgebung ab, umrundete eine Felsnase und sah in einer Nische einen schmalen Streifen aufblitzen. Er folgte der Ader und entdeckte einen Nebenraum, in dem er aufrecht stehen und mit ausgestreckten Armen die Wände berühren konnte. Das flackernde Licht zeigte ihm Spuren wie von einem Spinnennetz, die sich durch die gesamte Höhle zogen. Leandro griff aufgeregt nach dem Kristall, näherte sich dem Glitzern und gab seinem Ziehen nach. Der Stein schien sich an die Felswand zu klammern. Er probierte mehrere Stellen aus, überall blieb der magische Stein kleben. »Miko, ich fass es nicht!« Leandro jubelte. Er suchte nach einem Platz, an dem er sein Licht so aufstellen konnte, dass er die Hände frei hatte. Er steckte das Fackelholz in eine schmale Spalte. »Jetzt kann ich mein Versprechen einlösen, das ich Baba gegeben habe.« Glücklich über seinen Fund tanzte er lachend durch die Höhle und klatschte mit den Händen den Takt dazu. Abrupt hielt er inne. »Hoffentlich geschieht das nicht so bald.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Baba!« Leandro stürzte zum Lagerfeuer und hielt seine linke Hand in die Höhe.

  


  
    Blut strömte an seinem Unterarm entlang.


    »Was ist passiert?« Seine Urgroßmutter fing Leandro auf, der vor ihr ins Straucheln geraten war, und half ihm, sich zu setzen. Sie holte einen Krug Wasser und einen Stoffstreifen und wusch behutsam die Wunde aus, die viel kleiner war, als das strömende Blut vermuten ließ. »Ist was auf den Boden getropft? Nun sag schon!«


    »Ich wollte Eisenspäne aus der Wand kratzen und da ist das Messer abgerutscht.«


    »Ich muss wissen, ob Blut auf den Boden getropft ist? Hast du unterwegs Blutstropfen verloren?« Baba rüttelte ihn an den Schultern, und Leandro schüttelte verstört den Kopf. »In ein paar Tagen ist der Schnitt wieder verheilt. Aber diese Pause ist eine gute Gelegenheit, dir etwas über unsere Finger zu erzählen.« Sie wickelte ein Stück Stoff um den verletzten Zeigefinger, holte ihre Pfeife, stopfte eine Prise Tabak hinein, ließ sich am Feuer nieder und zündete den Tabak mit einem brennenden Holzspan an.


    Leandro stützte seinen Kopf auf die Knie und reckte den verbundenen Finger in die Luft. Miko kuschelte sich an seinen Bauch.


    »Eigentlich ist es ja Frauensache, aber ich denke es kann nicht schaden, wenn du ein bisschen über das Handlesen erfährst. Wer weiß, wofür es noch mal gut ist.« Baba zog genussvoll an ihrer Pfeife, hielt den Rauch so lange in ihrer Lunge, dass Leandro sich schon Sorgen machte, und blies ihn endlich aus. »Manche Frauen verstehen es wirklich, in den Händen zu lesen. Ich bevorzuge allerdings die Karten, wobei es in beiden Fällen nicht üblich ist, dieses Wissen gegenüber Zigeunern anzuwenden. Dass ich damals in den Karten gelesen habe, darf außer unserer Familie niemand erfahren, aber nur so konnte ich dich schützen. Wir dürfen einander nicht wahrsagen, das gäbe zu viel Streit unter uns. Also denke daran, wenn du dein geheimes Zigeunerwissen anwendest, dann, bei den Gadsche. Hast du verstanden?«


    »Ja, Baba.«


    »Was glaubst du, will ein sorgenvoller Gadsche wissen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Denk nach.« Baba wies mit dem Pfeifenstiel auf ihn. »Willst du wissen, dass du krank wirst? Oder dass jemand in deiner Familie stirbt? Oder dass dir ein großes Unglück geschieht?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Eben, und genau das wollen die Gadsche auch nicht hören. Sie wollen über die schönen Dinge etwas erfahren, also musst du sie beobachten. Vielleicht kannst du in einem Gasthaus oder auf der Straße ein Gespräch belauschen. Hast du genug Informationen zusammen, gehst du hin und bietest ihnen deine Dienste an, lässt beiläufig ein paar Bemerkungen fallen, lügst ihnen anschließend das Blaue vom Himmel herunter und lässt dich fürstlich dafür bezahlen.«


    »Das geht?«


    »Ja, sogar sehr gut.« Baba schmunzelte.


    »So dumm können ja nur die Gadsche sein.«


    »Deswegen machen wir so gute Geschäfte. Du darfst dich nicht erwischen lassen.«


    Leandro lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen, und es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte.


    Baba legte ein Holzscheit auf das Feuer und lächelte ihn an. »Wahrscheinlich wirst du nie in die Verlegenheit kommen, jemandem aus der Hand zu lesen, aber ich denke, dass du darüber Bescheid weißt, kann nicht schaden. Es gibt aber noch unser eigenes Wissen über die Hände, vor allem über das Wesen unserer Finger.«


    »Unsere Finger?« Leandro streckte seine unverletzte Hand aus, betrachtete sie, konnte aber nichts Ungewöhnliches daran entdecken, außer, dass die Fingernägel unterschiedlich lang waren und von einem schwarzen Rand geziert wurden.


    »Nimm zum Beispiel deinen Daumen, diesen Einzelgänger, der immer von der Hand fortstrebt, er wendet sich ab von seinem Stamm, vor allem der linke. Alle seine Wege führen ins Unglück, es sei denn, du löst ihn von einem Toten, der schon neun Tage in seinem Grab liegt, dann leuchtet der linke Daumen dem Dieb, also dir, und er versetzt die Hausbesitzer in tiefen Schlaf. Du kannst ungestört bei ihnen einsteigen und Sachen finden, die du brauchst.«


    »Großmutter, ich würde doch nie einem Toten den Daumen abschneiden«, entgegnete Leandro entrüstet und überlegte. »Aber sollte ich das doch einmal tun müssen, muss der Daumen dann von einem Zigeuner kommen? Oder reicht ein Gadschedaumen?«


    »Stiehl nie einem Zigeuner einen Teil seines Körpers, er müsste im Totenreich entsetzliche Qualen erleiden.« Baba hob ihren Zeigefinger in die Höhe. »Das ist der Finger des Glücks, er ist fröhlich, achte sorgsam darauf, ihn nicht zu verletzen. Schon ein einziger Blutstropfen, der von ihm auf die Erde fällt, wird von den Wassergeistern, den Nivaschi, aufgesogen, und du wirst eines Tages ertrinken.«


    Bestürzt blickte Leandro auf seine verletzte Hand, dachte angestrengt nach und entspannte sich mit einem Lächeln. Nein, er hatte unterwegs kein Blut verloren, dessen war er sich absolut sicher.


    »Pass gut auf deinen Mittelfinger auf. Verlierst du ihn als Kind…«


    »Dazu bin ich schon zu groß.«


    »… dann kehrst du als Vampir zurück. Du bist noch nicht groß genug und der Gefahr noch nicht entronnen. Achte also auf diesen Finger.«


    Leandro wurde blass. »Wann ist die Gefahr vorbei?«


    »Wenn du so alt bist, dass dir ein Bart wächst.« Baba lächelte ihn liebevoll an. »Das wird wohl noch ein paar Jahre dauern, Tschawo!« Sie zog an ihrer Pfeife und schickte den Rauch an die Höhlendecke. »Solltest du im Laufe deines Lebens deinen Mittelfinger verlieren, dann sorge stets dafür, dass du einen hölzernen in der Tasche hast oder jemand einen in dein Grab legt, sonst kommst du nicht zur Ruhe. Nun, ich wünsche dir, dass du unversehrt zu Tode kommst, also ich meine, dass du in einem stattlichen Alter, vielleicht im Schlaf, stirbst, dann brauchst du dir über deine Finger keine Gedanken machen. Sieh her, ich habe auch noch alle, und ich habe, weiß der Himmel, ein sehr aufregendes und ereignisreiches Leben geführt.«


    »Also, wir haben jetzt den Daumen, den Zeigefinger und den Mittelfinger. Was ist mit den anderen beiden? Dem Ringfinger und dem kleinen Finger? Haben die keine Bedeutung?«


    »Sei nicht so ungeduldig, wir sind mit dem Mittelfinger noch nicht fertig. Der Mittelfinger ist wichtig, wenn du jemanden aus den Augen verloren hast.«


    »Kann ich meine Schwester wiederfinden?«


    »Das kommt darauf an, ob du die Zeichen richtig deuten kannst. Lass drei Blutstropfen aus deinem linken Mittelfinger auf den Nagel deines rechten fallen. Die Flecken und ihre Beschaffenheit verraten dir die Antwort.«


    »Dann mach ich das am Besten gleich, damit ich weiß, wo ich Alessandra finde.«


    »Das nützt dir jetzt nichts, mein Junge, du kommst hier nicht weg. Es ist Winter. Warte, bis du die Höhle verlassen und dich auf die Suche nach ihr begeben kannst.« Sie erhob sich und holte zwei Schüsseln. »Lass uns erst essen, danach erzähle ich dir noch etwas über die beiden letzten Finger.«


    »Ach, Baba, ich bin viel zu neugierig. Komm, bitte erkläre mir, wofür der Ringfinger und der kleine Finger da sind.«


    »Also gut.« Sie setzte sich und stellte die Schüsseln auf dem Boden ab. »Der Ringfinger hilft uns bei Krankheiten, er ist unser Arzt. Bei Fieber umwickelst du ihn mit einem roten Faden, und der Fieberschweiß zieht sich durch die Poren wieder zurück. Und nun zu unserem Kleinsten. Der ist vorlaut und stiehlt.«


    »Wie eine Kaschkeraka?«


    »Genau, wie eine Elster, so nennen wir ihn auch, weil wir mit ihm kleine wertvolle Gegenstände unauffällig verschwinden lassen können. Kannst es ja mal versuchen.« Baba nahm eine Schüssel und füllte Suppe hinein. »Jetzt wird gegessen.«

  


  
    

  


  
    Mühsam kratzte Leandro in den nächsten Wochen Späne aus der Erzader, und mit jedem Tag wurde die Klinge seines Messers schmaler. Eines Tages hielt er seiner Urgroßmutter die Schale hin. »Meinst du, das reicht, um die Mule von dir fernzuhalten?«

  


  
    »Ja, wenn du sie gleichmäßig verteilst, wagt sich kein Mulo an mich heran. Stell sie auf das Regal und bring Heu für Kolta mit. Sie hat seit gestern nichts mehr zu fressen gehabt, und ihre Milch brauchen wir zum Überleben.«


    »Wir haben kein Heu mehr, Großmutter.«


    Das Knistern der brennenden Holzscheite unterbrach die Stille.


    »Gibt es noch Früchte?«


    »Schon, aber die brauchen wir für uns, denke ich.«


    Leandro sah seine Urgroßmutter verzweifelt an, er hatte eine dunkle Ahnung, was nun auf sie zukommen würde, und er versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


    »Zehn Jahre hat Kolta uns begleitet und mit ihrer Milch ernährt. Jetzt muss sie uns über den Winter retten.« Baba griff nach einem Messer und ging auf die Ziege zu.


    »Nein! Das kannst du nicht tun!«


    »Geh Wasser holen, Tschawo.«


    Leandro schnappte den Eimer, pfiff nach Miko und stürmte mit einer brennenden Fackel in der Hand aus der Höhle.
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    »Komm, meine Gute, wir brauchen dein Fleisch. Hoffentlich ist es nicht zu zäh. Bist ja schließlich keine junge Schönheit mehr.«

  


  
    »Mäh.«


    »Ist ja gut.« Beruhigend klopfte Gasko der Ziege auf den Hals, dann raffte sie die Decke zur Seite, führte das Tier durch den Durchgang und trieb es voran. Sie war erst vor einigen Tagen hier oben gewesen. Ihre alten Knochen wollten sie nicht mehr so recht tragen, und sie musste schnaufen. Die Arbeit, die nun vor ihr lag, würde ihr das letzte bisschen Kraft rauben, das noch in ihr steckte. Entsetzt blieb sie am Höhleneingang stehen. Der Schnee wehte bis in den Vorraum hinein, und dort, wo die Felsen die Öffnung begrenzten, lag er hüfthoch. Eine kalte Sonne verwandelte die Oberfläche in gleißendes Licht, und Gasko kniff ihre Augen vor der ungewohnten Helligkeit zusammen. Aus ihrer riesigen Rocktasche zog sie Pfeife, Zunder, Zunderschwamm, Feuersteine und den Tabaksbeutel, stopfte den Tabak fest in den Pfeifenkopf und zündete ihn mit einem gekonnten Funkenschlag an. Zufrieden sog sie den Rauch in ihre Lunge, blies ihn in feinen Kringeln an die Höhlendecke und kaute auf dem Pfeifenstiel herum, um Zeit zu schinden. »Kolta mein Mädchen, wir machen es kurz, glaub mir, es bricht mir das Herz, aber bevor wir unser Leben beenden, beenden wir lieber das Leben eines Tieres, um nicht zu verhungern. Du verstehst doch, dass ich den Tschawo bei diesem Wetter nicht in den Wald schicken kann? Die meisten Tiere halten ihren Winterschlaf, und es fehlt ihm an Geschicklichkeit und Ausdauer. Er kann nicht stundenlang im Schnee nach einem mageren Kaninchen auf der Lauer liegen, und womit sollte er es jagen? Kolta, sei gewiss, mit deinem Fleisch werden wir den Winter überstehen, und in unseren Geschichten und unseren Herzen wirst du weiterleben.«


    »Mäh.«


    »Ich wusste es.« Sie strich der Ziege über die Brust und stach zu.


    Das Blut schoss pulsierend aus der Stichwunde, und Gasko hielt ihren Hals umklammert, bis der Ziege vor Schwäche die Vorderbeine einknickten, das Hinterteil wegsackte und sie schließlich auf dem Boden lag. Aus großen braunen Augen starrte das Tier sie an, und Gasko spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie streichelte ihre Weggefährtin, bis der letzte Atemzug getan, bis die letzte Luft aus ihren Lungen gewichen war.


    »Danke, Kolta.« Gasko setzte zielstrebig das Messer an, öffnete den Bauch, entfernte die Innereien und zerlegte das Tier mit sauber durchgeführten Schnitten. Die Fleischbrocken warf sie in den Schnee. Ihr wurde warm, und bald rann der Schweiß über ihren Rücken und nahm ihr brennend die Sicht. Als sie ihre Arbeit beendet hatte, bahnte sie sich einen Weg nach draußen und vergrub die Gedärme dreißig Schritte von der Höhle entfernt unter einer dicken Schneedecke. Bis auf ein Fleischstück bedeckte sie alle anderen Brocken mit einer dichten Schneeschicht. Das Fleisch würde gefrieren, und nach und nach konnten sie sich bedienen. Gasko wusch ihre Hände und achtete darauf, dass sie keine Blutspuren hinterließ. Sie wollte nichts und niemanden anlocken. Dann säuberte sie das Messer, hob das Stück Fleisch auf und ging zum Feuer zurück.


    Sie stellte einen Kochtopf mit Wasser in die Glut, legte das Fleisch hinein und suchte aus den Vorratsregalen ein paar Pilze, getrocknete Möhren, die letzten, die Milan ihnen gebracht hatte, und fand noch eine Knoblauchknolle, aus der sie zwei Zehen brach. Sie löste die Schale von den Knoblauchzehen und warf sie mit dem Gemüse und ein paar trockenen Kräutern in das mittlerweile kochende Wasser, zog den Topf ein wenig an die Seite, dass er noch genug Hitze bekam, und setzte sich schwer atmend auf ihre Matte. Von Leandro war weit und breit nichts zu sehen. Er würde sich schon wieder beruhigen. Sie kaute auf ihrem Pfeifenstiel, zog die Tarotkarten hervor und breitete sie auf dem Boden aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leandro hatte sich mit Miko an seinen Geheimplatz, den Feengarten, zurückgezogen. Er saß in der Nähe des Teiches, die Fackel warf gedämpftes Licht auf die Höhlenwände und spiegelte sich im Wasser. Seit einer ganzen Weile versuchte er, Miko ein neues Kunststück beizubringen, doch mit seinen Gedanken weilte er bei Kolta, die ihm im Winter ihre Wärme gespendet hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.

  


  
    Miko keckerte. Leandro reagierte nicht, und plötzlich spürte er einen zwickenden Schmerz an seinem rechten Ohr. Das Eichhörnchen saß auf seiner Schulter und knabberte an seinem Ohrläppchen.


    »Miko, hör auf!« Er vertrieb seinen Freund, hob den Arm und schleuderte den runden Gegenstand, mit dem er die ganze Zeit in seinen Händen gespielt hatte, in die dunklen Tiefen der Höhle. »Los, such die Nuss«, rief er, als das Klackern der harten Schale auf den Felsen verstummt war.


    Kolta tat ihm leid, aber er wusste, dass sie ohne ihr Fleisch den Winter nicht überleben würden, falls es überhaupt genießbar war. Er seufzte und blickte auf, als Miko vor ihm auf seinen Hinterfüßen stand und fiepte.


    »Ist schon gut, mein Freund, ich bin traurig wegen Kolta. Du kannst von Glück sagen, dass wir keine Weweritzkas essen, und wenn, würde ich dich mit meinem Leben verteidigen und niemals zulassen, dass dir etwas geschieht. Nie in meinem Leben werde ich einem Weweritzka etwas zuleide tun, das verspreche ich dir, und wenn ich verhungern muss. Sanft setzte er Miko auf den Arm und streichelte das weiche Fell. Das Eichhörnchen kuschelte sich an seine Brust, und die Schnurrhaare zitterten vor Wonne.


    Nach einer Weile befreite sich Miko, sprang auf den Boden und sauste wie der Wind die steilen Felswände hinauf, lugte von einem Sims zu Leandro herunter und kletterte über einen Vorsprung.


    »Lauf nicht zu weit weg, mein Freund!« Er zog sein Messer aus dem Hosenbund, nahm die Fackel und suchte die Wände ab. Von dem strahlenden Glitzern der unterschiedlichen Mineralien ließ er sich nicht täuschen. Langsam bog er um einen Felsvorsprung und leuchtete in eine etwa handbreite Nische. Der Atem stockte ihm, der Glanz blendete ihn. Erneut war er auf eine Goldader gestoßen. Er dachte an den Augenblick zurück, als er diese schimmernde Substanz entdeckt hatte. Damals hatte er nicht gewusst, wie wertvoll sie war. Er hatte seinen Vater gefragt, der bei seinem letzten Besuch einen gelb glänzenden Ohrring getragen hatte.


    »Das ist pures Gold, mein Junge, das teuerste Metall, das ich kenne. Die Gadsche machen daraus viele schöne Dinge, und Mauro, dein Onkel, hat nun auch begonnen, goldene Ringe und Armreifen herzustellen. Es schmilzt schon in der glühenden Kohle, und es ist in festem Zustand immer noch weich genug, dass du es formen oder mit einer spitzen Nadel ein Muster einritzen kannst. Die Gadsche zahlen gutes Geld für den Schmuck«, hatte sein Vater gesagt.


    Mit dem Ruß der Flamme markierte Leandro die Stelle, befestigte die Fackel in einer schmalen Ritze und grub mit seinem scharfen Messer winzige Klumpen und manchmal sogar kleine Brocken aus den Felsen, sammelte sie in seinem Kästchen. Sein schwarzer, glänzender Stein nützte ihm hier nichts. Die Metallstücke blieben nicht daran haften wie die Eisenspäne, waren jedoch groß genug, dass er sie vom Boden aufsammeln konnte. Vielleicht ergab sich einmal die Gelegenheit, sie zu einem Stück zusammenzuschmelzen. Andererseits würde sich ein kleiner Goldbrocken wahrscheinlich besser verkaufen lassen und nicht so viel Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass die Gadsche sehr misstrauisch waren und nicht gern Geschäfte mit Zigeunern machten. Und mit einem Jungen sicher erst recht nicht. Dann würde er eben warten müssen, bis er ein Mann geworden war. Wie auch immer, es konnte nicht schaden, einen ausreichenden Vorrat davon zu haben.


    Miko keckerte.


    Leandro schreckte aus seinen Gedanken auf und blickte sich nach seinem Freund um, dabei nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie weit seine Fackel schon heruntergebrannt war.


    »Danke, Miko, du hast recht, es wird Zeit, dass wir gehen.«


    Er schloss das Kästchen, steckte es unter sein Hemd, zog den Fackelstab aus der Ritze, und sie verließen den Feengarten.

  


  
    


    »Denk einfach nicht dran und iss.« Baba schob ihm seine Schüssel zu und widmete sich ihrem Essen.

  


  
    Leandro starrte auf die dünne Suppe, die kleinen Gemüsestreifen und mit Widerwillen auf die Fleischbrocken, die seit dem Vorabend in dem Sud kochten. Er schnupperte, tauchte seinen Löffel ein, zögerte.


    »Nun iss, Tschawo, du hast doch Hunger.«


    »Ich muss immer noch daran denken, dass das Fleisch von Kolta stammt.«


    »Statt zu meckern, solltest du es genießen. Der nächste Sonntagsbraten muss vom ersten Stück Wild kommen, das du im Frühjahr in deinen Fallen erlegst.« Baba blickte ihn streng an.


    »Falls wir das noch erleben.« Leandro schob den Löffel in den Mund.

  


  
    


    Niemand hatte sich an ihre Fleischvorräte herangemacht, keine hungrigen Wölfe strichen in der Nähe herum, und so hatten sie ein paar Wochen dank Koltas Fleisch überlebt. Nun blieb ihnen noch etwas Brühe aus den Knochen, doch der Zeitpunkt war abzusehen, ab dem sie würden hungern müssen. Dabei hatte Baba die Mahlzeiten schon gestreckt, und sie hielten sich mehr mit heißem Kräutertee über Wasser als mit fester Nahrung. Leandro zog seine Flöte heraus und setzte sie an die Lippen, schloss die Augen und blies sachte in das Rohr. Seine Melodie hätte Eis zum Schmelzen bringen können, und er spürte den Tönen nach, wie sie unendliche Höhen erklommen, um von dort in dunkle Tiefen abzustürzen. Hier und da machte er einen trillernden Schlenker, zog einen Ton in die Länge und ließ die Finger tanzen. Er blinzelte zu seiner Urgroßmutter hinüber, die unbeweglich am Feuer saß und an ihrer kalten Pfeife sog. Der Tabak war schon vor Tagen ausgegangen.

  


  
    

  


  
    Gelähmt vor Schreck blieb er stehen, der Schrei erstarb in seiner Kehle. Vor ihm, etwa eine Ziegenlänge entfernt, lag ein unförmiges Bündel auf dem nackten Felsen. »Gasko!« Er stürmte vorwärts. Tränen rannen über seine Wangen, als er hilflos, das brennende Holz in einer Hand, neben seiner Baba kniete. »Gasko, aufwachen!«

  


  
    Sie rührte sich nicht. Er befestigte die Fackel in einem Felsspalt und rüttelte sanft ihre Schulter. Aus ihrer starren Haltung befreit, sackte sie zurück und lag jetzt auf dem Rücken, die Augen flatterten hinter den geschlossenen Lidern, der Atem entrang sich stoßweise keuchend ihrer Brust.


    »Baba, bitte, rede mit mir«, flehte er mit tränenerstickter Stimme.


    Die Augenlider seiner Urgroßmutter flackerten, und er stützte ihren Kopf.


    »Wo, wo bin ich?«


    »Vor dem Höhlenausgang. Was hast du hier gesucht? Was ist passiert?«


    »Ich kann mich nicht erinnern. Ich fühlte mich nicht gut, und ich dachte, frische Luft würde mir helfen, aber der Ausgang ist…, mehr weiß ich nicht.«


    »Hast du Schmerzen?«


    »Mein linkes Bein.«


    Erst jetzt sah Leandro, dass seine Baba auf den einzigen aus dem Boden hervorstehenden, kindskopfgroßen Stein in dem langen Gang gefallen war.


    »O Gasko, hättest du dir nicht einen anderen Platz aussuchen können? Warum ausgerechnet dieser vermaledeite Stolperstein, der dir in der letzten Zeit dauernd im Weg lag?« Er spürte die tiefe Verzweiflung seiner Urgroßmutter, und er befürchtete, dass er ihr nicht helfen konnte.


    Er würde einen Weg finden müssen, um sie in die Nähe des Feuers zu bringen, sonst würde sie erfrieren. Er sah sich ratlos um und erstarrte, denn es drang kein Licht mehr in die Höhle, dabei war es seiner Schätzung nach erst Mittag. Er riss die Fackel aus dem Spalt, rannte die wenigen Schritte den Gang hinunter und hielt die Flamme gegen den Ausgang gerichtet; der Feuerschein fiel auf eine kristallweiße Wand aus Eis und Schnee. Vor zwei Tagen hatte er an dieser Stelle eine ungehinderte Aussicht auf die Landschaft gehabt. Der Winter war zu seinem Entsetzen zurückgekehrt und hatte ungeheure Schneemassen über ihrem Tal abgeworfen. Leandro bohrte mit dem Finger in die Schneewand, vergrößerte das Loch, bis seine Hand hineinpasste, kratzte, stocherte und schaufelte in der eisigen Masse, und als sein Arm bis zur Schulter verschwunden war, gab er auf. Die Kälte ließ seine Glieder erstarren. Es gab durch diese Schneedecke kein Durchkommen.


    Wann würde Milan kommen? Er hatte vor einer Woche überraschend Kartoffeln, Möhren und Rüben, etwas Schinken und Wurst gebracht, gerade rechtzeitig hatte er sie vor dem Verhungern bewahrt. Jetzt hatten sie genug für die nächsten drei Wochen, aber das Feuerholz reichte auch nicht länger, und das wiederum bereitete ihm große Sorgen. Er steckte seine eiskalten Fingerspitzen unter die Achseln, um sie aufzuwärmen und ging zu seiner Urgroßmutter zurück. »Du musst zum Feuer.«


    »Kolta«, flüsterte die Gasko. »Hol Kolta.«


    »Kolta, Kolta! Es gibt keine Kolta mehr. Wir haben sie aufgegessen, weißt du das nicht mehr? Hast du das vergessen?«


    »Achte auf deine Worte, erzürne die Mule nicht.«


    Ahnungslos, wie er in dieser Situation handeln sollte, spielte Leandro fieberhaft alle Möglichkeiten durch, die ihm einfielen. Würde er das Feuer in der Nähe seiner Urgroßmutter entfachen, würde sie liegen bleiben können. Doch sie hatten nicht genügend Holz, sie wäre trotzdem der Eiseskälte ausgeliefert. Er stutzte, panisch feuchtete er einen Finger an, streckte ihn nach oben, wartete bange Sekunden, bis die Gewissheit ihn traf wie ein Keulenhieb: kein Lüftchen regte sich. Der Schnee verstopfte den Ausgang, sperrte den lebenswichtigen Sauerstoff aus. Würden sie qualvoll ersticken, unbemerkt in dieser Einsamkeit? Er sah sich ängstlich um, und die Erkenntnis, dass Milan sie frühestens nach der Schneeschmelze entdecken würde, jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


    Er lebte seit fast zehn Jahren mit seiner Baba an diesem Ort. Doch noch nie hatte er der Höhle so große Aufmerksamkeit geschenkt wie in diesem Augenblick, in einer lebensbedrohlichen Situation. Er würde schnell handeln müssen. Gasko war gestürzt, ihr Leben war nicht bedroht, aber er würde sich beeilen müssen, sie lag schon zu lange auf dem kalten Boden.


    Alles Grübeln half nicht, er kam der Lösung nicht einen Schritt näher. Unschlüssig nahm er die Fackel, sah zu seiner Baba, die mit geschlossenen Augen auf dem nackten Felsen lag, pfiff nach Miko, obschon ihm nicht klar war, in welcher Weise das Eichhörnchen ihm nutzen konnte. Seine Anwesenheit beruhigte ihn aber zumindest, und er ging zurück zu ihrem Lagerplatz. Leandro hoffte, dass er auf dem Weg dorthin die entscheidende Idee haben würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Miko klopfte ungeduldig mit einer Pfote, und Leandro beeilte sich, schob die Decke an die Seite und drückte sich durch den Spalt, das Eichhörnchen sprang an ihm vorbei und war im nächsten Moment verschwunden.

  


  
    Er suchte unter ihren Sachen den Wanderstab, den Milan im letzten Herbst für ihn geschnitten hatte, und rannte zu seiner Urgroßmutter zurück, half ihr, sich aufzurichten und hielt den Stock, damit sie sich daran hochziehen konnte. »Kannst du laufen?«


    »Mir ist… Es dreht sich in meinem Kopf. Lass uns gehen.«


    Leandro warf seiner Baba wiederholt einen besorgten Blick zu, schwieg aber. Er half ihr, sich ans Feuer zu setzen und kochte Tee, während tausend Fragen auf seiner Seele brannten. »Holt dich der Mule?«


    »Nein, mein Junge, wie kommst du auf so eine unsinnige Idee? Deine Baba ist noch nicht bereit, in das Geisterland zu reisen. Ich gedenke erst zu gehen, wenn du alt genug bist, auf dich aufzupassen, und davon bist du im Moment so weit entfernt wie…« Sie hustete, hielt ihre Hand vor den Mund und er erfuhr an diesem Abend nicht mehr, welcher Abstand zwischen ihm und einem im Kopf seiner Urgroßmutter existierenden Nirgendwo lag.


    Er fütterte die Flammen mit neuem Holz, bereitete eine Mahlzeit zu und beobachtete seine Gasko, die weder essen noch trinken wollte, sondern stumm an die Höhlendecke starrte. Nach einer Weile zog er seine Flöte aus der Tasche, schloss die Augen, entließ seine Sorgen und Ängste in eine traurige Melodie. Er fühlte die unlösbare Verbindung mit seinen Traditionen, die Liebe zu seiner Urgroßmutter, welche die Bitterkeit, ohne Eltern aufzuwachsen, überspielte. Eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel und zog ihre Bahn über seine Wange. Ein letzter Ton entrang sich dem Instrument, perlte durch die Luft, stieg an die Decke empor und verklang echolos in der eintretenden Stille. Miko knabberte vor ihm an einer Nuss, die er aus einem seiner Verstecke geholt hatte. Sein schwarzes Fell glänzte, und sein buschiger Schweif ringelte sich bis in die Spitze. Leandro stocherte mit einem Stock in der Glut, schob die Asche zusammen, warf ein Holzscheit auf die glimmenden Reste und beobachtete die rötlichen Lichtschatten. Er zog seine Jacke enger um seinen schmalen Körper.


    

  


  
    »Wir haben nichts mehr zu essen und noch drei Scheite Feuerholz«, sagte Leandro ruhig, trotz der Verzweiflung, die ihn plagte.

  


  
    »Milan kommt bald. Er bringt Essen und Holz.« Baba sprach mit rasselndem Atem. »Es wird alles gut, ich habe es so in den Karten gelesen.«


    »Du hast seit Milans letztem Besuch keine Karten mehr gelegt. Und das ist lange her.« Er starrte seine Urgroßmutter an. In ihren Augen lag ein unnatürlicher Glanz. Ihre Haut überzog ein feuchter Hauch, dabei strahlten die schwelenden Holzscheite kaum Wärme ab.


    »Sobald es das Wetter zulässt, wird er kommen. Glaube mir.«


    »Das würde ich gern tun, aber Schnee und Eis haben den Eingang blockiert. Die Wege sind unpassierbar. Milan wird nicht kommen. Ich habe Angst.« Er betrachtete seine Urgroßmutter, die still auf ihrem Lager nahe dem Feuer lag. Zwar hatte sie sich von ihrem Sturz vor ein paar Wochen gut erholt, doch seit einigen Tagen war sie nicht mehr aufgestanden, und er machte sich Sorgen.


    »Fürchte dich nicht, alles wird gut. Geh zu deinem Vater.«


    »Aber, ich weiß nicht, wo…« Leandro blickte seine Urgroßmutter fragend an. Sie hatte die Augen geschlossen. Ein friedliches Lächeln lag auf ihren Zügen. »Gasko!« Er sprang auf und beugte sich über ihren Körper, drückte sein Ohr auf ihre Brust. Doch da war nichts mehr. Mikos Fiepen drang schwach aus dem Dunkel der Höhle. Dann senkte sich die Stille herab, die Leere umschloss ihn, erfasste ihn und betäubte seinen Schmerz. Das Herz seiner Baba hatte aufgehört zu schlagen.


    Leandro schrie und weinte, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach. Er hatte noch nie einen toten Menschen gesehen und wusste aus den Worten seiner Urgroßmutter, dass die ganze Sippe um den Toten weinte und lamentierte und jeder von dessen guten Taten berichtete. Er holte die Eisenspäne, die er in den letzten Monaten gesammelt hatte, und streute sie zwischen Gaskos Finger, ließ einige in ihren Mund fallen und versuchte, Späne in die Nase und die Ohren zu stopfen, um sie vor den Mule zu schützen. Flüsternd, dann immer lauter, begann er die Verdienste seiner Urgroßmutter zu benennen, zählte alles auf, was sie ihm beigebracht hatte und dessen er sich erinnerte. Sie hatte ihn in der Zigeunersprache unterwiesen, er kannte sämtliche geheimen Zeichen, wusste um die Bedeutung seiner Finger und konnte den Stammbaum seiner Familie bis in die siebte Generation zurück aufsagen. Baba hatte ihm an den langen Abenden am Lagerfeuer von ihren vielen Wanderungen, fremden Ländern und unendlichen Meeren erzählt, hatte ihm den Sternenhimmel erklärt und von den Himmelsgeschöpfen berichtet. Dabei hatte sie auf ihrem Pfeifenstil gekaut und ihn mit ihren blitzenden Augen so intensiv angesehen, dass er geglaubt hatte, sie hätte in seine Seele gesehen. Ihn fröstelte und er schob das letzte Holzscheit auf die Glut, beobachtete, wie die kleinen Flammen gierig daran leckten. »Miko, komm zu mir.« Aus der tiefen Dunkelheit hörte er ein leises Scharren. Er verharrte, bis das weiche Fell sein Handgelenk streifte. »Miko, jetzt habe ich nur noch dich. Hältst du mit mir die Totenwache?« Miko drückte seine feuchte Schnauze in seine Hand, flitzte den Arm herauf und setzte sich. Leandro spürte den Herzschlag seines Gefährten an seiner Wange. Wie ein Herbstorkan in den unergründlichen Schluchten des riesigen Gebirges, von dem die Höhle umgeben war und in dem er sich fühlte wie eine einsame Ameise, tobten Trauer, Wut und Verzweiflung in ihm. Als die letzten Glutreste erloschen waren, ergriff ihn eine Sehnsucht, die sein Herz fast zerriss. Er kauerte zitternd in der Finsternis und verspürte Hunger. Mikos heißer Atem streifte sein Gesicht. Leandro konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal in so einer Dunkelheit gesessen hatte. Noch nie war das Feuer erloschen, nicht einmal in der Nacht, während er schlief. Da hatte seine Baba immer einen Scheit auf die Glut gelegt, die ihnen am nächsten Morgen behagliche Wärme und Licht gespendet hatte. Die Schwärze drückte auf seine Schultern, und die Leere breitete sich in seinem Kopf aus.


    »Miko, wir müssen einen Ausgang finden.« Leandro konzentrierte sich. Die Feuerstelle lag in einer kleinen Nische. Gaskos erstarrter Körper ruhte vor ihm. Er spürte die Gestalt, ohne dass er sie berühren musste. Er kannte jeden noch so schmalen Pfad in der Höhle; alle endeten vor unüberwindbaren Hindernissen oder Felswänden. Den Eingang blockierten Schnee und Eismassen, und Leandro hatte keinerlei Werkzeug. Die schartige, zum Holzhacken unbrauchbare Axt hatte Milan zum Schleifen mitgenommen.

  


  
    


    Stunden waren vergangen, in denen er gegrübelt und in die Finsternis gestiert hatte. Miko war in sein Hemd gekrochen und wärmte seine Brust. Leandro horchte in die Stille. Ein Wassertropfen platschte auf den Boden, in der Ferne gurgelte ein unterirdischer Fluss, die Felsen warfen das Echo unsichtbarer Gestalten zurück, die im Verborgenen wisperten und mit ihren Füßen scharrten. Er spannte seine Muskeln, bereit loszurennen. Er wusste, dass seine Schnelligkeit nutzlos war. Eingeschlossen. Ohne Licht. Angst krallte sich in seinen Nacken. Ihm war, als lauerten die Mule in der Schwärze. Mit zitternden Fingern berührte er Mikos Fell. Sein Freund krallte sich in Leandros Haut. »Au, nicht so fest.« Leandro zog Miko vorsichtig hervor und setzte ihn auf seine Knie. »Was soll ich tun?« Das Eichhörnchen klopfte mit der Pfote auf seinen Schenkel. »Ja, ich weiß, wir müssen hier raus. Ich kann das Eis aber nicht mit bloßen Händen aufbrechen.« Miko hüpfte auf den Boden, und seine scharfen Krallen kratzten auf dem Stein. »Wo willst du denn hin? Warte auf mich!« Leandro sprang auf, stolperte und wäre fast gefallen. Er horchte und hörte in einiger Entfernung Mikos Zischlaute. Er folgte ihnen, auf die Töne konzentriert, um Miko nicht zu verlieren.

  


  
    »Miko, was ist? Warum bist du so aufgeregt?« Leandro kam behutsam näher und stieß mit dem Fuß an eine Säule. Er berührte den feuchten kalten Fels und tastete mit den Fingern in die Höhe. In ihm formte sich eine Idee. Er umfasste die Steinsäule und rüttelte und zog mit ganzer Kraft daran. »Ich schaffe es nicht!« Leandro trat so fest er konnte gegen den Stein, spürte die Säulenspitze in ihrem Innersten beben. Er zog, presste, stampfte, schrie und tobte, bis seine Muskeln zitterten und der Schweiß in Bächen auf seinem Rücken floss. Die steinerne Säule schien unerschütterlich mit dem Felsen im Boden verwachsen. Fieberhaft tastete er die Umgebung nach weiteren Säulen ab und erfasste in Kniehöhe einen Pfeiler, der nicht besonders dick schien. Erneut drückte und zog er, bis der Stein nachgab und er damit in die Finsternis stolperte. »Miko! Wir haben es geschafft. Wir können uns befreien!« Er tanzte ausgelassen umher. »Miko? Wo ist das Eis?« Leandro hatte die Orientierung verloren. »Miko? Wo bist du?« Stille umgab ihn. »Miko, ich wollte dich nicht erschrecken. Bitte komm.« Er hockte sich auf den Boden. »Miko, komm!«


    Leises Keckern erklang.


    »Miko, komm.« Leandro streckte seine Hand aus, war überglücklich, als das vertraute Fell daran entlangstrich. »Miko, da bist du ja. Zeig mir den Weg.« Das Eichhörnchen sprang voraus, und er folgte seinen Rufen, bis er das erkaltete Lagerfeuer roch. Von hier aus brauchte er keine Führung zum Höhlenausgang. Bald fühlte er das kalte Eis. Er packte die Steinsäule und stieß sie mit der Spitze voran in die eisige Wand. Immer und immer wieder. Eiskristalle spritzten, schnitten in seine Haut, legten sich auf seine Haare und seine Kleidung. Das Werkzeug wurde mit jedem Schlag schwerer, seine Hände brannten, seine Muskeln schrien vor Schmerz und die Tränen erstarrten auf seinen kalten Wangen zu Eisperlen. Doch er durfte nicht aufgeben. Die Höhle bedeutete den sicheren Tod. Endlich durchstieß er die dicke Eisschicht, und die Säule verschwand im Schnee. »Miko, wir schaffen es. Ich habe das Eis gebrochen!« Leandro arbeitete fieberhaft. In den kurzen Unterbrechungen steckte er sich gierig eine Handvoll Schneekristalle in den Mund, um seinen Durst zu löschen. Stunden vergingen, und er vergrößerte unermüdlich die Öffnung, bis ihn die Müdigkeit übermannte. Er taumelte zur Höhlenwand zurück, rutschte an dem kalten Felsen hinunter und rollte sich auf dem Boden zusammen.


    

  


  
    Miko knabberte an seinem Ohr.

  


  
    Leandro öffnete die Augen. Ihm war bitterkalt, und er bewegte mühsam seine steifen Finger, klopfte mit den kalten Händen auf die Oberarme, rieb die Schenkel, bis das Blut kribbelnd durch seine Adern floss. Erst dann nahm er die kristallblaue Helligkeit wahr, die aus der Eiswand in die Höhle drang. Er stand auf, ging mit wackligen Beinen zum Eingang, nahm sein Werkzeug und kratzte und schaufelte den Schnee beiseite, bis er erneut an eine Eisschicht stieß. Mit aller Kraft rammte Leandro die Spitze der Steinsäule in die gefrorene Wand, die ihn von der Außenwelt abschnitt. Mit einem Schrei der Erleichterung durchbrach er das Eis und wälzte sich in der Morgensonne im Schnee. »Miko, wir sind frei!« Das Eichhörnchen hüpfte auf die nächste Anhöhe, erhob sich auf die Hinterpfoten und drehte den Kopf aufgeregt schnuppernd, mit zitternden Schnurrhaaren, mal in die eine, dann in die andere Richtung. Schwarz hob Miko sich vor der unendlichen Schneelandschaft ab, die von einer milchigen Sonne in eisiges Licht getaucht wurde. Das Rauschen des Wasserfalls war verstummt, Bach und See zugefroren. Gespenstische Stille umgab Leandro. Die Tannen des nahen Waldes blickten wie drohende Schatten zu ihm herüber.


    Leandro lief zurück, rollte sein altes, mit Wollfetzen bedecktes Schaffell auf, holte seinen Beutel mit dem kleinen Holzkästchen und einem Vorrat für Miko, steckte Gaskos Pfeife und ihre Zigeunerkarten hinein, schenkte seiner Urgroßmutter einen letzten Blick und schritt in seinen viel zu großen gelben Lederstiefeln in ein neues Leben hinaus.
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    Lachend folgte Tom seinen grölenden Kameraden Fritz und Sebastian ins Bierhaus Zum roten Dachel, zog seinen Hut und schnippte mit den Fingern ein nicht vorhandenes Staubkörnchen von seiner seiden glänzenden Uniformjacke. Nie würde er die Zeit vergessen, die er bei Oberst Rappenberg als Hausbursche verbracht hatte. Dem Oberst hatte er auch sein ordentliches Äußeres zu verdanken. Einmal im Monat ließ Tom seine hellbraunen Haare stutzen, und er rasierte sich jeden Morgen. Er achtete auf saubere Fingernägel und gepflegte Hände. Sein kultiviertes Erscheinungsbild unterschied ihn von anderen Soldaten, und im Gegensatz zu den meisten hatte er beim Oberst eine gute Erziehung genossen und dessen Bücher gelesen.

  


  
    Tom hatte sich auf den Abend mit seinen Kameraden gefreut und trat in den großen, rauchig dämmrigen Schenkraum mit den tiefen Fensternischen. Kleine vergitterte Fenster unterbrachen die dicken Mauern. Tom musste wegen der niedrigen Decke seinen Kopf einziehen. Die wohlbeleibte Wirtin saß in einer der Nischen, zog ihr Strickzeug aus einem Korb und warf einen missbilligenden Blick zur Tür. Tom sah sich um. Lautes Stimmengewirr umgab ihn. Unterhalb der Ziegeldecke hingen graue, mit Zinndeckeln versehene Krüge, bedeckte Stutzen und Seitelstutzen an Gesimsen, dessen Holz im Laufe der Jahre von den Ausdünstungen der Speisen, finsteren Gestalten sowie dem Schweiß frivoler Männer und liederlicher Weibsleute nachgedunkelt war.


    Holzbänke umgaben den unteren Teil der Wände, die Rückenlehnen waren angeschraubt, davor standen robuste lange Holztische, auf der anderen Seite Stühle mit abgerundeten Lehnen und einem herzförmigen Ausschnitt in der Mitte. Stinkende Talgkerzen schickten ihr schummriges Licht in den Raum und fettige Rußfahnen in die Luft. In einer Ecke stand ein halbrunder Tisch mit abgenutzten braunen Ledersesseln und schien auf bevorzugte Besucher zu warten. Gleich am Eingang zur Küche befand sich das Herzstück der Schenke. Dicke Holzpfeiler reichten bis zur Gewölbedecke und begrenzten einen käfigartigen Verschlag, in dem der Schenkwirt und seine Kellner ihre Geschäfte trieben. Der Wirt schenkte aus und kerbte für jeden Gerstensaft ein längliches Kerbholz an, der Kellner holte die gefüllten zinnernen Kannen und tönernen Krüge und servierte sie den Gästen. An der Rückseite des Verschlages standen Gläser in unterschiedlichen Größen, vom Piff über den Seitel und Stutzen bis zur Maß sowie einem halben Dutzend guter Weingläser für die besonderen Gäste.


    »Was habt ihr denn vom Fass?«, fragte Tom einen Ober, wischte mit der Hand Krümel von den Holzbohlen und schob sich auf die Bank.


    »Weißbier, Mailänderbier und Horner Bier.«


    »Bring uns drei Horner«, rief Sebastian gegen das Stimmengewirr und rutschte neben Tom.


    »Was gibts zu essen?« Fritz blickte den Kellner, der die überschäumenden Maßkrüge brachte, erwartungsvoll an.


    »Bauernbrot, geselchte Würste und Quargelkäse, am Abend einen Rostbraten.«


    »Sehen wir so aus, als könnten wir uns Rostbraten leisten? Wir dienen als Soldaten im kaiserlichen Regiment«, schnauzte Fritz und setzte sich den anderen beiden gegenüber auf den letzten freien Stuhl. »Brot, Würste, Bier. Dafür reicht der Sold.«


    Der Kellner verschwand. Sie ließen ihre Krüge zusammenkrachen, und Tom genoss den ersten Zug, mit dem er den Staub der letzten Wochen und die Eintönigkeit des täglichen Dienstes fortspülte. Er wischte sich den Schaum vom Mund, als er den Krug absetzte. »Schmeckt besser als der beste Tropfen am Kaiserhof.« Er grinste und beobachtete das Treiben in der Schenke, pfiff wenige Augenblicke später verhalten durch die Zähne, stieß seinen Kameraden mit dem Ellbogen an. »Sieh mal die Kleine da vorn.«


    »Hm?«


    »Na, die mit den dunklen Haaren. Sieh dir die Figur an. Holla, das sind vielleicht ein paar fesche Rundungen.«


    Sebastian nickte, und Fritz drehte sich suchend um, trommelte auf die Tischplatte, als er Toms Objekt der Begierde erblickte. »Die gefällt mir.«


    »Nach mir, Kamerad, nach mir.«


    Sie lachten, prosteten sich zu und das Bier erhitzte ihre Gemüter.


    Sebastian schob den Bierkrug in einer Schaumlache über den Tisch »Meint ihr, sie lässt uns alle ran?«


    »Die?« Fritz winkte ab. »Niemals.«


    »Manche Frauen musst du eben zu ihrem Glück zwingen. Sie ist so eine.« Tom hob seinen Krug und trank. »Wir werden sie gemeinsam überreden.« Er setzte den Krug geräuschvoll ab. »Sie wird Gefallen daran finden. Davon werden wir sie überzeugen. Nachher, wenn sie geht, folgen wir ihr. Ich sehe keinen Begleiter. Selbst schuld, wenn sie sich allein auf die Straße wagt. In diesen Zeiten muss sie immer mit finsteren Gestalten rechnen, und wer kann sie besser beschützen als wir, die Männer aus des Kaisers Regiment?«


    »Na denn, prost.«


    Die Maßkrüge stießen erneut aneinander und die Freunde erstickten ihr Lachen im Bier.


    »Brot und Würste, die Herren Soldaten«, sagte der Kellner und stellte das Essen vor sie hin. »Noch eine Maß?«


    »Aber ein bisschen fix, wenn wir bitten dürfen.« Sebastian lachte schallend, Fritz hieb Tom einen Ellbogen in die Seite, Bierschaum flog durch die Luft und landete auf Toms Uniformjacke. Ärgerlich rieb er über den nassen Fleck, er wollte protestieren und hob den Kopf. Doch seine derben Sprüche blieben ihm im Halse stecken, als er in zwei kornblumenblaue Augen blickte, die zu einem heiteren, fast runden Gesicht gehörten, umwoben von nachtschwarzem Haar. Tom blinzelte, räusperte sich, nahm einen tiefen Zug aus dem Krug und wischte mit der Hand über seinen Mund. »Brauchst du Begleitung auf dem Heimweg? Ich hätte Zeit.«


    »Ich bringe nur euer Bier«, erwiderte sie mit glockenheller Stimme.


    »Wie heißt du?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Wer ist der Mann auf der Holztafel?« Tom wies auf das Bild gegenüber an der Wand, nicht, weil es ihn interessierte, sondern weil er weiterhin ihre Gesellschaft wollte.


    »Das war Augustin, unser Augustin. Er ist als Held gestorben.«


    Tom kicherte. »Ich bin aber noch lebendig.«


    Ein Rippenstoß brachte ihn zur Ruhe.


    »Erzähl, und lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, forderte Fritz das Mädchen auf.


    »Augustin konnte nur auf seinem Dudelsack spielen und zotige Lieder singen, weshalb er in den Schenken stets willkommen war. Natürlich trank er sich so durch die Abende. Immer auf Kosten der Gäste. Die Wirte mochten ihn, das Bier floss in Strömen. Beinahe hätte Augustin sein eigenes Schicksal auf eher unehrenhafte Weise besiegelt.«


    »Wie das?« Sebastian trank einen tiefen Zug.


    »Niemand kann bezeugen, dass die Geschichte wahr ist. Es ist weit über neunzig Jahre her und von denen, die Augustin kannten, lebt keiner mehr. Damals ging in Wien der Schwarze Tod um, befiel die Menschen wie Schmeißfliegen den Pferdedung und raffte sie dahin. Die Toten wurden in Massengräbern vor den Stadtmauern verscharrt. Sie waren schon zu bedauern, die Männer, die mit ihren Leichenkarren in den Straßen umherstreiften. Eines Nachts fanden sie unter den Pesttoten unseren Augustin. Sie luden ihn auf und schafften in fort. Das muss ein grausames Erwachen gewesen sein.« Sie senkte die Stimme. »Bedeckt von Leichen. Umgeben vom stinkenden Atem des Todes. Der Gefahr der Ansteckung unmittelbar ausgesetzt. Gott sei Dank hatten sie die Grube noch nicht zugeschaufelt. Und was machte unser Augustin, als er am nächsten Tag erwachte?«


    »Was?«, fragte Fritz.


    »Er spielte wie der Teufel auf seinem Dudelsack, quetschte den Blasebalg und malträtierte die Flöten, blies manch schräge Töne in die Luft und strampelte dazu mit den Beinen. Zum Glück hörten die Leichensammler ihn und befreiten unseren Augustin aus seiner misslichen Lage. Vielleicht könnt ihr euch vorstellen, dass er mit dieser Geschichte, aus der er ein neues Lied komponiert hatte, in den Schenken gern gesehen war und sein Glas nie leer wurde.«


    »Na, das ist eine tolle Geschichte.« Tom hob seinen Bierkrug und sah sie fragend an.


    »Du kannst mich Maja nennen.« Sie drehte sich lachend um und verschwand in der Küche.


    »Maja«, brüllte Tom durch die Schenke und erntete einen bösen Blick der Wirtsfrau.


    »Setz dich«, fauchte Sebastian. »Sonst schmeißen sie uns noch raus. Dann siehst du deine Maja nicht wieder.«


    »Die werfen mich nicht hinaus, schließlich bin ich ein Soldat und stehe im Dienst des Kaisers. Hast du nicht bemerkt, wie sie mich angesehen hat?«


    »Schlag sie dir aus dem Kopf. Wenn das die Tochter der fetten Hexe ist, wirst du sie nicht mehr zu sehen bekommen. Glaub mir, die Alte versteckt sie vor den Männern.«


    »Maja? Niemals ist die dicke Matrone ihre Mutter. Da gehe ich jede Wette ein.« Tom zog den Krug heran. »Maja, mein Täubchen, ich hole dich heute Nacht«, murmelte er, riss ein Stück Brot vom Laib und biss herzhaft hinein. »Ich brauche Fleisch.« Tom knallte seinen Bierkrug auf den Tisch und erhob sich schwankend. »Warm und gefügig.« Unschlüssig sah er auf seine Kameraden. Vier Gesichter mit schiefen Mundwinkeln, übergroßen Nasen, abstehenden Ohren und zerzausten Haaren blickten ihm entgegen. Er war doch mit Freund Sebastian und Fritz losgezogen. Wer waren die anderen beiden? Er wischte sich über die Augen, traf sie nicht gleich beim ersten Mal. Er lachte, schwankte und klammerte sich im letzten Moment an die Tischplatte. »Wer kommt mit?« Er drehte sich um, angelte nach seinem Hut, den er sich unbeholfen auf den Kopf stülpte, und verließ auf unsicheren Beinen den Raum.


    Die frische Luft versetzte ihm einen Keulenhieb, und unfreiwillig landete Tom auf den Knien. Mühsam kam er auf die Beine und strich den Dreck von seiner roten Uniformhose, was ihm nicht wirklich gelang, da er mehr Löcher in die Luft als Schmutz von der Hose schlug. Er wollte doch nie so enden wie sein Vater. Tom schüttelte den Kopf. Hoffte, den Alkoholnebel zu vertreiben. Es gelang ihm nicht. Was war bloß in ihn gefahren? Dann fiel es ihm ein: Er hatte Geburtstag, und sie waren gestern nach drei Monaten langweiligem Patrouillendienst aus dem Kronland Galizien in die Kaserne zurückgekehrt. Heute Nacht würde er endlich wieder in einem normalen Bett schlafen, oder in dem einer Hure. Bei dem Gedanken schob sich Majas Bild vor seine Augen und er fühlte, wie sein kleiner Kamerad ein Eigenleben entwickelte. Grinsend fasste sich Tom in den Schritt und wankte voran. Er suchte Schutz im dunklen Schatten der gegenüberliegenden Gasse und wartete. Irgendwann würde Maja herauskommen. Er zog sich in einen Hauseingang zurück, als Sebastian und Fritz aus der Schenke auf die nachtdunkle Straße schwankten.


    »Tom!«


    »Sei still, du weckst die Leute, und die schicken uns die Gendarmen auf den Hals. Unser Freund liegt längst in einem warmen Bett und schnarcht oder ist anderweitig beschäftigt. Lass uns gehen.«


    »Wir wollten uns doch abwechseln. Er zuerst, und dann ich, oder umgekehrt?« Fritz stolperte.


    »Was spielt das für eine Rolle? Tom ist nicht mehr da, und du bist viel zu betrunken. Du schaffst es heute Nacht nicht einmal, eine Hure zu beglücken, geschweige denn ein rechtschaffenes Mädchen wie Maja.«


    »Rechtschaffen, die? Das glaubst du doch selbst nicht. Wer in so einer Spelunke arbeitet, ist alles andere als ehrenhaft.«


    »Nun komm. Ich bin müde und will ins Bett.« Sebastian zog den schwankenden Fritz mit sich. »In mein eigenes.«


    Tom kicherte lautlos in sich hinein und sah seinen Kameraden nach. Die war er gut losgeworden. Er lehnte sich entspannt an die Tür. Die flog krachend an die Wand, und er stolperte rückwärts in den Hausflur. Er wollte schon losfluchen, als ihm die für seine Zwecke entgegenkommende Lage bewusst wurde. Jetzt fiel ihm das Warten wesentlich leichter. Er klemmte eine Fußmatte in die Tür, machte es sich auf der unteren Treppenstufe bequem und verlor sich in seinen Gedanken.


    Er musste zupacken wie ein Mann, sonst lief das bei den Huren nicht. Er war schließlich Soldat und kein zimperliches Waschweib. Er erinnerte sich noch gut an die Worte, die Sebastian ihm eingebläut hatte, damals, als er jungfräulich einer Frau gegenübergestanden hatte. Einer Hübschlerin, die mit einem ganzen Haufen Weiber ihrem Tross gefolgt war. Er war siebzehn und mit seinen Kameraden auf Beutezug in Schlesien unterwegs gewesen. Dabei hatten sie nicht den Feind bekämpft und waren auch nicht auf der Suche nach Münzen oder sonstigen Schätzen. Sie standen kurz vorm Verhungern. Ihre Mägen hatten geknurrt wie ein Rudel angriffslustiger Wölfe, und Tom hatte sich seinen ersten Kriegseinsatz wahrlich anders vorgestellt. Statt ihre Gegner zu überwältigen, plünderten sie Speisekammern, klauten Kartoffeln und Rüben von den Feldern. Erniedrigend und wenig heldenhaft. Sebastian hatte ihm beigebracht, wie er mit den Huren umzugehen hatte. Er hatte ihm gezeigt, was er tun musste, damit sie die Beine breit machten, damit sie gefügig waren, damit sie ihn in ihren Schoß ließen, freiwillig oder unfreiwillig. Sie hatten gelacht und sich nicht um die Frauen geschert. Er hatte sich alle Handgriffe, alle Worte eingeprägt und hatte seitdem jedes Weib bekommen.

  


  
    


    »Hier bin ich, schöne Maid.« Tom trat dem Mädchen aus der Schenke in den Weg, wirbelte sie mehrmals herum, bis sie widerstandslos und außer Atem in seinen Armen lag, drückte seine Lippen auf ihre, schob seine Zunge zwischen ihre Zähne und bugsierte sie ins unbeleuchtete Treppenhaus. Er erforschte die warme Höhle, schmeckte rauchiges Bier und salzige Schinken. Bereit, sich mit seiner ihm selbstverständlichen Brutalität ihrem Widerstand entgegenzustellen, überraschte ihn ihr Entgegenkommen.

  


  
    »Das war ein angenehmes Betthupferl.« Er stand auf, knöpfte seine Hose zu, strich seine Uniform glatt, schnippte ein imaginäres Staubkorn vom Ärmel, drehte sich um und verließ pfeifend das Treppenhaus.
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    »Aufwachen!«

  


  
    Tom rieb sich verschlafen die Augen und blinzelte in die Helligkeit. Sonntags hatte er keinen Dienst. Bis auf Sebastian, der ihn unsanft aus seinen Träumen gerissen hatte, war die Stube leer. Tom interessierte es nicht, wo seine Kameraden steckten. Er zog die Decke über den Kopf und streckte seinem Freund das Hinterteil hin. »Ich hoffe, du hast einen triftigen Grund, mich aus meinem wohlverdienten Schlaf zu holen. Denk gut nach, sonst wirst du es bereuen. Und brüll nicht so.«


    »Wir rücken ab. Bei Morgengrauen.«


    Tom sprang aus dem Bett. »Du spinnst. Der Winter steht vor der Tür. Keine Armee der Welt zieht jetzt in einen Krieg.« Er taumelte und packte mit beiden Händen seinen schwirrenden Schädel. Stöhnte. »Mein Kopf. Ich schwöre dir, ich trinke nie wieder Horner Bier. Ich fühle mich wie ein Nichtschwimmer im Wildwasserbach.«


    »Hast du das Signal nicht gehört? Steh auf! Du hast noch Zeit für eine Dusche. Antreten im Löwenhof. In einer halben Stunde.«


    Tom bewegte sich mit äußerster Vorsicht von seiner Pritsche, ließ im Tempo eines Kriechtieres seine Füße zu Boden gleiten, vermied jede hektische Bewegung. Sein Gehirn trieb schwerelos zwischen seinen Schädelknochen, der Restalkohol vernebelte seine Sinne. Schlurfend verließ er die Stube und suchte den Waschraum auf. Ein kalter Schauer würde ihm helfen. Taumelnd entledigte er sich seines Schlafanzuges, trat unter die Wasserdüse und drehte den Hahn auf. Er prustete, japste und schüttelte sich wie ein Hund. Nach einigen Minuten spürte er, wie sich die Nebel verzogen. Kurz flackerte die Erinnerung an den letzten Abend auf. Er war mit seinen Kameraden durch die Wiener Schenken gezogen. Nach der fünften Maß war er nicht mehr imstande gewesen, geradeaus zu laufen. Er war gegangen, aber was dann passiert war, wusste er nicht mehr. Tom warf einen Blick aus dem Fenster. Raureif bedeckte den Kasernenhof, die Türme hatten weiße Hauben. Er konnte sich nicht erinnern, dass es in der Nacht so kalt gewesen war. »War ich so besoffen?« Er brummte. Die eisigen Wassertropfen auf seiner Haut ließen ihn frieren, und er trocknete sich schnell ab. Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte einen dunklen Bartschatten, der sein Gesicht zur Nase und seitlich bis zu den Ohren verdeckte. Blutunterlaufene Augen mit geweiteten Pupillen umgeben von einer gold gesprenkelten braunen Iris versuchten, ihn zu fixieren. Aus sich kringelnden Locken auf der Stirn rann Wasser, floss über die Nase, verweilte für einen Augenblick an deren Spitze, löste sich und tropfte unhörbar ins Becken.

  


  
    


    »Auf diesem Platz hat sich eine leibhaftige Tragödie abgespielt.«

  


  
    Erschrocken fuhr Tom zusammen und starrte den Greis an, der mit einem Holzstiel auf die Metalltafel tippte, an der Tom noch vor Sekunden seinen vor Schmerz pochenden Kopf gekühlt hatte. Er konnte das Alter des Mannes nicht einschätzen. Tiefe Runzeln durchzogen sein gebräuntes, lang gezogenes Gesicht, graue Stoppeln sprossen auf seinen Wangen und rund um seinen Mund. Die von grauen Strähnen durchwachsenen schwarzen Haare wirbelten wie bei einem Herbststurm um sein raubvogelhaftes Haupt. »Nicht so laut.« Tom krächzte mit seiner vom Trinken und Grölen rauen Stimme. »Mein Schädel platzt.« Eine Atemwolke löste sich von seinen Lippen.


    »Das kommt vom Saufen. Was hier passiert ist, war viel schlimmer als dein Brummschädel, Soldat.« Der Alte grinste ihn an. »Soll ich es dir erzählen?«


    »Es interessiert mich nicht.«


    »Sollte es aber, damit du verstehst, was echte Liebe ist.«


    »Was erlaubst du…«


    »Mir machst du nichts vor. Bist spät in die Kaserne gekommen letzte Nacht, warst besoffen und hattest auch diesen typischen Geruch an dir, diesen Weibergeruch. War sie wenigstens hübsch?«


    Tom schluckte. War wohl kein besonderes Erlebnis, dachte er, wenn ich nichts mehr davon weiß. Er fühlte sich ertappt und seinen Hals rot werden. Eine unerträgliche Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Sicher würde er in wenigen Augenblicken leuchten wie eine reife Tomate. »Was weißt du schon von den Frauen, und was weißt du schon von meinen Gelüsten und denen meiner Kameraden. Wie wir mit den Weibern umgehen, ist allein unsere Sache. Misch dich da nicht ein.«


    »Das brauche ich nicht.« Der Alte zwinkerte. »Habs genauso doll getrieben wie ihr, bis ich eines Tages die Geschichte von der Löwenbraut gehört habe.« Er stützte sich auf seinen Besenstiel, zog einen Priem Kautabak aus der Tasche, biss hinein, kaute genussvoll und begann zu erzählen. »Kaiser Maximilian II. feierte hier im Schloss mit seiner Familie das Geburtstagsfest seiner kleinen Tochter. Das ist fast zweihundert Jahren her. Eine unüberschaubare Zahl prächtig angezogener Edelleute überbrachte seine Glückwünsche, Kanonendonner zu Ehren des Mädchens erfüllte die Luft, und die rauschenden Klänge der Musikkapellen wehten durch den Park und die prunkvoll geschmückten Räume. Berta, die vierjährige Tochter des Schlossverwalters, überreichte als Schutzgeist Österreichs gekleidet der Prinzessin einen herrlichen Blumenstrauß. Die Festgäste jubelten.«


    »Komm zur Sache, Alter.«


    »Plötzlich erscholl wütendes Gebrüll.« Der Alte nahm den Holzstiel in beide Hände und streckte ihn abwehrend von sich. »Ein majestätischer Löwe betrat den Saal. Die Gäste wichen entsetzt zurück. Das Tier war durch die Kanonenschüsse und die Musik wild geworden und aus seinem Käfig ausgebrochen. Es hatte den Garten durchquert und unbehelligt das Schloss erreicht. Hier war es geblendet von dem Glanz und dem Gewoge der Menschen verdutzt stehen geblieben. Die kleine Prinzessin und alle Gäste schwebten in höchster Gefahr. Der Kaiser gab den Befehl, die Bestie auf der Stelle zu erschießen. Da warf sich die kleine Berta an den Hals des Löwen. ‚Tut meinem braven Löwen nichts. Bitte. Er wird mir folgen‘, rief sie bittend. Nun, was soll ich sagen, du kannst dir bestimmt vorstellen, wie alle gestaunt haben, als dieses wilde Tier dem kleinen Mädchen wie ein Schoßhund folgte. Der Kaiser schenkte Berta den Löwen und bestimmte, dass sie von nun an den Namen ‚Löwenbraut‘ führen sollte.«


    »Das ist ja lächerlich«, schnaubte Tom. »Ein vierjähriges Mädchen ist von einer Löwenbraut so weit entfernt wie eine Larve von einem Seeadler.«


    »Es dauerte schon ein paar Jahre, bis aus Berta eine Löwenbraut wurde, aber glaube mir, mein Junge, sie wurde eine. Eine wunderschöne, sittsame Jungfrau, deren Freundschaft zu dem mächtigen Löwen immer inniger wurde. Oft saß sie bei ihm und streichelte das zottige Haupt des gewaltigen Löwen. Ließ sie aber einen Tag aus, war ihm die Trauer deutlich anzumerken. Ebenso wie die Freude, wenn sie am nächsten Tag wieder zu seinem Käfig kam. So hätte es noch viele Jahre weitergehen können, hätte nicht eines Tages ein Hauptmann der kaiserlichen Reiterei um die Hand der lieblichen Berta geworben. Die Eltern waren einverstanden, und der Tag der Hochzeit wurde festgesetzt. Die junge Frau hatte kaum Zeit, ihren Löwen aufzusuchen, so sehr war sie mit den Vorbereitungen für ihr eigenes Fest beschäftigt. An ihrem Hochzeitstag wollte sie noch ein letztes Mal den Gefährten ihrer Jugend aufsuchen und sich für immer von ihm verabschieden. Im Brautgewand betrat sie das Gehege, die Tränen liefen über ihre Wangen, die sie an den grimmigen Löwenrachen drückte. Der Löwe schien zu ahnen, dass es ihr letzter Besuch war, und blieb traurig. Plötzlich stand der Bräutigam vor dem Gitter, und der Löwe stellte sich wütend vor die Käfigtür, versperrte dem Mädchen den Ausgang. Er brüllte, und ehe der Hauptmann zu Hilfe eilen konnte, streckte ein Prankenschlag die Braut zu Boden. Das Blut der Sterbenden färbte das Brautkleid rot. Der Bräutigam stürzte sich rasend vor Schmerz und Wut auf den Löwen und tötete ihn. Weinend nahm er Abschied von seiner Geliebten, die ihm am Hochzeitstag so grausam entrissen worden war. Kein Trost konnte sein Leid lindern. Seine Lebensfreude war für alle Zeit dahin.«


    »Tom, wo bleibst du denn.« Sebastian zog ihn von der Mauer weg.


    Tom stolperte hinter seinem Freund her, drehte sich noch einmal um. Doch der Alte war verschwunden. In Reih und Glied stand Tom kurz darauf zwischen seinen Kameraden, richtete die Augen geradeaus auf den Kommandeur und strich das Gehörte aus seinem Gedächtnis wie einen bösen Traum.


    »Soldaten!« Die Stimme des Oberst von Rappenberg hallte von den hohen Felsmauern und erfüllte den Löwenhof bis in den letzten Winkel. »Im Morgengrauen verlassen wir Wien. Auf Befehl seiner Majestät Kaiser Joseph II. verlegen wir unser Regiment nach Pest. Zuvor absolvieren wir ein Manöver in Györ. Abtreten!«


    Das Signalhorn gellte in Toms Ohren, stach in sein Hirn, verstärkt von den trommelnden Stiefelschritten auf dem Hof, die um ihn herum auf das Pflaster hämmerten, als er mit den anderen Männern zu seinem Quartier rannte.


    »Was ist denn ein Manöver?«, fragte Sebastian und zog Tom am Ärmel, damit er stehen blieb.


    »Das ist eine militärische Übung. Wir lernen dort Ablenkungsmanöver und Angriffstechniken. Wir spielen Krieg.«


    »So wie vor fünf Jahren?«


    Tom musste sich zusammenreißen. Was war das eine Schmach für ihn gewesen. Gerade hatte er seinen Dienst bei Oberst von Rappenberg als Hausbursche quittiert und war in die Einheit Infanteristen übernommen worden, zu der auch Sebastian gehörte. Ein neues Leben sollte für ihn anbrechen. Kein Stiefelputzen mehr, kein stundenlanges Bürsten der Uniformjacken, kein Bügeln der Uniformhosen und Hemden. Dienst an der Waffe. Wie lange hatte er sich das gewünscht, und in welchen Schlamassel waren sie geraten. Der vom Kaiser angezettelte Erbfolgekrieg endete in einer Katastrophe. Statt mit Feinden zu kämpfen, hatten sie sich um eine Handvoll reifer Zwetschgen gestritten. Statt Kameraden im Kampf Mann gegen Mann zu verlieren, starben sie an der Roten Ruhr wie die Fliegen. Nein, das war keine schöne Erinnerung an seine erste Kriegshandlung, diesen Zwetschgenrummel, und Tom war froh, dass er überlebt hatte. Fünf Generäle, einhundertfünfundsiebzig Offiziere, fast zwanzigtausend Soldaten, darunter sein bester Freund Péter, der ihn damals so unehrenhaft in die Soldatengemeinschaft aufgenommen hatte– Tom bekam jetzt noch heiße Ohren, wenn er daran dachte– war ebenso auf der Strecke geblieben, wie dessen Freunde Àdàm und Krisòf. Ihm grauste, wenn er an den Zustand des Lagers dachte. Überfüllte, stinkende Gruben und schleimige blutrote Spuren, die sich bis zu den Zelten zogen, weil seine kranken und sterbenden Kameraden ihre letzte Würde behalten wollten und sich zu den Latrinen schleppten. Tom war davon überzeugt gewesen, dass er sterben musste. Doch nach einigen bangen Tagen hatte er die Krise überwunden, und das verdankte er Jakob Hausmann, dem Regimentsarzt. Die einzige Erinnerung an Péter war die goldene Taschenuhr, die er ihm geschenkt hatte, bevor er gestorben war. »Nein, nicht wie vor fünf Jahren.« Er klopfte Sebastian auf die Schulter, dann eilten sie auf ihre Stube und suchten ihre Sachen zusammen. Sie hatten Ausgangssperre. Er bedauerte es kein bisschen, dass er Maja nicht mehr sehen würde. Zwar waren ihm Bruchstücke des Abends eingefallen, doch zu viel war im Nebel der Trunkenheit versunken, und er wollte sich nicht blamieren. Die Frauen in Pest sollten schön und willig sein, hatte er gehört.


    

  


  
    Sie schlugen ihr Lager am Ufer der Mosoni-Donau in der Nähe von Györ auf. Der träge dahinfließende Seitenarm der Donau lieferte ihnen neben Wasser reichlich Fische für eine abwechslungsreichere Küche. Toms einzige Aufgaben bestanden darin, an den Übungen teilzunehmen und seinen Lagerplatz sauber zu halten. Ihre Zelte hatten sie am Waldrand aufgebaut, davor lag ein weites Wiesengelände, auf dem sie Waffenübungen abhielten. Oberst von Rappenberg scheuchte sie im Morgengrauen über den Exerzierplatz. Zu dieser Zeit lag dichter Dunst über dem Platz, und Tautropfen glitzerten wie Diamanten. Sie übten immer wieder die Gefechtsstellung in Zweierreihen, das Anlegen, Zielen und versetzte Abfeuern ohne Kugeln, stets begleitet vom durchdringenden Signalhorn und dem Rhythmus der Trommeln. Nach dem Frühstück verfeinerten sie ihre Techniken im Zweikampf mit ungeladenen Gewehren und nicht aufgepflanzten Bajonetten; oder sie übten mit Holzstangen, und Tom bezog immer wieder Prügel von seinen Kameraden, die seinen Oberkörper in eine blau gesprenkelte Landschaft verwandelten. Doch er stählte seine Muskeln im Abwehrkampf und lernte bald, den Stockhieben auszuweichen. Toms große Stunde kam bei den Schießübungen. Hier war er unumstrittener Regimentsheld und machte seinem Namen alle Ehre. Jeder Soldat erhielt fünf Übungsschüsse. Pulver und Munition waren für das Manöver rationiert. Die Schießgenauigkeit der Vorderlader ließ zu wünschen übrig, und die Treffsicherheit ergab sich bei kriegerischen Handlungen aus der Zahl der nebeneinander und in Zweierreihen im Feld angetretenen Schützen, die im Wechsel auf die Reihen der Gegner feuerten. Während der Übungen schossen sie auf Baumscheiben, in denen die Kugeln stecken blieben, doch Tom hatte es geschafft, eine der armdicken Scheiben genau in der Mitte zu durchlöchern. Wie er das Ziel anvisierte und wiederholt dasselbe Loch traf, blieb den Männern ein Rätsel, er sah es ihnen an. Das Ergebnis hatte ihm den uneingeschränkten Respekt seines Regiments und Oberst von Rappenbergs eingebracht. Tom hatte so lange auf die gleiche Stelle abgefeuert, bis die Gewehrkugeln auf der Rückseite der Schießscheibe austraten. Die Ränder des Schießtunnels wiesen dunkle Brandspuren von der Hitze der Geschosse auf. Nach diesem Paradebeispiel setzte der Oberst ihn als seinen Gehilfen ein und überließ Tom das Übungsfeld.


    


    »Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.« Tom stocherte mit einem Zweig in der Glut des Lagerfeuers.

  


  
    »Was willst du? Der Regen ist vorbei, die Kleider und Zelte sind trocken und die Sonne hat uns ein paar warme Herbsttage beschert. Ich bin froh, dass wir nicht in einer Kaserne eingesperrt sind.« Sebastian saß entspannt gegen einen Holzstoß gelehnt.


    »Seit Tagen kreisen meine Gedanken um nichts anderes als ein weiches Bett, ein frisch gezapftes Bier und ein williges Weib.« Tom seufzte.


    »Wir müssen auf das Dragonerregiment warten.«


    »Die müssten längst eingetroffen sein, schließlich kommen sie auf ihren Pferden viel schneller voran.« Tom wollte nicht zugeben, dass sein Kopf nach geistiger Nahrung schrie, sich nach neuer Lektüre sehnte und er sich deshalb auf die Bibliothek in Buda freute. Er hatte Angst, dass sein Freund ihn deshalb auslachen würde, denn Sebastian war nicht einmal imstande, seinen eigenen Namen zu buchstabieren. Tom hütete sein Geheimnis. Oberst von Rappenberg hatte ihm während seiner Zeit als Hausbursche das Lesen und Schreiben beigebracht, aber er wusste nicht, dass Tom all seine Bücher gelesen hatte und sich in der Kriegskunst gut auskannte. Rechnen hatte er von Hans, dem Koch, gelernt. Am meisten hatten ihn aber zwei Dinge gefesselt, die Constitutio Criminalis Theresiana, das Strafgesetzbuch Maria Theresias, und der deutsche Dichter Friedrich Schiller. Maria Theresias Gesetzbuch hatte ihn zwar angezogen, denn sie hatte ein ausgeprägtes Rechtsempfinden, doch die bis ins Detail beschriebenen Foltermethoden zur Befragung verdächtiger Personen hatten ihn doch abgestoßen und entsetzt, und Tom hoffte, dass er niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten würde. Schillers Rebellionsgeschichte der Räuber hatte ihn fasziniert. Die Konflikte zwischen den Brüdern hätten auch in seiner Familie durchaus in dieser Form auftreten können, wäre sein Vater kein Säufer gewesen. Tom bereute immer noch nicht, dass er von zu Hause abgehauen war, denn das Regiment war seine Heimat geworden.


    »Komm, lass uns fischen gehen. Hans freut sich bestimmt über einen ordentlichen Fang.« Sebastian riss Tom aus seinen Gedanken. Sie schnappten zwei Angelruten, die an der Rückwand des Kochzeltes standen, suchten Köder im weichen Waldboden und setzten sich ans Flussufer. Enten dümpelten im Uferschilf, und Wasserhühner paddelten um die Wette. Am Himmel kreiste ein Seeadler. Ein Graureiher stolzierte gegenüber an der Wasserlinie entlang, stieß seinen Schnabel wie eine Lanze blitzschnell ins Wasser und schluckte seine Beute gleich hinunter. Ein Specht klopfte hinter ihnen an einen Baumstamm. Männerlachen, Rufe und Insektengebrumm schwirrten in der Nachmittagsluft, begleitet vom leisen Plätschern der Wellen und dem Eintauchen des schweren Angelhakens. Tom richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Schwimmer, ein an der Angelschnur befestigtes Stück Holz, das senkrecht aus dem Wasser ragte.


    Der Kopf war auf seine Brust gesunken, als Hufgetrappel ihn aufschreckte und aufgebrachte Stimmen durcheinander riefen.


    »Wildbret!«


    »Wo ist der Wundarzt?«


    »Nehmt uns den Gefangenen ab!«


    Tom ließ die Angelrute fallen und rannte mit Sebastian dem Reitertrupp entgegen, der aus dem Wald preschte. Quer über dem Rücken des ersten Tieres lag ein mächtiger Zwölfender. Der würde für das ganze Lager reichen. Tom freute sich. Vier Soldaten zogen den Hirsch an seinem Geweih vom Pferd. Drei weitere Reiter, jeder führte ein Ross am Zügel, erreichten den Platz. Über den drei Pferderücken lagen Männer, die Arme mit Stricken unter dem Pferdebauch mit ihren Füßen verbunden. Diese Vorsichtsmaßnahme war jedoch unbegründet, denn Tom hörte lautes Stöhnen, und vom Kopf eines Mannes tropfte langsam aber stetig Blut auf den staubigen Boden. Der Regimentsarzt trat nacheinander zu den Verletzten, bellte kurze Befehle, und vorsichtig wurden die Verwundeten ins Krankenzelt getragen. Hinter einem beeindruckenden Rappen mit seidiger Mähne sah Tom einen Jungen zusammenbrechen. Seine Hände waren mit einem langen Seil am Sattelknauf festgebunden, die Farbe seiner Kleidung glich dem Erdboden, lange, blutige Schrammen entstellten sein Gesicht, ein Auge war zugeschwollen, die Haare standen wirr zu allen Seiten ab.


    »Kümmer dich um den Gefangenen. Das ist ja noch ein Kind«, murmelte der Hauptmann, der neben ihn getreten war.


    Tom verzichte auf den militärischen Gruß. Er lief los, und Sebastian folgte ihm unaufgefordert. Sie lösten die Stricke, hoben den Jungen vorsichtig auf und legten ihn wenig später im Sanitätszelt auf den Boden. Tom verknotete das Seil an einer Zeltstange und folgte seinem Kameraden ins Freie. Fünfzehn Dragoner trafen nach und nach ein, sprangen von ihren Pferden und reichten die Zügel an einfache Soldaten, die sich um die Tiere kümmerten. Tom und Sebastian schlichen zum Kommandeurszelt. Sie hofften, das Gespräch belauschen zu können.


    »Hinterrücks schossen sie mit Pfeilen aus den Bäumen auf uns. Sie griffen die Nachhut an, und es dauerte einige Minuten, bis wir an der Spitze von dem Hinterhalt erfuhren. Wir haben sieben getötet und einen überwältigt, drei sind entwischt. Wir haben sie nicht verfolgt, die Verletzungen unserer Männer waren zu schwer«, berichtete der Anführer der Dragoner.


    »Was ist mit dem Gefangenen?«, fragte Oberst von Rappenberg.


    »Ein junger Bursche, der genauso verbissen gekämpft hat wie die Alten, scheint ziemlich zäh zu sein. Er hat den ganzen Weg kein Wort gesprochen.«


    »Er soll zu mir gebracht werden.«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    »Sie können abtreten, und lassen sie sich vom Koch mit Essen und Trinken versorgen.«


    »Danke, Herr Oberst.«


    Stiefelhacken knallten aneinander, und die Schritte des Dragoners näherten sich. Tom und Sebastian gingen zum Fluss und nahmen ihre Angelruten auf, als wäre nichts geschehen.


    Auf das Hirschgulasch mussten er und seine Kameraden noch warten, Hans teilte ihnen bei der Essensausgabe mit, dass das Fleisch erst ausbluten müsse, versprach ihnen aber in drei Tagen ein Festmahl. An diesem Abend begnügten sie sich mit einer Fischsuppe und trockenem Brot.

  


  
    


    »Herr Oberst haben mich rufen lassen.«

  


  
    »Steh bequem Tom, du hast gehört, dass die Dragoner einen Gefangenen gemacht haben?«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    »Du warst fünf Jahre mein Hausbursche und dienst seitdem in meinem Regiment. Ich vertraue dir den Jungen an. Pass auf, dass er das Lager nicht verlässt, und schütze ihn vor den Dragonern. Drei Männer wurden übel zugerichtet, und sie könnten an ihm Rache nehmen.«


    »Jawohl, Herr Oberst.« Tom überlegte. »Darf ich eine Frage stellen, Herr Oberst?«


    »Ja natürlich, Tom.«


    »Was haben Sie mit dem Jungen vor?«


    »Überrede ihn, dass er bei den Soldaten besser aufgehoben ist, als bei einer dahergelaufenen Räuberbande.«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    »Du kannst das überzeugender als jeder andere. Er ist beim Regimentsarzt. Sorge dafür, dass er etwas zu essen bekommt, und lass ihn in deinem Zelt schlafen. Er darf dir nicht entwischen.«


    »Und beim Wachdienst?«


    »Nimmst du ihn mit.«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    Tom drehte sich um, ging zum Sanitätszelt hinüber, schlug die Plane am Eingang zur Seite und trat ein. Von den vier aufgestellten Feldbetten waren drei belegt.


    Jakob Holzmann schnitt den Verband auf, der den schmalen Brustkorb des Mannes im mittleren Bett bedeckte, und zog die Stoffstreifen auseinander. Tom musste die Luft anhalten, um sich nicht zu übergeben. Zwei lange Einschnitte kreuzten sich über dem Bauchnabel, führten bis zu den Schulterblättern hinauf, fingerbreit, als wäre Fleisch herausgeschnitten worden. Wie tief die Wunden waren, konnte Tom nicht erkennen. Der Wundarzt blickte auf.


    »Hol heißes Wasser!«


    »Ich…«


    »Beeil dich, sonst stirbt er mir unter den Händen weg.«


    Tom rannte los, stürmte ins Küchenzelt, zog einen Kessel kochendes Wasser vom Feuer und war verschwunden, bevor Hans protestieren konnte.


    »Wasch das Besteck, nimm ein paar Tücher und komm dann zu mir.«


    Tom raffte alles zusammen, legte die Instrumente in eine Schale, schüttete das siedende Wasser darüber und trat zu Jakob.


    »Auf die andere Seite.« Der Arzt griff nach einer Pinzette, straffte die Wundränder und führte mit einem scharfen Messer einen säubernden Schnitt daran entlang »Blut abtupfen!« Tom stellte die Instrumentenschale auf das Feldbett, riss einen Streifen vom Verbandstuch ab und betupfte behutsam die Schnittränder. »Nadel, Faden«, sagte Jakob, warf das Besteck in die Wasserschale und streckte Tom die Hand entgegen. Tom blickte sich um und entdeckte beides auf einem Tisch. Eine Schere lag ebenfalls griffbereit. Er hatte keine Zeit, zu überlegen, maß einen Faden von der Länge seines Armes ab, fädelte ihn in das Nadelöhr und reichte die Nadel dem Arzt. »Tupfen.«


    Tom wischte Blutstropfen ab und beobachtete fasziniert Jakobs schlanke Finger, die ohne zu zögern die Nadel durch die Haut stachen und Knoten für Knoten die langen Wunden schlossen. »Woher hat er diese Wunden?«


    »Wahrscheinlich von einer Peitsche.«


    »Auf dem Bauch?«


    »Ich vermute, er ist von vorn angegriffen worden, und er kann von Glück sagen, dass der Riemen nicht aus Hanfseilen bestand, was unter Räubern keine Seltenheit ist.«


    »Wieso?«


    »Nun, dann sähen die Verletzungen anders aus, und ich würde die nächsten Stunden unzählige Fasern aus dem Fleisch ziehen. Das, mein lieber Tom, würde er nicht überleben.« Der Wundarzt verknotete das letzte Ende des Fadens. »Weshalb bist du überhaupt hier?«


    »Ich soll mich um den Jungen kümmern. Befehl vom Oberst.«


    »Der schläft, und ist bis Morgen gut bei mir aufgehoben. Ich mache heute Nacht sowieso kein Auge zu. Sei unbesorgt. Er läuft uns nicht davon.«


    

  


  
    *

  


  
    


    »Wie heißt du?«

  


  
    Schweigen.


    »Willst du mir deinen Namen nicht sagen?«


    Kopfschütteln.


    »Was meinst du, wie ich dich anreden soll?«


    Schulterzucken.


    »Also gut. Ich nenne dich Franz. Ich schätze, jeder Dritte heißt so, warum nicht auch du.« Tom schätzte den Jungen, den er aus dem Sanitätszelt abholen sollte, auf etwa sechzehn Jahre. Er hatte die gedrungene Statur eines Bauern, seine Hände waren schwere Arbeit gewohnt, er lief geduckt und schwerfällig wie eine Kuh auf einer sumpfigen Weide, als müsste er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen. »Franz, hast du Hunger?«


    Nicken.


    »Sag mal, hat es dir die Sprache verschlagen, oder redest du nicht?« Tom baute sich vor dem Jungen auf. »Kannst mich Tom nennen.« Er stieß ihn mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Hast du schon eine Freundin?«


    »I… i… ich doch nicht« Der Junge machte eine Pause, als müsste er seine nächsten Worte erst auf der Zunge zurechtlegen. »I… ich heiße Maximilian, a… aber alle sagen Max.«


    »Na, da bin ich aber froh, dass du sprechen kannst. Wie bist du denn in den Schlamassel geraten? Siehst nicht wie ein Räuber aus, eher wie ein Kalb, das von einer Herde Bullen überrannt wurde.«


    »Ma… machst du dich i… immer über andere Menschen lu… lustig?«


    »Ja, wenn sie stumm sind wie ein Fisch, glotzen wie ein Mondkalb und stur sind wie ein alter Esel.« Tom grinste und klappte im nächsten Moment zusammen wie sein Taschenfeitel, ein Klappmesser, das er ständig in seiner Hosentasche trug. »Uff!« Er stieß die Luft aus und presste seine Hände auf den Magen. Aus den Augenwinkeln blickte Tom seinen Gegner an. Lächelte der Bursche etwa? Zumindest stand er in Verteidigungsstellung, hielt seine Fäuste in Augenhöhe vors Gesicht und beobachtete ihn.


    »Nimm die Hände runter, ich prügle mich nicht mit Kindern.« Tom suchte nach einem Ausweg. »Komm, wir gehen ins Küchenzelt und setzen unsere Unterhaltung beim Frühstück fort. Einverstanden?«


    Max nickte.

  


  
    


    Hans bereitete das Mittagessen vor, der würzige Fleischduft wehte ihm entgegen und Tom spürte, wie ihm die Spucke zusammenlief und ihm die Sprache verschlug. Er hätte am liebsten ausgespuckt, wollte aber das Zelt nicht verlassen. Bänke und Tische standen im Dämmerlicht, ein feiner Lichtstrahl von der Zeltspitze ließ die Staubkörnchen tanzen. Hans blickte kurz auf und reichte Tom ohne Zögern einen Teller mit Hafergrütze und einen Becher Tee. Sie setzten sich in den Sonnenstrahl, der kleine Lichtpunkte auf Max’ kupferfarbenes Haar zauberte und die dunklen Augenringe unterstrich. Sein Hemd war an der Schulter zerrissen, die Fingernägel zierten schwarze Trauerränder, und der Junge machte einen eher verwahrlosten Eindruck. »M… mein Vater ist vor fünf Jahren ge… gestorben. Im Krieg. Rote Ruhr.« Tom stellte Schüssel und Becher vor Max. Max schluckte eine Portion Haferbrei hinunter und schickte einen kräftigen Schluck Tee hinterher. »M… meine Mutter ist ge… ge… tot.«

  


  
    »Mit wem warst du dann unterwegs?«


    »M… mein Bruder. Er gehörte schon la… lange zu den Räubern. Er hat mich mi… mitgenommen.«


    »Ist er entwischt?«


    »Er wurde…«, Max wischte verstohlen eine Träne von der Wange, »ge… gehängt. Vor zwei Monaten.«


    »Also haben sie dich gezwungen, mit ihnen zu gehen?«


    Max nickte.


    Das Kratzen des Löffels in der Schüssel, Schluckgeräusche von Max und das Absetzen des Bechers auf dem Holztisch waren die einzigen Geräusche, die für eine Weile das Zelt erfüllten, unterbrochen von im Fett brutzelnden Fleisch und lautem Zischen in Hans’ Küche, als er den Bratensaft mit Wasser ablöschte. Toms Gedanken wanderten kurz zu der leckeren Soße.


    »Dann bist du unschuldig und ich werde bei Oberst von Rappenberg ein gutes Wort für dich einlegen, damit du nicht bestraft wirst.«


    »Wieso glaubst du, dass ich unschuldig bin?«


    »Hattest du so viel Angst?« Tom zog eine Augenbraue hoch. »Du stotterst nicht mehr.«


    »Umgeben von so einer großen Horde Soldaten… Ja, ich hatte verdammt viel A… Angst.« Max lächelte zaghaft. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso glaubst du, dass ich un… unschuldig bin?«


    »Mein Junge, es ist besser für dich, das anzunehmen. Denn wärst du ein Räuber und Verbrecher, müssten wir dich nach Wien bringen, wo du bestraft werden würdest. Im günstigsten Fall kämst du in ein Erziehungsheim, bis du volljährig bist, im schlimmsten Fall zu den Schwerverbrechern und Mördern hinter Schloss und Riegel.« Tom beobachtete den Jungen. »Ich überzeuge unseren Oberst von deiner Unschuld.«


    »Wenn du das für mich tust, dann bist du ja doch nicht so ein Halunke.«


    »Gut, dass du das einsiehst, denn die einzige Möglichkeit, die dir bleibt, ist, Soldat zu werden. Hast du das kapiert?« Max nickte. »Du bekommst regelmäßig zu essen, wir kümmern uns um deine Kleidung, und du hast ein Zelt über dem Kopf, und wenn wir in der Kaserne sind, auch ein festes Dach.«


    »Das ist besser als alles, was ich in den letzten Jahren hatte.«

  


  
    »Da wir uns ja jetzt gut verstehen, macht es dir bestimmt nichts aus, wenn ich dir alles beibringe, was ich kann?«


    »Auch kämpfen und schießen?«


    »Wenn die Zeit dafür da ist. Komm mit!«


    Sie verließen das Küchenzelt.


    Am Nachmittag saß Tom vor seinem Zelt, schnitzte an einem Zweig herum und grinste Sebastian an, der sich zu ihm setzte. Aus dem Innern drang lautes Schimpfen und unterdrücktes Fluchen, Scheppern und Rascheln.


    »Hast du ein Wildschwein eingesperrt?«


    »Ich habe endlich jemanden, der meine Stiefel blank putzt und meine Uniformjacke bürstet.«


    »Hört sich aber nicht so an, als täte er das freiwillig.«


    »Er hat keine Wahl.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Na los, bewegt euch, die Nacht bricht in zwei Stunden an, und ich will heute ein Dach über dem Kopf haben!« Oberst von Rappenberg trieb sie gnadenlos an.

  


  
    Tom fluchte. Regenwasser lief ihm in den Nacken, rann in die Stiefel, seine Füße schwammen in den aufgequollenen Wollsocken und der letzte trockene Fleck an seinem Körper war das Stück Kopfhaut unter seinem Helm. Schwer drückten die Riemen seines Rucksacks auf die Schultern. Schleppend machte er einen Schritt nach dem anderen durch den aufgeweichten Boden, zog den unter seinen Stiefeln haftenden Schlamm weiter, trat in den Dreck des Kameraden vor ihm. Die Uniformhose hatte die erdige Farbe der Umgebung angenommen, seine Jacke war schwarz vor Nässe. Sogar die Trommeln schwiegen. Nichts erinnerte mehr an das stolze Regiment des Kaisers, als sie müde und dem Zusammenbruch nahe einige Stunden später in der Kaserne in Pest eintrafen.


    Tom, Sebastian und Max rissen sich in der ihnen zugewiesenen Stube die triefenden Sachen vom Leib, rieben sich mit kratzigen Handtüchern trocken und krochen erschöpft zwischen die Laken.


    Der Regen hielt wochenlang an. Die Donau trat über die Ufer, und sie saßen fest. Durch den Überlauf eines kleinen Baches war die einzige Verbindungsstraße nach Pest gesperrt. Zum Glück hatten sie genügend Vorräte, doch in Toms Träumen wuchs die Sehnsucht nach einer Frau, und die Fantasie gaukelte ihm die wildesten Szenen vor; immer mit einem Hauch Brutalität. Das Nichtstun verstärkte seine Unruhe von Tag zu Tag. Er wurde launisch, fuhr wegen Kleinigkeiten aus der Haut, raufte mit seinen Kameraden und entging oft um Haaresbreite einer Bestrafung. War seine Wut verraucht, probte er mit Max den Kampf Mann gegen Mann, brachte ihm das Schießen bei und fasste eine wachsende Zuneigung zu dem Jungen, der seinen Beschützerinstinkt weckte. An den langen Winterabenden erzählte er Max von Schillers Räubern und bedauerte, dass er das Buch nicht mehr zu Ende hatte lesen können, bevor sein Dienst bei Oberst von Rappenberg beendet gewesen war. Umso dringender zog es ihn nach Buda, denn er hatte erfahren, dass es dort eine öffentliche Bibliothek gab. Er musste wissen, wie die Geschichte ausging, denn neben der fleischlichen Lust gierte er nach der Befriedigung seines Geistes.


    Pest war nicht Wien, und die schönen Mädchen, erfuhr Tom, lebten angeblich in Buda. Einst hatte dort ein türkischer Pascha geherrscht. Nachdem die Habsburger die Stadt hatten zurückerobern können, waren die Beamten eingezogen und verwalteten Ungarn von dort. Pest war außer einer Ansammlung von Häusern am gegenüberliegenden Ufer ohne Bedeutung. Die Pontonbrücke musste wegen der reißenden Fluten der Donau vor Wochen abgebaut werden, und kein Fährmann wollte ihn auf die andere Seite bringen. Kurz vor Weihnachten schlug das Wetter um. Die Temperaturen fielen über Nacht, und es wurde bitterkalt. Zunächst gefror das Wasser in den Brunnen, dann in den Pumpleitungen. Sie hackten das Eis, schmolzen es in großen Kesseln, damit sie Trinkwasser hatten. Eisschollen zogen träge auf dem Fluss dahin und türmten sich bald zu Eisbergen auf. Ende Januar schneite es acht Tage ununterbrochen. Die Soldaten schaufelten den Kasernenhof frei, die Schneehaufen türmten sich mannshoch an den Umfassungsmauern.

  


  
    


    Eines Morgens riss sie ein durchdringendes Trompetensignal aus ihrer Trägheit.

  


  
    »Wir müssen den Menschen beistehen.« Oberst von Rappenbergs Worte hingen in einer weißen Atemwolke vor seinem Gesicht. »Nähere Anweisung bekommt ihr von eurem Vorgesetzten. Wegtreten!«


    »Sebastian, Max, wir gehen gemeinsam.« Tom zog seine Freunde zu sich.


    Adjutant Kreutzer breitete nach dem Frühstück eine Karte auf dem Tisch aus. »Ihr, ihr und ihr grabt euch in Dreiergruppen zu den Häusern in Pest vor.« Er zeigte den übrigen Trupps, um welche Gehöfte sie sich kümmern sollten. »Überzeugt euch davon, dass es den Leuten dort gut geht. Helft beim Wegräumen des Schnees. Heute Abend erwarte ich von jedem Trupp Meldung. Abmarsch!«


    Tom, Sebastian und Max zogen ihre schweren Stiefel an, schlüpften in die warmen Winterjacken, ließen sich Schaufeln aushändigen, schlugen den Weg nach Osten ein, schaufelten dabei einen breiten Pfad in das Weiß. Die Schneemassen hatten sogar die Grabkreuze auf dem nahegelegenen Friedhof zugedeckt. »Wie weit ist es denn bis zu dem Hof?« Max schnaufte, öffnete seine Jacke und stützte sich auf den Holzstiel seiner Schaufel.


    »Mach deine Jacke zu, Junge, sonst bist du morgen krank.«


    »Ein, zwei Meilen, also keine Zeit, auszuruhen.« Tom stach mit seinem Schaufelblatt in die Schneedecke. Sie arbeiteten im Wechsel und kamen Fuß für Fuß vorwärts. Der Wind trieb feine Eiskristalle in ihre Gesichter. Die Sonne brannte auf die unüberschaubare Schneefläche und traf am südlichen Horizont mit dem kaltblauen Himmel zusammen. Im Norden bäumte sich eine Schneewand auf, aus der die dicht stehenden schwarzen Baumstämme herausstachen. Vor ihnen ragte ein schneebedecktes Dach aus dem Gelände. Eine dünne Rauchsäule stieg aus dem Schornstein. Es war kalt, bitterkalt.


    »Zumindest haben sie es warm im Haus.« Sebastian wies auf den Rauch. »Das ist ein gutes Zeichen. Wir bekommen am Ende für unsere Mühe einen Becher heißen Tee.«


    »Ich brauche nichts zum Aufwärmen, ich brauche eine Abkühlung.« Max wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Kannst du jetzt schon haben.« Sebastian versetzte dem Jungen einen Stoß, und der landete mit dem Gesicht voran im Schnee.


    »Hört auf«, schimpfte Tom, »wir haben Wichtigeres zu tun. Lasst euch nicht täuschen, vielleicht verbrennt dort gerade das letzte Stück Holz.« Er schaufelte verbissen weiter. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als sie Einzelheiten des Hofes ausmachen konnten. Drei Gebäude waren in einem offenen Viereck angeordnet. Das linke Bauwerk schien eine Scheune zu sein, Tom sah keine Fenster, aber die oberen Umrisse eines großen Tores. Der Mittelteil duckte sich zwischen die beiden Häuser, und mehr als das Dach war auf diese Entfernung nicht zu erkennen. Der rechte Hofteil hatte im zweiten Stock vier dunkle Fensteröffnungen. Tom korrigierte die Richtung, in der sie gruben, um ein paar Fuß. Sie arbeiteten sich jetzt geradewegs auf diesen Gebäudeteil zu.


    Lange, blaue Schatten fielen auf den Schnee, als Tom die Schaufel in den Boden rammte und außer Atem an die Tür klopfte. Der Schweiß klebte kalt auf seiner Stirn, und er wollte gerade noch einmal anklopfen, als die schwere Holztür einen Spalt geöffnet wurde. »Alles in Ordnung bei euch?«


    »Wer seid ihr?« Der Junge reichte Tom bis zum Bauch. Seine Haare hingen wirr in die Stirn, und in seinem blassen Gesicht funkelten braune Augen. Ein geflochtener Strick hielt die Hose auf den Hüften, die Ärmel seines Kittels waren über den schmalen Handgelenken ausgefranst.


    »Tom Held, Soldat im Dienste Seiner Majestät Joseph II., stationiert in Pest«, meldete Tom mit geübter Stimme, legte dann seinen militärischen Ton ab und lächelte den Jungen freundlich an. »Geht es euch gut? Habt ihr zu essen und genug Brennholz?«


    »Lass doch die Männer nicht draußen stehen.« In den Augenwinkeln des grauhaarigen Bauern, der zur Tür kam, bildeten sich zarte Falten, viel feiner als bei einem verschrumpelten Apfel. »Entschuldigt meinen Enkel. Wir haben nicht so häufig Besuch, und bei diesem Schnee schon gar nicht. Ich bin Anton Stritzhuber.«


    Ein Schrei gellte durch das Haus.


    Tom erschrak. »Was passiert hier?«


    »Meine Tochter liegt seit gestern Abend in den Wehen, und wir konnten nicht nach einer Hebamme schicken.« Der Alte seufzte sichtlich bekümmert, und Tom fiel auf, dass ihm ein Arm fehlte.


    »Max, zur Kaserne!« Tom drehte Max an den Schultern herum. »Lauf, als wär dir der Teufel auf den Fersen und hol Jakob.«


    »Wer ist Jakob?« Der Bauer gab die Tür frei. »Aber kommt doch erst einmal herein. Ihr habt schwer gearbeitet, sollt wenigstens etwas zu essen und zu trinken für eure Mühe bekommen.«


    »Ich bin Tom Held, und mein Kamerad ist Sebastian Kramer. Wir gehören zum Regiment Seiner Majestät Joseph II. Oberst von Rappenberg hat uns nach dem tagelangen Schneefall ausgeschickt, nach den Bewohnern der umliegenden Höfe zu sehen.« Tom trat auf der Stelle, während Anton die Tür hinter ihm schloss. Die plötzliche Wärme, die ihn umfing, trieb ihm den Schweiß aus sämtlichen Poren. So ein sauberes Haus hatte er noch nie gesehen. Die Dielen glänzten honigfarben, und bis in Hüfthöhe war der gesamte Raum mit gehobelten Brettern verkleidet. In den Fenstern hingen dünne Stoffgardinen, und auf dem Kaminsims reihten sich zierliche Porzellanfiguren aneinander. Was sie darstellten, erkannte Tom nicht. An der aus Felssteinen gemauerten Wand neben der Feuerstelle lehnte ein Schürhaken, daneben lagen Buchenscheite aufgestapelt. Die prasselnden Flammen waren das einzige Geräusch. Tom blickte zu seinen Füßen. Eine Pfütze bildete sich um die Stiefel.


    »Nun kommt in die Stube, setzt euch an den Tisch.«


    »Wir machen alles schmutzig.« Tom wies auf die Wasserpfütze.


    »Das macht nichts, ist ja nur Wasser.« Der Bauer wandte sich an den Jungen. »Steffen, hol einen Lappen, und wisch den Boden trocken.«


    »Wer ist jetzt bei deiner Tochter?« Tom stand noch immer unschlüssig an der Tür.


    »Mein Schwiegersohn, Ulrich Landsmann.«


    »Was ist mit deiner Frau? Habt ihr keine Magd? «


    »Meine Maria, Gott hab sie selig, starb vor vier Wintern. Einfach eingeschlafen ist sie und am Morgen nicht mehr aufgewacht. Ein schöner Tod.« Anton hantierte mit dem Wasserkessel, hängte ihn umständlich an einen Eisenhaken über das Feuer. »Gesinde können wir nicht aufnehmen. Das Haus ist zwar groß genug, aber die Ernte war schlecht im letzten Sommer, und es reicht gerade für uns.«


    »Wie ist das passiert?« Tom wies auf den fehlenden Arm des Mannes.


    »Ein Querschläger im Zwetschgenkrieg. Es war kein Arzt in der Nähe. Durch den Dreck und die mangelnde Ernährung hat sich die Wunde entzündet. Als ich endlich ins Feldlazarett kam, war es zu spät, der Wundarzt musste meinen Arm oder mein Leben opfern. Nachdem ich die Ruhr überstanden hatte und so weit hinter die feindlichen Linien gekommen war, hat er sich für meinen Arm entschieden.« Ein gellender Schrei aus dem oberen Stockwerk traf Toms Ohren, und er zuckte zusammen. Er hatte seine Mutter einmal so schreien hören. Kurz darauf war seine jüngste Schwester geboren. Seltsam, dass ihm das ausgerechnet jetzt einfiel. Er fuhr sich über die Stirn und versuchte, den feuchten Schweiß und die Erinnerung wegzuwischen. Zehn Jahre hatte er nicht mehr an Losenstein gedacht, und er wollte jetzt nicht damit anfangen.


    »Vater, zu Hilfe«, rief eine gedämpfte Männerstimme. »Ich schaffs nicht allein.«


    Betreten sahen sich die drei Männer an.


    »Ich kann kein Blut sehen«, krächzte Sebastian, und Tom fragte sich zum wiederholten Male, was sein Kamerad bei den Soldaten zu suchen hatte.


    »Ich kann Ulrich nicht helfen, und den Buben können wir nicht nach oben schicken.«


    Tom seufzte. »Zeig mir den Weg, Steffen.«
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    Leandro stapfte los. Er musste nach Westen. In diese Richtung hatte er seinen Vater davongehen sehen. Weder wusste er, wie weit es war, noch, ob er den richtigen Weg nehmen würde, denn die Orientierung in der verschneiten Winterlandschaft stellte eine schier unüberwindliche Herausforderung dar. Er konnte sich an der bemoosten Wetterseite der Bäume orientieren, doch wonach sollte er sich richten, wenn er erst einmal die Baumgrenze überwunden hatte und von nackten Felsen umgeben war? Er versuchte, den Weg zu finden, auf dem er vor vielen Wochen Milan begleitet hatte, doch die Stille machte es ihm unmöglich, ihm fehlte das tosende Rauschen des Wasserfalls. Zwischen den Tannen lag eine dünnere Schneedecke, und er kam schneller voran. Miko hatte er aus den Augen verloren. Leandro rief nach seinem Freund in der gespenstischen Stille, die vom Stapfen seiner Füße und seinem schweren Atem unterbrochen wurde.

  


  
    Leises Keckern antwortete ihm aus der Ferne.


    Leandro lief erleichtert weiter. Er erreichte die Lichtung und kämpfte sich durch den hüfthohen Schnee, der von einer klirrenden Eisschicht bedeckt war. Keuchend und frierend stolperte er in den Wald, aus dem er mit Milan das Brennholz geholt hatte. Erschöpft setzte er sich auf einen Baumstumpf und wartete, dass sich sein Atem beruhigte. »Miko?«


    Mikos braunes Sommerfell war einem buschigen Winterpelz gewichen, der ihn vor der Kälte besser schützte. Er kam herangesprungen und hüpfte auf seinen Oberschenkel.


    Leandro strich zärtlich über die Pinselhaare an den spitzen Ohren. »Du siehst lustig aus, mein Freund.« Er musste lachen, weil Miko seinen Kopf schüttelte. Leandro suchte in seinem Beutel nach einer Nuss. Miko schnappte sie und machte einen langen Satz. »Ich nehm dir dein Futter schon nicht weg, brauchst keine Angst zu haben.« Leandro fror. Er rollte sein Schaffell auseinander, legte es um seine Schultern, warf das Bündel darüber und folgte einem Pfad, den er wegen der Schneedecke nicht genau erkannte, aber durch den Abstand der Bäume erahnte. Instinktiv wechselte er die Richtung und stapfte stetig in die Höhe, bis er über die Baumwipfel sehen konnte. Das Bild, das sich ihm bot, ließ seinen Mut sinken. Schroffe, scharfkantige Felsen, steile, schneebedeckte und vereiste Hänge säumten das scheinbar unendliche Meer der finsteren blattlosen Wipfel. »Wie soll ich da durchkommen, Miko?«


    Miko antwortete nicht, er hatte sich nach dem Verzehr der Nuss unter Leandros Hemd zusammengerollt und wärmte ihm den Bauch. Leandro blickte auf seine Schuhe. Die gelben Stiefel bildeten einen merkwürdigen Kontrast zum gleißenden Weiß des Schnees, und mit Bestürzung stellte er fest, dass sich dunkle Ränder auf dem Leder gebildet hatten. Er wollte nicht an die Folgen denken, wenn er nasse Füße bekommen würde. Er griff in den Schnee, steckte sich etwas in den Mund und löschte seinen Durst. Dann stapfte er tapfer voran, rutschte immer wieder auf dem glatten Boden aus und hatte das Gefühl, sich wie eine Schnecke zu bewegen.


    Er umrundete einen Felsvorsprung und blieb staunend stehen. Wenige Schritte entfernt breitete sich in einer schier unendlichen Fläche ein Gebilde aus gefrorenem Wasser aus, in dem sich einzelne durch den Nebel dringende Sonnenstrahlen brachen und ein glitzerndes Licht verbreiteten. Kaskaden von eisigen Zapfen, Wellen und Pfeilern wechselten sich mit spiegelglatten Flächen ab und erstreckten sich neben seinem Weg talwärts. »Daran käme ich im Sommer nie vorbei.« Leandro war überwältigt von der Schönheit und voller Ehrfurcht vor dem unüberwindbaren Hindernis. »Zum Glück muss ich keinen anderen Weg suchen.«


    Ein Schatten fiel auf die oberen Eiskaskaden, floss die Hänge hinab und Leandro riss sich erschrocken von dem Anblick des Naturschauspiels los. Er drehte sich um und sah zu, wie die Sonne hinter einer Bergkette verschwand. Kälte hüllte ihn ein. Entschlossen machte er sich auf den Weg, darauf bedacht, noch vor Anbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf zu finden.


    Die Dämmerung malte bedrohliche Muster der bizarren Felswände auf seinen Weg, als er nach einer Biegung einen finsteren Schlund erblickte. Rasch lief er zu der Öffnung. Am Eingang der Höhle zögerte er.


    »Miko, wach auf.« Leandro fühlte, wie sich sein kleiner Freund regte. Kurze Zeit später lugte sein schwarzer Kopf aus der Jacke, und die dunklen, glänzenden Augen blickten ihn fragend an. »Meinst du, wir können es wagen? Ob sich die Mule hier verbergen? Beobachten sie uns?«


    Das Eichhörnchen keckerte verhalten.


    Prüfend sah Leandro zur Hügelkette, suchte den Horizont ab. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. »Ich glaube, es ist noch zu früh für die Geister.« Er straffte die Schultern und näherte sich dem Loch. Miko war herausgesprungen und saß abseits im Schnee. Leandro spürte seinen Blick. »Kommst du nicht mit, Miko?« Leandro trat in die Dunkelheit.


    Miko fiepte.


    »Aber wir müssen die Nacht hier verbringen. Komm herein, es ist wenigstens etwas wärmer, als in der eisigen Kälte da draußen.«


    Miko sprang heran.


    Leandro zog den Kopf vor einem herabhängenden Felsen ein, tastete sich vorwärts und kam ins Stolpern. Weich landete Miko neben ihm und schüttelte sich ein paar Schneeflocken aus dem dichten Pelz.


    »Komm Tschawo, du musst mir den Weg weisen. Du siehst im Dunkeln besser als ich.« Er beugte sich hinunter und tätschelte Mikos Rücken. »Wir brauchen einen trockenen Schlafplatz. Lauf und mach ordentlich Krach.«


    Fiepend und keckernd sprang Miko in kleinen Sätzen davon. Leandro folgte den Geräuschen, bis er sein Eichhörnchen erreichte. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, die nicht so schwarz war wie in der alten Höhle. Er legte sein Bündel ab und hockte sich auf den Boden.

  


  
    

  


  
    Hungrig wachte Leandro auf. Er nahm seine Sachen, raffte das Schaffell zusammen und ging ins Freie. Es war frischer Schnee gefallen, ein eisiger Wind pfiff durch die Felsenlandschaft, und eine nebelverhangene Sonne beleuchtete mit ihrem fahlen Licht die umliegenden Berge. Miko lugte aus seiner Jackentasche, schnupperte in die Morgenluft und zog sich zurück. »Schlaf nur, mein Freund.« Er legte sich das Fell um, packte sein Bündel auf die Schulter und stapfte auf dem vereisten Pfad weiter. Bergauf. Scharfe Eiskristalle wirbelten um ihn herum und ritzten seine Haut. »Ich muss mein Gesicht schützen.« Er suchte aus dem Beutel sein zweites Hemd und verknotete die Ärmel hinter seinem Kopf. Augen und Stirn blieben unbedeckt. Er stolperte voran, es gab für ihn nur noch eine Richtung. Nach oben. Miko keckerte von seinem warmen Platz aus. »Das ist gut, mein Freund.« Leandro keuchte. »Feuer mich an, damit ich nicht verzweifle.«

  


  
    Stundenlang, so schien es Leandro, kämpfte er gegen den eisigen Wind und den rutschigen Boden an, schlitterte mehrmals dicht an den Abgrund, rettete sich durch mutige Sprünge oder griff mit letzter Kraft nach vereisten, knorrigen Ästen, riss sich daran seine Hände blutig. Er schluchzte vor Erschöpfung, und die Tränen brannten heiß auf seinem eiskalten Gesicht, als er die Passhöhe erreichte und erschöpft auf den Weg fiel. »Ich habe es geschafft, Weweritzka, ich habe es geschafft.« Er schloss die Augen. Er zitterte und konnte nicht mehr unterscheiden, ob vor Kälte oder vor Anstrengung.


    Leandro schreckte von Mikos Keckern auf. Das Eichhörnchen hatte an seinem Ohr geknabbert.


    »Ich muss aufstehen, du hast recht. Wir brauchen einen Platz zum Schlafen, und Hunger habe ich auch. Wie ist es mit dir, mein Freund? Magst du etwas essen?« Er hielt seinem Eichhörnchen eine Nuss entgegen, und Miko begann sofort, daran zu nagen. Leandros Magen knurrte vernehmlich. Sein Beutel war leer. Er fuhr mit der Hand in seine Jackentasche und nahm sich eine Buchecker, die er in den Mund steckte. Seine Finger waren zu kalt, um die dünne Schale abzuziehen. Mühsam stand er auf. Bizarre Eisgebilde glitzerten an schroffen Felswänden. Am Ende der langen Zapfen bildeten sich Wassertropfen, die die Eisnadeln stetig wachsen ließen. Leandro blickte in den Himmel, dessen milchiges Grau fast mit den schneebedeckten Gipfeln verschmolz. Resigniert richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Einschnitt, der vor ihm lag, und stapfte im kniehohen Schnee vorwärts. Er sah nach einem Ziel, das er zu erreichen versuchte, damit er, kaum dass er angelangt war, einen neuen Anhaltspunkt ausmachen konnte. Allmählich senkte sich die Dunkelheit in die Schlucht hinab, und heftiger Schneefall hatte eingesetzt. Nirgends sah er eine Nische, nirgends tat sich eine Höhle auf, in der er Schutz suchen konnte.


    »Bis zu dem Felsvorsprung«, murmelte er und schleppte sich weiter. »Ich will wissen, was mich dahinter erwartet.« Er fiel hin, kroch ein Stück auf allen Vieren, schob das Bündel vor sich her, bis er um die Felsnase blicken konnte, rieb seine Augen, weil er glaubte, sich in dem Schneetreiben getäuscht zu haben und schnappte nach Luft. »Miko, sieh, dort unten ist Wald. Zwischen den Bäumen sind wir sicher. Bis dahin müssen wir es schaffen.«


    Vor ihm fiel die Felswand in den wirbelnden Flocken steil ab, links erhob sich eine Wand aus Felsbrocken und Geröll und rechts schien sich ein schmaler Pfad am Berg entlang zu schlängeln, der aber vom Wald wegführte. Er hatte keine Wahl, musste diesen Weg einschlagen, doch er fühlte sich schwach. Er wollte nicht mehr laufen, seine Beine waren schwer wie eine ausgewachsene Ziege. Er legte sich auf den Bauch, streckte die Hände aus, hakte die Finger in die Felsen und zog sich Stück für Stück vorwärts. Der Weg nahm kein Ende, und als Leandro nichts mehr sehen konnte, drückte er sich dicht an die Wand, zog sein Schaffell um sich, wickelte die Decke um seine Beine, löschte seinen Durst mit einer Handvoll Schnee und suchte in seiner Tasche nach einer Nuss für Miko, der auf seinen Knien saß und ihn mit seinen schwarzen Augen anblickte.


    »Miko, ich habe keine Kraft mehr. Mir ist so kalt«, flüsterte Leandro. »Es ist zu dunkel und zu gefährlich. Morgen, morgen gehen wir weiter. Komm zu mir, gib mir etwas von deiner Wärme.« Das Eichhörnchen knabberte seine Nuss und schlüpfte dann unter sein Hemd und wärmte ihn. »Gute Nacht, Weweritzka, gute Nacht.«


    Der Schnee deckte sie langsam zu.

  


  
    


    Leandro schüttelte sich, der dicke Schnee rutschte von seinem Rücken, er streckte seine Beine aus und spürte die Wärme unter seiner Jacke. »Miko?«

  


  
    Leises Keckern drang an sein Ohr.


    »Komm raus, mein Freund, ich muss aufstehen.«


    Das Eichhörnchen kletterte auf seine Schulter und sprang auf den Weg. Leandro reckte seine Glieder und stellte sich mit dem Rücken zum Wind. Wenig später zeichnete sich ein gelber Fleck zu seinen Füßen in den weißen, unberührten Schnee. Erleichtert trat er einige Schritte zur Seite, holte ein paar Nüsse aus seiner Tasche, legte zwei für Miko auf den Boden und schob sich zwei Bucheckern in den Mund, bearbeitete die Schale mit seinen Zähnen, spuckte sie aus und kaute bedächtig. Er packte sein Bündel und marschierte los. Es dauerte eine Weile, bis das Blut ungehindert durch seine Beine zirkulierte und seine Bewegungen geschmeidiger wurden. Solange er noch Kraft hatte, wollte er vorwärtskommen. Er rutschte auf den gefährlichen Eisschollen aus, die trügerisch unter der Schneedecke lauerten. Dichter Nebel hing über der Landschaft. Lautes Krachen durchbrach die von seinem Keuchen erfüllte Luft, und er fuhr jedes Mal vor Schreck zusammen. Er wusste nicht, was es war.


    Stunde um Stunde kämpfte er sich voran, er schwitzte und löschte seinen Durst mit Schnee. Doch sobald er stehen blieb, kühlte der Wind sein erhitztes Gesicht und ließ ihn zittern. Er verlor keinen Blick an seine Umgebung, sondern achtete nur auf seinen Weg. Die Mittagszeit war schon längst vorbei, als der Pfad einen scharfen Knick nach links machte, um von dort in Stufen und steilen Abschnitten, die er auf seinen glatten Sohlen hinab schlitterte, beständig in die Tiefe zu führen. Je weiter er hinabstieg, desto wärmer wurde die Luft. Schon war er auf gleicher Höhe mit den Baumkronen und sah, wie schwer die Schneemassen auf den Ästen lasteten. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille, und Leandro blickte sich erschrocken um. Einen Eichhörnchensprung entfernt brach ein Schnee beladender Ast vom Stamm einer Fichte ab und sauste in die Tiefe, riss andere Zweige mit sich und feines Schneegestöber erfüllte die Luft. Er erreichte die Stelle, an der der Ast abgebrochen war, und bemerkte verblüfft, dass in Sichtweite der Pfad schneefrei war. »Miko, komm raus!«


    Das Eichhörnchen sprang auf den Weg, flitzte zum nächsten Baumstamm und kletterte blitzschnell daran in die Höhe. Leandro lachte. Jetzt würde er schneller vorankommen, und mit neuem Schwung marschierte er los. Er suchte den Boden ab, obschon er wusste, dass es hoffnungslos war und er keine Nahrung finden würde. Mit Glück ein paar Tannenzapfen, in denen Samen steckten. Zum satt werden würde es nicht reichen. Es sei denn, Miko würde einen Futterplatz finden, der von einem anderen Tier angelegt worden war. Die Wahrscheinlichkeit war eher gering. Er griff in seine Tasche. Viel hatte er nicht mehr. Wenn jeder zwei Nüsse oder Bucheckern essen würde, würde der Vorrat gerade noch für drei Tage reichen.

  


  
    

  


  
    Leandro fühlte sich schwach, müde und erschöpft. Er hatte Hunger und Durst. Die letzten Nüsse waren aufgegessen, Miko lag an seinem Bauch und rührte sich nicht. Ob er schlief oder schon tot war, wollte Leandro nicht wissen. Er hatte den Wald hinter sich gelassen, war erneut von einer unwirtlichen Schneelandschaft verschluckt worden. Er wusste weder, wo er war, noch, welchen Weg er nehmen musste. Der Schweiß lief ihm von der Stirn, gleichzeitig zitterte er. Die Nacht senkte sich auf die Landschaft. Leandro stolperte in eine Mulde, stürzte und stand nicht mehr auf.


    

  


  
    *

  


  
    


    Vasile Ursu Nicola zog seinen Mantel enger um sich, der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Seine Hände steckten in dicken Fellhandschuhen und er spürte die Lederriemen der Zügel zwischen seinen warmen Fingern. Vor einer Woche war er aus Wien aufgebrochen, nachdem er beim Kaiser zum wiederholten Male und erneut vergeblich auf die schlechten Lebensbedingungen der Bauern hingewiesen und um die Aufhebung der Leibeigenschaft in Siebenbürgen gekämpft hatte. Kaiser Joseph II. hatte nichts von den Forderungen hören wollen. Der ungarische Adel hatte an seiner Seite gesessen, hatte eine Heidenangst davor gehabt, seine Privilegien zu verlieren und hatte darum gekämpft wie ein Löwe. Vasile, der von seinen Freunden Horea genannt wurde und sich vor einigen Jahren aus der Leibeigenschaft hat freikaufen können, hatte geschimpft, gedroht, gebrüllt und gebettelt, unbeeindruckt vom Glanz im Residenzzimmer, der ihn weder hatte blenden noch einschüchtern können. Der Kaiser hatte gelauscht, seine Meinung für sich behalten, zum Schluss abgewinkt und ihn durch seinen Hofschranzen mit Schimpf und Schande aus der Hofburg werfen lassen. Es lag ihm nicht, seinen Misserfolg in Wein zu ertränken; außerdem wollte er in Wien kein neues Pamphlet drucken und verteilen lassen. Denn auch damit war den Bauern weder in Deva, noch in Temeschburg, Karlsburg oder Großwardein und erst recht nicht in Siebenbürgen geholfen. Er hatte auf eine Änderung gehofft, Maria Theresia war vor drei Jahren gestorben, und Joseph, ihr Nachfolger, ein fortschrittlich denkender Mensch. Doch seine Weitsicht schien nicht über die ungarische Tiefebene hinauszureichen und konnte die Berge nicht überwinden. Vasile spuckte seine Verachtung in die unberührte weiße Landschaft. Auch eine Woche nach seinem Aufbruch tobte der Groll immer noch in seinem Innern. Missmutig aber mit großer Vorsicht trieb er sein Packtier voran. Noch drei Tage, dann würde er sein Dorf erreichen.

  


  
    »Nanu, was liegt denn da?« Er stieg von seinem Maultier. Am Fuß einer Buche lag in einer Schneehöhle ein menschliches Wesen, zusammengerollt, die Augen geschlossen, die Haut wächsern. Eine schwarze Strähne kringelte sich aus der schäbigen Decke, die der Junge um sich geschlungen hatte. Vasile streckte seine Hand aus, zögerte und fasste dann entschlossen zu. Dieses Häufchen Elend durfte hier nicht liegen bleiben. Er rüttelte an dessen Schulter und fuhr erschrocken zurück, als der Junge seinen Kopf drehte.


    »Mulo, geh weg. Du kriegst mich nicht und Baba auch nicht. Baba? Miko, wo bist du?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Federleicht fühlte sich Leandro, er hörte die Geräusche um sich herum wie durch einen dichten Nebel. Jemand sprach mit ihm. Holte ihn der Mule? Er sah eine alte Frau, sie lächelte ihn an.

  


  
    Er hörte Gaskos Stimme, die in ihm erklang und ihm sagte, dass er keine Angst haben und ihr vertrauen sollte.


    Baba? Er versuchte, die Augen zu öffnen, es gelang ihm nicht und es war nicht nötig, er sah alles. Seine Urgroßmutter, seinen Vater und ein kleines Mädchen. Lange schwarze Haare umrahmten ihr hübsches, lachendes Gesicht. Vertraut und doch fremd. Das Herz wollte ihm stehen bleiben. Er wusste, dass seine Urgroßmutter gestorben war, er war bei ihr gewesen und hatte sie mit Eisenspänen vor den Mule geschützt. Wenn er seinen Vater jetzt sehen und hören konnte, musste er tot sein. Das Mädchen kannte er nicht. Dennoch beschleunigte sich sein Herzschlag bei ihrem Anblick. Nein! Er wollte nicht zu ihnen. Und er wollte auch nicht glauben, dass sein Vater tot war. Leandro stöhnte. Er schlug um sich, wollte die wirbelnden Gedanken in seinem Kopf verscheuchen. Etwas Kühles benetzte seine Lippen, rann über sein Kinn und füllte seinen Mund. Er schluckte und wurde ruhiger.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Junge verstummte. Vasile gab ihm zu trinken, schob seine Arme unter den Körper, hob das Bündel auf, das leichter war, als er gedacht hatte, hob es auf sein Maultier, schwang sich in den Sattel und stieß seinem Reittier sachte die Stiefelspitzen in die Flanken. Das Tier setzte sich in Bewegung.

  


  
    Leblos hing die Last zwischen seinen Armen. Wenn es die Umstände erlaubten, fühlte Vasile die Stirn des Kindes, das im Fieber fantasierte und die Worte »Baba«, »Mule« und »Miko« abwechselnd mit Stöhnen hervorstieß. Horea konnte sich keinen Reim auf die Namen machen. Hin und wieder hörte er ein leises Fiepen, ansonsten wurde die Stille nur vom Schnauben seines Maultiers, den Huftritten auf dem gefrorenen Boden und dem Gemurmel des Jungen unterbrochen. Der Zimmermann achtete nicht mehr auf seine Umgebung, überließ die Führung seinem Lasttier und vertraute darauf, dass es den Weg nach Hause ohne seine Hilfe fand. Sie überquerten schneebedeckte Pässe. Wenn der Pfad zu gefährlich wurde oder die Eisschicht in der Sonne funkelte, stieg Vasile ab, führte sein Maultier am Zügel und hielt den Jungen mit einer Hand im Sattel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sanft schaukelte Leandro durch die Dunkelheit, spürte seinen Körper in einer höllischen Glut versinken. Bilder schwammen in seinen Fieberträumen, Miko, die Tropfsteinhöhlen, der Feengarten, sein schimmernder Schatz, Eisenspäne, Nüsse, die ersten Axtschläge mit Milan, seine Urgroßmutter vor der Höhle mit Blick auf die untergehende Sonne. Er zuckte zusammen. Der Mule mit seinem rotgoldenen Strahlenkranz, für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, ihn zu sehen, war an ihm vorbeigeflimmert. Jäh wurden seine Gedanken unterbrochen, als kühle Flüssigkeit über seine Lippen lief.


    

  


  
    *

  


  
    


    Zur Mittagszeit aß Vasile eine Scheibe Brot und getrocknetes Fleisch, flößte dem Jungen ein paar Schlucke Wasser ein und eilte weiter. Er musste vor Einbruch der Dunkelheit die Schutzhütte erreichen, sonst wären sie verloren. Ein Blick zum Himmel hatte genügt. Es würde heute Nacht schneien. Kräftige Windböen rüttelten an den Bäumen, bliesen ihm zerstobene Schneewolken ins Gesicht und ließen ihn in seinem dicken Mantel frieren. Er zog am Halfter. Das Maultier blieb stehen. Sorgenvoll blickte er den Jungen an und konnte doch im Moment nichts für ihn tun. Er raffte die Decke enger um den schmalen Körper und band ihm das Schaffell vor die Brust, um ihn vor dem eisigen Wind zu schützen.

  


  
    »Baba?«, flüsterte der Junge, und seine Augenlider flatterten im Fieber.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bei Fieber sollte er einen roten Faden um den Finger binden. Er würde den Fieberschweiß durch die Poren nach innen saugen. Das hatte seine Baba ihm erklärt. Aber wo sollte er einen roten Faden herbekommen, und hatte er überhaupt Fieber? Heiße Wellen durchfluteten seinen Körper, ließen sein Herz rasen und raubten ihm sämtliche Kräfte. Er konnte weder stehen noch laufen, sogar jetzt in seinen Träumen lag er auf einer wunderschönen grünen Wiese. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, Vögel sangen, Bienen summten, so wie er es oft im Sommer im Wald vor der Höhle gehört hatte, Miko sprang durch die Baumwipfel, sein Keckern zauberte ihm ein Lächeln auf die Lippen und Baba saß neben ihm, kaute auf ihrem Pfeifenstiel und blies weißen Rauch in die Luft.

  


  
    »Baba!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich weiß nicht, wer das ist, aber hier ist außer uns beiden niemand.« Vasile bekam keine Antwort, nahm den Zügel und stapfte voran. Ein Sonnenstrahl traf ihn schräg durch die Äste, er musste blinzeln. Kurz darauf tauchte er in die Dämmerung ein, die Sonne versteckte sich wieder hinter der dicken Wolkenschicht. Unaufhaltsam breitete sich jetzt die Dunkelheit um ihn herum aus, kroch zwischen den Baumstämmen hervor, zog in jeden Winkel und hüllte die Bergspitzen ein. Vasile sah den Unterschlupf immer noch nicht und lief schneller. Er musste sich beeilen, bevor die Schwärze ihn gänzlich einhüllte. Er kämpfte mit dem Schnee, rutschte auf einer verdeckten Eisscholle aus, hatte Mühe, sich und den Jungen vor einem Sturz zu bewahren. Endlich, nach einer Biegung, sah er den dunklen Giebel der Hütte neben dem Pfad. »Gleich haben wir es geschafft«, sagte er schnaufend und zog sein Maultier hinter sich her. »Na los, lauf schon. Da vorn wartet ein geschützter Platz auf uns.«

  


  
    Keuchend blieb er vor der Hütte stehen. Das Dach war tief heruntergezogen und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Der Unterstand, der als Stall diente, lag hinter einer hohen Schneewehe verborgen. Er zog den Jungen vom Pferderücken, bahnte sich einen Weg und legte das Kind auf einen zerfallenen Strohballen. Das Tier war ihm gefolgt. Er befreite sein Maultier vom Sattel, hängte ihm einen Hafersack um und stapfte durch den Schnee zur Hüttentür. Der Türschlüssel lag in einer Nische über dem Türsturz, das wusste Vasile von früheren Besuchen. Er zog seinen Handschuh aus und schob seine Hand in die Vertiefung. Eiskalt brannte der Eisenschlüssel auf seiner Haut, als er ihn mit zitternden Fingern im Schloss drehte. Knarzend sprang die Tür auf, abgestandene, dumpfe Luft schlug ihm entgegen. Er tastete sich bis zu dem kleinen Tisch vor, der, wie er sich erinnerte, unter der Fensterluke stand. Dort mussten auch Zunderholz und eine Laterne stehen. Es dauerte nicht lange, da hatte er mithilfe seiner Feuersteine die Öllampe entzündet, die bald ein helles Licht spendete und ihm zeigte, dass der Letzte, der die Hütte benutzt hatte, einige Holzscheite in den Kamin gelegt und einen Stapel Holz daneben aufgebaut hatte. Erleichtert brannte er ein paar Kienspäne an und warf sie auf die trockenen Scheite in der Feuerstelle. Dann ging er nach draußen und holte den Jungen aus dem Unterstand, trug ihn in die Hütte, legte ihn in die Nähe des Feuers, nahm einen Eimer, den er mit Schnee füllte und stellte ihn neben das mittlerweile lodernde Feuer. Er holte den Sattel herein und verstaute ihn hinter der Tür. Erst jetzt zog er seinen Mantel aus, riss die Mütze vom Kopf und kniete sich neben den Kranken. Im Feuerschein sah er den dünnen Schweißfilm auf dessen Stirn und die fieberroten Wangen. Er breitete das Schaffell auf dem Dielenboden aus. Vorsichtig bettete er den Fieberkranken darauf. Er kannte sich mit Krankheiten nicht aus und fühlte sich von der Situation überfordert, erinnerte sich dann aber an seine Kindheit, als seine Mutter ihm feuchtkalte Stofflappen um die Waden gewickelt hatte. Wo um alles in der Welt sollte er an diesem verlassenen Ort Stoff herbekommen. Er trug, was er an Kleidung besaß, auf der Haut, konnte auch nicht ein Teil bei dieser beißenden Kälte entbehren. Vielleicht hatte der Junge noch etwas in seinem Beutel. Er traute sich jedoch nicht, das Gepäck durchzusehen, sondern riss einige Streifen von einer ziemlich ausgefransten Decke ab, die er in einer Ecke der Hütte gefunden hatte, tauchte sie in das aufgetaute Schneewasser, zog dem Jungen die Stiefel aus und schob seine Hosenbeine nach oben. Er wickelte die nassen Wolllappen um die Waden. Der Junge stöhnte leise, doch seine Augen blieben geschlossen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Warum war es so kalt? Zitternd spürte Leandro eine Veränderung, er schaukelte nicht mehr, und ein harter, glatter Untergrund presste sich gegen seinen Körper. In seinem Kopf geistern die Worte umher. Nicht um die Beine, um den Finger sollte sich die Person kümmern, sonst würde das Fieber nicht weichen. Er sollte einen roten Faden nehmen. Nicht zögern. Vater? Er hörte Zigeunermusik, sanfte Geigentöne erklangen, Töne setzten sich aus dem Nirgendwo zu einer herzerweichenden, stöhnenden Melodie zusammen. Er kannte nur einen Menschen, der so spielte. Seinen Vater. Aber wie kam sein Vater hierher? Wo war er? Leandro erinnerte sich an die Musik, es war ein altes Lied, das seine Baba ihm abends vorgesungen hatte, wenn er nicht einschlafen konnte. Aber er wollte nicht schlafen, er musste fort. Seine Urgroßmutter war tot. Er spürte eine große Unruhe, warf sich hin und her und kam keinen Schritt voran.


    

  


  
    *

  


  
    


    Was hatte er sich da bloß eingebrockt? Vasile betrachtete den Jungen, der sich im Fieber hin und her wälzte. Die schwarzen Haare, die dunkle Haut, zweifellos war er ein Zigeuner, der eindeutig nicht hierher gehört. Vielleicht war er weggelaufen und wurde vermisst.

  


  
    »Was mache ich mir dir?«, flüsterte er und überlegte, wie er diesen Familienzuwachs seiner Frau beibringen sollte. »Es spielt keine Rolle. Wenn ich ihn liegen gelassen hätte, wäre ich zum Mörder geworden. An einem Kind.«


    Vasile suchte in seinem Bündel nach dem Brot, zog sein Messer aus der Scheide und schnitt eine Scheibe ab. Er tauchte einen Becher in den Eimer und schöpfte Wasser, das kühl durch seine Kehle rann. Er kaute bedächtig, während sein Blick über den Körper des Jungen glitt und seine Gedanken spazieren gingen. Er konnte bei der vielen Arbeit einen Burschen gut gebrauchen. Dann würde vieles leichter für ihn werden. Außerdem schien der Junge zäh zu sein, seine Waden waren muskulös, und wenn er erst gesund wäre, würde er ihn gut mit in die Gruben nehmen können. Die Arbeit dort ruhte auch im Winter nicht. Immer tiefer gruben sich die Männer in die Erde, immer länger wurden die Stollen und er, Vasile Ursu Nicola, baute die Stempel ein, damit die Männer nicht von herabstürzenden Erdmassen begraben wurden. Nicht selten waren die Stollen niedrig, und das Verbauen der Stützen zwischen der Decke und dem Boden war anstrengend, weil er in gebückter Haltung die Keile einschlagen musste. Der Junge würde bequem im Stehen zurechtkommen.


    Zufrieden warf er ein Stück Holz auf das Feuer, wickelte die Stofflappen von den Waden des Kranken, wusch sie in dem kalten Wasser aus und band sie wieder um die Beine des Jungen. Dann nahm er einen Zipfel seines Hemdes, tauchte ihn ebenfalls in den Eimer und kühlte die fieberglühende Stirn. Er konnte nicht mehr tun. Deshalb legte er sich neben das Schaffell, blies die Lampe aus und schlief ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die kräftezehrende Hitze, die ihm seit Stunden zusetzte, ließ nicht nach. Durst plagte ihn, er rief, doch seine Stimme klang nur in seinem Ohr, war in seinen Träumen, wie das kleine Mädchen, das lachend über eine sonnenüberflutete Wiese tanzte. Es trug ein rotes Kleid, um die Hüften hatte es ein gelbes Band gebunden, auf den schwarzen Haaren rankte ein Blumenkranz aus Gänseblümchen. Es lockte ihn. Woher kannte es seinen Namen? Wer war sie? Doch er erhielt keine Antwort. Ihr perlendes Lachen erfüllte die warme Sommerluft. Das Mädchen sprang hinter einen Baum, lachte, rief ihm etwas zu. Doch er konnte die Worte nicht verstehen, und plötzlich war es verschwunden, aufgelöst in einer Nebelwand, die seine Sinne verschleierte und sein Denken auslöschte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Vasile trocknete dem Jungen die Beine, bedeckte sie mit der Hose und steckte seine Füße in die Stiefel, legte das Schaffell um seinen Oberkörper und wickelte ihn in die Decke. Der Junge wachte nicht auf. Vasile flößte ihm Wasser ein, horchte besorgt auf den schweren Atem, der röchelnd aus der Lunge entwich. Die Stirn glühte, und das Fieber schien in den letzten Stunden gestiegen zu sein. Er sattelte das Maultier, schob die glühenden Holzscheite mit einem Stock zusammen, dass keine Glut auf die Dielen fallen konnte, holte einige Scheite aus dem Unterstand, damit sie in der Hütte trockneten, nahm den Jungen auf den Arm, zog die Tür hinter sich zu, schloss ab, schob den Schlüssel in die Nische und setzte den Jungen auf sein Lasttier. In der Nähe saß ein schwarzes Eichhörnchen und beobachtete ihn.


    

  


  
    *

  


  
    


    Jemand berührte ihn, und Leandro zwang seine Gedanken aus einer unendlichen Tiefe an die Oberfläche, Farben rauschten an ihm vorbei, wirbelten um ihn herum, sogen ihn auf, Bilder erschienen und verwehten, Sprachfetzen waberten an sein Ohr, es gelang ihm nicht, aufzuwachen, seine Augen zu öffnen und seine Umgebung wahrzunehmen. Er wand sich, wogte in gleichmäßigen Wellen, schien fortgetragen zu werden und ließ sich in die Bewegungen fallen, lauschte nach innen, spürte den verstummten Lauten nach und glaubte ein fernes Lachen zu hören. Aus dem Farbenkarussell formte sich eine Gestalt, kam auf ihn zu, hüpfte fröhlich durch Lila und Gelb, ruderte mit den Armen und verwirbelte die bunte Vielfalt zu feinen Schlieren und dünnen Linien. Es war wieder dieses bezaubernde Mädchen, das ihm lachend zuwinkte. Leise Töne von einer nie gekannten Süße umspielten seine Seele, lockten ihn, der Melodie zu folgen, die ihn zu dem wunderschönen Mädchen führte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Vasile setzte sich hinter den Jungen in den Sattel. Dick quoll sein Atem vom Mund in den dichten Nebel. Schützend legte er seinen Arm um den Oberkörper des Kranken, lenkte sein Reittier mit leichtem Schenkeldruck auf den Weg. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie das Dorf erreichen. Gut so, dann würde niemand mitbekommen, dass er jemanden mitbrachte, denn er war im Moment noch nicht davon überzeugt, dass sie den Zigeunerjungen retten konnten. Sie kamen mühsam voran, in der Nacht hatte es geschneit, und der Weg war tückisch, weder Vasile noch das Maultier konnten erkennen, wie der Boden unter der Schneedecke beschaffen war. Mehrmals rutschte das Tier zur Seite. An einem engen Pass stieg Vasile ab und griff in die Zügel, gleichzeitig musste er den kranken Jungen stützen, damit er nicht herunterfiel. Plötzlich ertönte über ihm ein tiefes Grollen, und Vasile zog das Maultier eng an die Felsen, suchte selbst zwischen dem eiskalten Gestein und dem Tier Schutz, zog den Jungen aus dem Sattel und drückte ihn an sich. Im selben Moment rauschten Schneemassen donnernd über sie hinweg. Er hörte Äste splittern und Zweige brechen. Felsbrocken schlugen aneinander, und die Welt versank hinter einer dichten Wand, die ihnen den Atem und das Licht raubte. Ohrenbetäubendes Knirschen betäubte Vasile, Kälte hüllte ihn ein, Schneegriesel bedeckte ihn und färbte seine dunkle Kleidung weiß. Er presste den Jungen an seine Brust, kniff die Augenlider zusammen und hielt die Luft an. Stille. Schmerzhafte Stille. Sie dröhnte in seinen Ohren wie der Lärm vor wenigen Augenblicken. Vasile öffnete die Augen und blickte vor eine undurchdringliche Schneewand. Sie waren eingeschlossen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Schwärze umgab ihn und Leandro suchte unruhig in seinem Unterbewusstsein nach dem Mädchen, den Farben, der süßen Melodie, doch lautlose Stille und trostlose Farblosigkeit spülten alle Empfindungen weg. Er schnappte nach Luft, fühlte eine Atem raubende Enge in seinem Hals und glaubte unter dem riesigen Gewicht, das sich auf seine Brust legte, zermalmt zu werden.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sie waren im Schnee eingeschlossen. Das Maultier scharrte mit den Hufen. »Ruhig.« Vasile war sich dabei nicht sicher, ob er damit das Tier oder den Jungen meinte, der unruhig in seinen Armen lag und schwer nach Atem rang. »Ruhig.«

  


  
    Eine Handbreit Platz war über seinem Kopf, und nur die Luft, die sich in dem Schneeloch unter dem Pferdebauch befand, stand ihnen zum Atmen zur Verfügung. Behutsam bewegte sich Vasile, kroch unter das Reittier, legte den fiebernden Jungen auf den Boden und versuchte, mit den Händen die Schneewand zu durchbrechen. So dick konnte der Wall nicht sein. Er rief sich die Umgebung in Erinnerung. Der Steig war sehr schmal gewesen, und neben ihnen, nicht mehr als zwei Schritte entfernt, fiel das Gelände steil ab in die Tiefe. Die Schneemassen konnten sich also nicht hoch auftürmen, doch er konnte auch nicht abschätzen, wie viele Tonnen heruntergekommen waren. Er befand sich an einer der höchsten Stellen im Bihorgebirge, und der Gipfel lag einige hundert Meter über ihnen. Der Pass war vor Jahrzehnten von mutigen Männern in die Felsen geschlagen worden, drei hatten bei den Arbeiten den Tod gefunden, ihre Körper waren in der Tiefe zerschellt, dort von einem Gebirgsbach, der irgendwo in die Schwarze Kreisch mündete, fortgetragen und nie aufgefunden worden.


    Vasile schob die Gedanken an die Seite, dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er grub mit seinen Händen im Schnee, stieß und boxte mit den Fäusten und landete darin, als seine Hände ins Leere griffen. Er schnaubte und ruderte mit den Armen, um die Öffnung zu vergrößern. Jetzt stieß er mit den Füßen gegen die Ränder und vergrößerte das Loch unentwegt. Er kroch an den Rand und verschaffte sich einen Überblick. Wie eine Rampe fiel die Schneelast vor ihm bergab. Er traute sich nicht, auf sie zu klettern, denn, so gewaltig die Schneemassen, die vom Gipfel heruntergerast waren, auch waren, sie konnten niemals die Schlucht füllen. Also musste sich ein riesiger Hohlraum unter ihnen befinden. Wie stark dessen Decke war, konnte er nicht einmal erahnen. Mit ausgebreiteten Armen schob er sich aus der Höhle, zog sich nach oben, kam über dem Loch zu liegen und rutschte langsam unter Zuhilfenahme der Arme und Beine auf die Seite zu, wo die Felswand aus den eisigen Massen auftauchte. Er blickte sich um und seufzte erleichtert auf, denn der größte Teil des Schnees, vermischt mit Eis und Geröll war hinter ihnen herunter gekommen. Er schätzte, dass der Weg vor ihm etwa mannshoch verschüttet war. Es würde Stunden dauern, bis er einen Pfad freigeschaufelt hatte, aber er hatte keine Wahl. Der Junge musste dringend ins Warme, und er befürchtete, dass sein Maultier Panik bekommen würde, wenn es zu lange in der eisigen Enge eingesperrt bleiben würde. Was ihm allerdings fehlte, war ein Werkzeug. Er sah sich suchend um und entdeckte ein Stück entfernt einen Ast aus den Schneemassen ragen. Das war besser als nichts, doch er musste erst einmal an das Holz herankommen. Auf dem Bauch robbte er darauf zu.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Langsam aber unaufhörlich kroch die Kälte von seinen Zehen in die Beine, erreichte seine Brust, lieferte sich einen quälenden Kampf mit dem Feuer in seinen Lungen. Keuchend lag Leandro gegen den Felsen gelehnt, sein röchelnder, stoßweiser Atem verließ seinen Mund und bildete kleine Wolken. Die eisige Luft verschaffte ihm keine Erleichterung, sondern trieb ihm den Fieberschweiß auf die Stirn. Er hörte keine Engelsmusik, kein Lachen, sah keine Farben und kein fröhliches Mädchen und spürte, wie die Kälte unerbittlich an seinen Fingern, Zehen und seiner Nase fraß.


    

  


  
    *

  


  
    


    Unter ihm knirschte und ächzte der Schnee, und Vasile konnte nicht erkennen, ob der Schnee plötzlich unter ihm einbrechen und er ins Bodenlose stürzen würde. Angstschweiß stand auf seiner Stirn, als er endlich das Holzstück zu fassen bekam. Er zog daran, und der Stock glitt aus der Schneewehe, glatt und rund, mit einer kleinen Astgabel am Ende.

  


  
    »Wie geschaffen für mein Problem.« Vasile atmete tief durch und schob sich behutsam rückwärts, bis er das Gefühl hatte, in Sicherheit zu sein. In den vielen Jahren, die er nun schon für die Bergwerksgesellschaft arbeitete, hatte er einen Instinkt entwickelt, wann er sich in Gefahr befand, und wann er seiner Umgebung, den Wänden und Decken in den Grubengängen, trauen konnte. Dieser Spürsinn half ihm jetzt, seinen Weg zurück zu der Schneehöhle zu finden. Er rutschte unter dem Maultierbauch hinein, verschnaufte, warf einen besorgten Blick auf den Jungen, der mit geschlossenen Augen an der Eiswand lehnte und furchtbar röchelte, strich dem Muli beruhigend über die Flanke und begann zu graben.


    

  


  
    *

  


  
    


    Leandro spürte ein winziges Kribbeln, konnte aber den Ursprung nicht feststellen. Er schwamm zwischen Wachen und unendlicher Dunkelheit. Erinnerungsfetzen blitzten auf und verflüchtigten sich. Geisterstimmen schwirrten in seinem Kopf, sein Unterbewusstsein gaukelte ihm verwirrende Bilder vor, zerfetzt, gestückelt, schrill und bunt.


    

  


  
    *

  


  
    


    Das Maultier scharrte nervös mit den Hufen. Während Vasile mit seinem Ast eine Schneise grub, warf er immer wieder einen besorgten Blick zu dem Zigeunerjungen im Schnee. Er zeigte erste Anzeichen für Erfrierungen an der Nase und an den Fingern, und Vasile spürte, dass auch seine Zehen langsam taub wurden. Er musste sich beeilen, der kleine Zigeuner brauchte dringend Wärme und Medizin, sonst würde er ihm unter den Händen wegsterben. Mit doppelter Kraft hieb er auf die Schneemassen ein, und keuchend schob er die losen Brocken aus dem Weg. Seine Knie zitterten von der Anstrengung, und der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, als er endlich einen Fluchtweg freigeschaufelt hatte. Er hob den stöhnenden Jungen auf, griff in die Zügel und führte das Lasttier aus der Schneehöhle ins Freie. Dann setzte er das Zigeunerkind in den Sattel und lenkte das Tier behutsam auf den freigeschaufelten Pfad. Vasile blickte zum Himmel, die tief hängenden Wolken bereiteten ihm größte Sorgen. Es würde wieder schneien, und er hoffte, dass sie den Bezirk Kleinschlatten bald erreichten.

  


  
    Der Weg fiel allmählich ab, wurde breiter und die Schneedecke dünner, als sie die Baumgrenze erreichten. Horea stieg in den Sattel und trieb sein Maultier an. Zuerst zögernd, dann etwas mutiger trabte es auf dem schneefreien Weg zwischen den Bäumen voran. Die Dämmerung sank herab und die Nebelschwaden verfingen sich in den Ästen. Der Schnee, der sich den ganzen Tag über angekündigt hatte, setzte sich mit großen, nassen Flocken auf die Kleidung, bedeckte das Gesicht des Jungen, löste sich in der Fieberhitze auf und rann in dicken Tropfen über seine Haut. In der zunehmenden Dunkelheit glaubte Vasile, in der Ferne einen Lichtschein zu erkennen. Er hielt darauf zu und hoffte, dass es die Laterne an seinem Haus in Suseni war. Er konnte den Pfad nicht mehr sehen, als sich die Umrisse seines Holzhauses vor dem dunklen Hintergrund abzeichneten. Weißer Rauch kräuselte sich über dem Dach. Dankbar atmete er den Holzrauch ein, er versprach Wärme und Essen.


    »Dunja!«


    Die Tür öffnete sich und in dem hellen Rechteck erschien eine zierliche Gestalt. »Vasile, endlich«, rief seine Frau, und die Erleichterung in ihrer Stimme machte ihn froh. »Wen bringst du denn mit?«


    »Komm, der Junge braucht deine Hilfe und eine heiße Suppe.«
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    Warme Hände berührten ihn sanft, zogen ihm die nasse Kleidung vom Leib, umfingen ihn und liebkosten sein Gesicht, seinen Körper, lagerten ihn auf ein weiches Bett, flößten ihm heiße Suppe ein, kühlten seine fiebrige Stirn, bedeckten seine Brust mit einem Kräutersud und massierten eine Substanz in seine Zehenspitzen, die Finger und die Nase. Brennendes Kribbeln erfasste seine Glieder, und das wohltuende Aroma der Kräuter beruhigte seine Lunge.
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    Vasile brachte das Maultier in den Stall, nahm ihm den Sattel ab und rieb das Fell mit einem Büschel Stroh trocken. Er häufte Futter in die Krippe, füllte frisches Wasser in den Trog und klopfte dem Tier den Hals. Er nahm die Laterne, schloss die Stalltür sorgfältig und sah sich um. Quer zum Stall stand ein weiteres Gebäude, in dem seine Werkstatt und seine Holzvorräte untergebracht waren. Gleich daneben lagerten einige Baumstämme unter einer dicken Schneedecke. Dunja hatte einen schmalen Weg in den Schnee gezogen, auf dem er jetzt zum Wohnhaus ging. Es war nicht groß, aber es zeigte an allen Stellen die solide Arbeit eines Zimmermanns. Passgenau waren die Balken aufeinandergefügt und miteinander verzahnt. Die Tür hing gerade in den Angeln, quietschte und klemmte nicht, wie es in vielen anderen Häusern der Fall war. Die Fensterläden waren geschlossen, und schmale Lichtstreifen leuchteten in die Nacht. Das tief heruntergezogene Dach war mit Ried gedeckt und hielt die Wärme fest. Vasile betrat die Stube, legte hinter der Tür seinen Mantel ab und zog die Stiefel aus. Der Boden war mit polierten Holzdielen ausgelegt, darunter hatte er eine Schicht Stroh als Wärmedämmung verteilt. Er lächelte, als er daran dachte, wie Cloşca und Crişan ihn ausgelacht hatten, deren Häuser einen Lehmboden hatten, auf dem sie im Winter jämmerlich froren. Vasiles Wohnhaus bestand aus zwei Zimmern. Gleich neben dem Eingang befand sich eine Sitzecke mit einem großen Balkentisch. Hier saß er oft mit seinen Freunden Cloşca und Crişan und diskutierte über das Leben, ihre Rechte und wie sie ihre Freiheit erlangen konnten. Daneben, ziemlich in der Mitte des Hauses, war die Feuerstelle, auf der Dunja ihre Mahlzeiten zubereitete und die das Haus erwärmte. Hinter der Wand hatte Vasile für sich und Dunja ein Schlafzimmer eingerichtet und dafür robuste Betten und einen stabilen Schrank gezimmert, in dem sie ihre Hemden, Hosen und Jacken ordentlich auf Haken und in Regalen untergebracht hatten.

  


  
    Vasile setzte sich an den Tisch.


    

  


  
    *

  


  
    


    Eine Decke hüllte ihn ein, sein Kopf wurde auf ein weiches Kissen gebettet, ein feuchtes Tuch lag auf seiner Stirn, seine Hände und Füße brannten, sein Atem fuhr röchelnd aus seinem Mund, der Brustkorb hob und senkte sich in einem vom Fieber bestimmten Rhythmus.

  


  
    Hinter seinen geschlossenen Augen flimmerten Fieberbilder, trieben ihn in ungeahnte Sphären. Er hörte das Mädchen glücklich lachen, sah es über die Wiese springen, fern und unerreichbar. Schmerzvolle Klänge umspülten seine Seele, weckten eine ungekannte Sehnsucht in ihm, ein unerfülltes Verlangen nach Geborgenheit. Die Gefühle quälten seinen Geist, bis er in eine nachtblaue Schwärze hinüberglitt und in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.
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    »Er schläft, aber er hat hohes Fieber.« Dunja griff nach dem Brotlaib und schnitt eine Scheibe für ihren Mann ab. Sie hatte längst gegessen. »Wo hast du ihn gefunden?«

  


  
    Vasile trank gierig das kühle Wasser, löffelte seine Suppe und riss kleine Stücke vom Brot ab, tauchte sie in die heiße Gemüsesuppe und steckte sie in den Mund. Zwischen den Bissen erzählte er seiner Frau von seinen Erlebnissen in Wien, dem beschwerlichen Heimweg und wie er den Jungen gefunden hatte.


    Schweigend hörte Dunja zu. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er ist ein Zigeuner, warum hast du ihn mitgebracht? Was ist mit seiner Familie?«


    »Ich weiß nicht. Ich konnte ihn doch nicht unter dem Baum liegen lassen. Mutterseelenallein. Er wäre gestorben.«


    »Du hast richtig gehandelt. Bist eben ein guter Mensch, und deshalb liebe ich dich. Doch niemand darf wissen, dass der Zigeunerjunge bei uns ist. Wir müssen ihn verstecken.« Sie schwieg kurz. »Aber er braucht eine Medizin für seine Lunge. Ich gehe Morgen nach Kleinschlatten und besorge etwas beim Medikus.«


    »Das kann ich erledigen. Ich muss zum Münz- und Bergwerksamt. Es gibt eine weitere Mine, und ich will mir den Verbau der Stollen sichern. Vielleicht habe ich auch Glück und dem neuen Leiter, Müller von Reichenstein, fehlt das eine oder andere Möbelstück. Ein paar Aufträge von ihm und wir kommen trotz einem Esser mehr gut durch den Winter.«


    »Gut, ich wache heute Nacht bei dem Jungen und mache ihm Wadenwickel, damit das Fieber heruntergeht.«


    »Dann schlafe ich auf der Bank und störe euch nicht. Pass auf ihn auf, er ist noch zu jung für den Friedhof.«

  


  
    8

  


  
    


    


    


    Die Treppenstufen knarzten. Tom zögerte bei jedem Schritt. Er wollte nicht in das Zimmer, aus dem er erneut einen gequälten Schrei, gefolgt von Wimmern, hörte. Er wünschte sich an einen fernen Ort.

  


  
    »Was?« Tom schreckte auf.


    »Die zweite Tür«, sagte Steffen, drehte sich um und wollte schon die Treppe hinunterstürmen.


    »Warte, vielleicht brauchen wir dich!« Tom öffnete die Tür. Die Luft war feucht, heiß und gesättigt von Schweiß, dem Geruch nach Blut und saurem Mageninhalt. Tom würgte. Er drückte eine Hand auf den Magen, presste die andere vor den Mund, blickte sich in der Kammer um. Ein schwarzbrauner, solider Schrank beherrschte den Raum und reichte von der Tür bis zur linken Ecke. Dunkle Vorhänge verhüllten beide Fenster gegenüber. Geschnitzte Bettpfosten endeten eine Handbreit unter der Decke in Figuren, deren Köpfe über der stöhnenden Frau schwebten. Blauer, verschlissener Stoff überzog die Schlafstatt wie ein Himmel. Eine Kerze spendete spärliches Licht, ein Kohlebecken warf glühende Lichtschimmer an die Wände.

  


  
    »Raus aus dem Schlafzimmer meiner Frau«, brüllte Ulrich. Er kniete neben dem Bett, sein Hemd war schweißgetränkt, seine schwarzen Haare klebten wirr am Kopf, die Hände hatte er zu einem stummen Gebet gefaltet.


    »Ihr Schwiegervater schickt mich, Max holt unseren Wundarzt. Dauert bestimmt noch eine Weile, bis sie von der Kaserne zurück sind.« Tom blickte auf den hochgewölbten Leib, ließ seinen Blick zu einem blassen, schweißüberströmten Antlitz auf einem grauen Kissen wandern, das von einem schimmernden Kranz umschlungen war. Wie ein Weizenfeld im Sommerwind, wenn statt des Kerzenlichts die Sonne darauf scheinen würde. Er bekam einen heftigen Stoß in die Rippen »Was?«


    »Waren Sie schon einmal bei einer Geburt dabei?« Ulrich war aufgestanden und blickte ihn abschätzend an.


    »Nein. Ich bin Tom.«


    »Ulrich. Wir brauchen heißes Wasser und saubere Tücher.«


    »Steffen, hast du das gehört?« Tom drehte sich um. Der Junge nickte und sauste die Treppe hinunter.


    »Was kann ich tun?« Tom ging ins Zimmer.


    Ulrich wies zum Kopfende. »Halt sie fest, wenn die nächste Wehe kommt.«


    Tom zog seine Uniformjacke aus, krempelte die Hemdsärmel bis über die Ellbogen auf und trat an das Bett heran. Behutsam griff er nach den zierlichen Händen. Fast wäre er zurückgeprallt. Heiß und trocken fühlten sie sich an, das passte nicht zu der feuchten Gesichtshaut und den Haarsträhnen, die auf der Stirn klebten. Er verdrängte alle Geräusche aus seinem Kopf, konzentrierte sich auf das Gesicht, die wachsbleiche Farbe, das kleine Muttermal an der geschwungenen Augenbraue, die langen goldene Wimpern, das Grübchen am Kinn, die zu einem blassrosa Strich zusammengepressten Lippen, die Stupsnase, die einen leichten Bogen nach oben machte und ihn zwei ebenmäßig geformte Nasenlöcher sehen ließ. Er wollte ihre Augen sehen. Doch in dem Moment verzog sich der Mund zu einer Fratze, ein gellender Schrei wirbelte ihm stinkenden Atem entgegen und spitze Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen. Vorbei war der Zauber, vorbei sein Traum von einem märchenhaften Wesen. Tom schluckte seinen eigenen Schmerz hinunter, spürte die Verzweiflung, die Angst und die Qual der Frau im Druck ihrer Hände, staunte gleichzeitig über die Kraft, die von ihr ausging. Der Wille, Leben zu schenken und selbst zu leben. Der Schmerz in seinen Handflächen ließ nach und Tom öffnete die Augen. Blau. Tiefer als der Sommerhimmel funkelten die Augen der Frau. Feldblumenblau. Tom sah das sonnenreife Weizenfeld mit den blauen Kornblumen lebendig vor sich, glaubte, den Wind zu spüren und die zwitschernden Vögel zu hören. Er lächelte. Doch schon zerstörte die nächste Wehe dieses friedliche Bild, holte ihn der Schmerz in seinen Händen in die Realität zurück, schmerzte der klagende Schrei der Frau in seinen Ohren.


    »Wie heißt du?«, fragte Tom, nachdem sie sich beruhigt hatte. Er kümmerte sich nicht darum, was in seinem Rücken geschah, seine ganze Aufmerksamkeit galt der leidenden Frau.


    »Hilde.«


    »Ein schöner Name. Sei unbesorgt, ich habe nach unserem Wundarzt geschickt. Er kann nicht nur Soldaten zusammenflicken, ich denke, er kann auch deinem Kind auf die Welt helfen.«


    »Halt mich fest…«


    »Tom, ich heiße Tom Held.«


    »Halt mich fest, Tom Held, auch wenn deine Aufgabe nicht heldenhaft ist.« Sie schluckte, und schon krümmte sich ihr Körper in einer neuen Wehe. Tom fing ihren Schmerz auf, so gut er konnte.


    »Mach dir darüber keine Gedanken. Hilf deinem Kind, den richtigen Weg zu finden.«


    Hilde nickte. Als sich ihr Körper entspannte, ließ Tom sie los, wusch ihr Gesicht und benetzte ihre Lippen mit kühlem Wasser. Dankbar lächelte Hilde ihn an und suchte erneut seine Hände.

  


  
    Stunden schienen vergangen zu sein, Toms Arme waren schwer wie Kanonenrohre, seine Muskeln verkrampft, sein Körper schmerzte und schrie nach Erleichterung, als nach einem verzweifelten Aufbäumen, einem erlösenden Pressen und Keuchen ein zartes Wimmern die Luft des Zimmers bis in den letzten Winkel füllte. »Ein Junge, es ist ein Junge!« Tom richtete sich auf und blickte in die strahlenden Augen in einem von den Anstrengungen der Geburt gezeichneten Gesicht. Der Mund öffnete sich, aus der schmalen Linie wurden zwei volle Lippen, zu dem Grübchen im Kinn gesellten sich zwei auf den Wangen. Ulrich legte seinen Sohn auf ihre Brust, und Tom blickte nachdenklich auf das Geschehen.

  


  
    »Ich werde dich als Geburtshelfer empfehlen.«


    »Jakob, seit wann bist du hier?«


    »Bin früh genug gekommen, um dem Kleinen zu helfen.« Jakob wischte seine Hände in einem Tuch ab. »Komm, wir stören.«


    »Wir sollten uns bald auf den Weg zur Kaserne machen.« Tom spürte die Erschöpfung bei jeder Treppenstufe.


    »Glaube mir, Max bekommen wir heute nicht mehr vor die Tür.« Jakob lächelte sichtlich amüsiert. »Ich brauchte meine ganze Überredungskunst, dass er mir den Weg gezeigt hat. Seine Knie schlotterten vor Angst, als er in mein Zimmer kam, und er war so außer Atem, dass es mehrere Minuten dauerte, bis er einen halbwegs verständlichen Satz herausbekam.«


    »Max hatte Angst?« Tom blieb auf der nächsten Stufe stehen und wandte sich zu Jakob um. »Er war bei den Räubern, er will unbedingt Soldat werden und du sagst mir, er hat in der Dunkelheit Angst? Reden wir von verschiedenen Personen?«


    »Nein, es geht um Max.« Jakob verharrte auf der Stelle. »Nicht die Finsternis lässt ihn zittern, sondern das schaurige Heulen der hungrigen Wölfe.«


    »Aber, wir waren doch zur Mittagszeit hier.«


    »Mein Freund, du hast einige Stunden bei Ulrichs Frau ausgehalten. Es war eine lange Geburt. Als Max und ich hier eintrafen, tauchte der Mond hinter den Bäumen auf. Ich schätze, es ist jetzt kurz vor Mitternacht.«


    »Dann lass uns in die Stube gehen. Wir werden schon einen Schlafplatz finden.«


    Als Tom den Raum betrat, war er überrascht. Warme Luft hüllte ihn ein, Becher standen auf dem Tisch, neben einem Krug lag ein Holzbrett mit Schinken und Brot. So schlecht schien es den Bauern hier also nicht zu gehen. Tom musterte die kleine Gesellschaft. Sebastian schnitt gerade einige Scheiben Brot ab, Steffen hatte seinen Kopf auf die Arme gelegt. Tom konnte nicht erkennen, ob er schlief. Anton kaute genussvoll, er hatte Tom einen fragenden Blick zugeworfen, als er zur Tür hereingekommen war.


    »Es ist ein Junge«, antwortete Jakob, drückte sich an Tom vorbei, setzte sich an den Tisch und griff nach dem Krug.


    Max kehrte Tom den Rücken zu, und ihm gegenüber saß ein bildschönes Geschöpf. Nicht mehr Kind und noch nicht Frau. Dieses Mädchen passte nicht in die grobschlächtige Familie. Zierliche Hände umfassten den Becher, dunkle Strähnen kringelten sich um das schmale olivfarbene Gesicht, ein geflochtenes rotes Band hielt sie aus der Stirn, kohlschwarze Augen musterten Tom, bevor sie ihren Blick senkte. Die Kleidung war ebenso fadenscheinig wie die der Bauern, doch sie vermochte die Schönheit des Mädchens nicht zu verdecken. Tom rutschte neben sie auf die Bank, der letzte freie Platz, langte nach einer Scheibe Brot.


    Anton schenkte ihm Bier ein. »Das ist Husa. Wir haben sie vor acht Jahren als Pflegekind angenommen.«


    »Sie ist ein Zigeunermädchen?«


    »Ja, Ulrich und Hilde hatten die Hoffnung auf ein eigenes Kind aufgegeben. Warum nicht einem fremden Kind ein Zuhause geben, statt es in einer wilden Sippe aufwachsen zu lassen?« Der Alte lächelte. »Kurz darauf wurde meine Tochter schwanger, doch das Kind starb bei der Geburt. Zwei Jahre später kam unser Steffen auf die Welt. Husa ist seine große Schwester.«


    »Ich dachte, Ihre Majestät Maria Theresia hätte ihre Zigeunerpolitik nur in Österreich durchgesetzt und Kinder nur in österreichische Pflegefamilien gegeben?«


    »Wir sind erst vor vier Jahren nach Pest umgesiedelt. Ulrich konnte den alten Hof nicht allein bewirtschaften. Ich bin mit einem Arm ja auch keine große Hilfe. Im gleichen Jahr starb meine Maria. Husa nimmt uns viel Arbeit ab, aber sie ist keine Magd.« Anton blickte Tom forschend an. »Du scheinst die Gesetze gut zu kennen?«


    »Ich hatte Gelegenheit, mich näher damit zu befassen.«


    »Das ist erstaunlich für einen Soldaten.«


    »Können wir hier übernachten?«, fragte Jakob und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Max werden wir nicht noch einmal durch die Nacht treiben können.«


    »Ein Platz am Herdfeuer ist alles, was ich euch anbieten kann.«


    »Ich gehe da nicht mehr raus«, mischte sich Max ein.


    »Es ist gut, dass du Respekt vor den Wölfen hast, mein Junge«, sagte Anton. »Zu gut ist mir meine letzte Begegnung mit ihnen in Erinnerung. Ist schon einige Jahre her.«


    »Da wir nichts mehr vorhaben«, sagte Tom, »erzähl uns davon.«


    »Ich war ein junger Soldat, und wir waren nach dem Friedensschluss von Teschen auf dem Heimweg nach Wien. Wir hatten die Stadt noch nicht hinter uns gelassen, als wir am Waldrand die ersten Wölfe sichteten. Unser Weg führte uns durch dichte Wälder, und in den ersten Tagen hörten wir ihr schauriges Heulen. Glaube mir, Max, das vergisst du nie wieder.« Anton füllte seinen Becher und trank. »Wölfe sind bessere Strategen als alle preußischen und österreichischen Generäle zusammen. Sie stellten Vorposten auf, hatten Hilfstruppen, sie umzingelten uns, sie belagerten uns und sie zogen sich schlau zurück. Wir alle waren tüchtige Kriegsmänner, deshalb verstanden wir ihre Taktik. Am fünften Tag, wir durchquerten unübersichtliches Gelände, überfielen sie uns. Ich sage dir, zweitausend Wölfe oder mehr, kamen aus allen Richtungen auf uns zu. Zum Glück waren wir zweihundertfünfzig Musketiere. Die Rohre unserer Flinten wurden heiß, bis sie glühten, und wir lieferten uns mit den Wölfen einen so gewaltigen Krieg, dass wir damit jeden Feind hätten verjagen können. Diese Teufelswölfe, die hatten Verstand und ließen uns nicht zur Ruhe kommen. Sie schickten uns Gesandte nach und ließen uns erst ziehen, als sie einen unserer Kameraden erwischt und in die schwarzen Tiefen des Waldes verschleppt hatten.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Max nach einer Weile. »Das ist bestimmt ein Soldatenmärchen.«


    »Bei meiner Ehre als ehemaliger Musketier Ihrer Majestät Maria Theresia. Es ist die Wahrheit.«

  


  
    

  


  
    »Das war eine haarsträubende Geschichte gestern Abend«, sagte Tom, als sie nach einem kräftigen Frühstück den Weg zurück zur Kaserne antraten. Es hatte in der Nacht nicht geschneit, und die Sonne versteckte sich noch hinter den Bäumen.

  


  
    Max reagierte nicht. Er hatte bisher kein Wort gesprochen, setzte mechanisch die Füße voreinander und schien in einer anderen Welt zu weilen.


    »Da war bestimmt viel Soldatengarn dabei.« Jakob grinste. »Für mich ist viel wichtiger, dass es Hilde und dem Kleinen gut geht. Sie wollen ihn übrigens nach seinem Geburtshelfer nennen.«


    »Jakob?«


    »Nein, Thomas.«


    »Na so was«, murmelte Tom. Der Gedanke gefiel ihm. So wie er Frauen behandelte, hätte er niemals geglaubt, dass eine von ihnen ihr Kind nach ihm benennen würde. Er freute sich darüber, würde das aber nie zugeben. »Thomas ist ja nicht der schlechteste Name.«


    »Der schönste aber auch nicht«, sagte Sebastian.


    »Hört auf zu streiten, es liegt in der Hand der Eltern, einen Namen auszusuchen.«


    »Ich gehe heute Nachmittag nach Buda, hat einer von euch Lust, mitzugehen?«


    »Du bist ein verrückter Hund, Tom, willst du etwa über die Eisberge klettern?«


    »Ich wette, Sebastian, dass es noch andere gibt, die unbedingt über die Donau wollen, da gibt es bestimmt einen Trampelpfad, jetzt, nachdem unsere Kameraden die Wege in Pest freigeschaufelt haben.«


    »Nein danke, ich tu mir das nicht an.« Sebastian winkte ab.


    »Auf mich warten ein paar Patienten.«


    »Max, was ist mit dir? Wenn mich meine Kameraden schon im Stich lassen, könntest du mich doch begleiten.«


    Tom erhielt keine Antwort. Er formte einen Schneeball und traf Max, der einige Schritte vorauslief, an der Schulter. Max reagierte nicht. Die nächste Schneekugel traf den Jungen am Kopf und er wischte mit einer Hand den Schnee aus seinen Haaren.


    »Max«, brüllte Tom, »ich rede mit dir!«


    Jetzt blickte der Junge verwirrt zurück. »Was ist?«


    »Gehst du mit mir nach Pest?«


    »Nein.« Max drehte sich um und lief weiter.


    »Was ist mit dem denn los?« Verblüfft sah Tom ihm hinterher.


    »Der ist verliebt.« Sebastian lachte und klatschte sich auf die Schenkel. »Der Junge ist verliebt. Hast du nicht mitbekommen, wie er das Mädel angeschmachtet hat?«


    »Wen, Husa?«, fragte Tom.


    »Hast du noch eins gesehen?«


    »Na, dann wird er den Nachmittag träumend auf seinem Lager verbringen.« Jakob schob seine Arzttasche auf die andere Schulter. »Musst wohl allein nach Buda gehen.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Tom verzichtete auf das Mittagessen, meldete sich bei seinem Vorgesetzten ab und machte sich sogleich auf den Weg. Pest erreichte er dank der freigeschaufelten Wege nach wenigen Minuten. Er folgte an der Kirche dem Pfad mit den meisten Fußspuren und gelangte bald darauf ans Donauufer. Eine Schneise in Schlittenbreite führte über das Eis. Tom konnte undeutlich Hufspuren im Schnee erkennen. Die Bauern hatten statt eines Pfluges ein Brett eingespannt und mithilfe der Pferde einen einigermaßen ebenen Weg gezogen, lose Schneebrocken häuften sich beiderseits und reichten Tom bis über die Schultern. Es waren nicht viele Menschen unterwegs, und er betrat nach kurzer Zeit das Ufer in Buda. Tom wusste nicht, in welchem Gebäude die Bibliothek untergebracht war. Er benutzte die freigeräumten Straßen. So ruhig der Ort einen Moment lang noch war, so überfüllt mit Leben, Geräuschen und Gerüchen war er, als Tom um die Ecke eines Hauses bog und einen Platz betrat, der mit Marktständen bestückt war. Feuer brannten in Eisenkörben, Männer, Frauen und Kinder drängten sich durch die engen Gassen, Händler boten ihre Waren an, Kaufleute standen in kleinen Gruppen zusammen, redeten und lachten. Verblüfft blieb Tom stehen und beobachtete den Trubel. Ein verlockender Duft nach heißen Maronen drang in seine Nase, und sein Magen meldete sich laut grummelnd. Erschrocken blickte er umher, aber niemand schien ihn zu beachten. Entschlossen folgte er dem Maronenduft bis zu einem Eisenofen, auf dem in einer Pfanne die Kastanien rösteten. Beißender Qualm stieg aus einem langen Rohr in den Himmel, und ein gebücktes Weib, dick vermummt mit Schal und Handschuhen, bot die köstlichen Esskastanien an. »Fünf für zwei Heller, Soldat.« Die Alte zog Tom am Ärmel. »Wärmst dir erst die Hände und füllst dir danach den Bauch.«

  


  
    »Zwei Heller sind viel für einen einfachen Soldaten.«


    »Feilsche nicht mit mir, das kann ich mir nicht erlauben. Ich muss schließlich auch leben.« Das Marktweib zog seine Hand zurück.


    »Hol es dir von den Reichen.« Tom drehte sich um und stieß gegen eine Frau, die vor Schreck ihren Einkaufskorb losließ. Kohl, Kartoffeln und Zwiebeln purzelten über den matschigen Boden.


    »Kannst du nicht aufpassen, du Tölpel?«


    Tom starrte sie an. Der fellgefütterte Wollmantel klaffte auseinander und Tom staunte über den feinen Stoff ihrer Kleider. Sein Blick wanderte hinauf zu ihrem schlanken Hals, der von blonden Haarspitzen umrahmt wurde, die unter ihrer Haube hervorlugten, zu ihren hohen Wangenknochen, die von der Kälte rot angehaucht waren und blieben an ihren funkelnden kohlschwarzen Augen hängen. Eine verwunschene Märchenfee.


    »Glotz nicht so, hilf mir lieber, meine Einkäufe einzusammeln!«


    »Was?«


    »Du sollst mir helfen, du Taugenichts.«


    »Äh, ja.«


    »Nun mach, ich habe keine Zeit.«


    Tom riss sich zusammen. Sein Kopf schwirrte, seine Gedanken überschlugen sich und in ihm regte sich das Verlangen, die Nähe dieses wunderbaren Geschöpfes noch länger genießen zu können, wenn er ihre Sachen aufhob und nach Hause trug, in der Hoffnung, dass diese Schönheit von niemand anderem erwartet wurde. Er war froh, dass er am Boden herumkriechen konnte. Er hatte Angst, die Gier würde aus seinen Augen leuchten und er versuchte, seine Erregung zu bezähmen. Diese Frau musste er um jeden Preis haben.


    Er zog den heruntergefallenen Korb zu sich, ließ Kartoffeln und Zwiebeln hineinfallen und legte den Kohl oben drauf. Tom stand auf und umklammerte den Weidenkorb. »Ich folge Ihnen, schöne Frau.«


    Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, und er konnte sie ungestört beobachten. Stolz hielt sie den Kopf erhoben und sanft bewegten sich die Hüften bei jedem Schritt. Sie raffte die blauen Röcke, die unter dem dunkelgrauen Wollmantel hervorlugten, und er erhaschte einen Blick auf ihre schlanken Fesseln und zierlichen Füße, die in groben schwarzen Lederschuhen steckten. Die Schuhe passten nicht zur übrigen Gestalt und Kleidung. Die Marktschreier klangen noch in seinen Ohren, als sie vor einem zweistöckigen Haus stehen blieb und sich zu ihm wandte. »Gib mir den Korb.«


    »Ich trag ihn gern ins Haus.«


    »Das brauchst du nicht.«


    »Du kannst mir diesen Wunsch nicht abschlagen.« Tom drückte sich beharrlich gegen sie, spürte ihre Schenkel an seinen Schenkeln. Gab sie ihren Widerstand auf oder bildete er sich das ein? »Sieh es als Wiedergutmachung für mein tölpelhaftes Verhalten auf dem Markt.« Toms Erregung nahm zu, als ihr warmer Atem seine Wange streifte.


    »Scher dich zum Teufel!«


    Er schob sie ins Haus, schloss mit einem Fußtritt die Tür hinter ihnen und presste sie im dunklen Hausflur an die Wand, verschloss ihren Mund mit seinen Lippen, schickte seine Hände über ihren Leib, stöhnte auf und ließ von ihr ab. Er konnte es nicht, konnte sich nicht skrupellos an ihr vergreifen, wie er es früher so oft getan hatte. Hemmungen trieben ihm heiß das Blut in den Kopf. Er richtete seine Kleidung und sah auf. Sie blickte ihn entsetzt an, der rot geschminkte Mund war zu einer Fratze verwischt und ehe Tom Luft holen konnte, klatschte ihre Hand in sein Gesicht. Ihr Ring ritzte seine Haut und für einen kurzen Moment schwindelte ihn.


    »Mach, dass du hinauskommst, bevor ich mich vergesse und um Hilfe schreie«, fauchte sie mit bebender Stimme.


    »Tut mir leid, ich…«


    »Geh!«


    »Kannst du mir sagen, wie ich zur Bibliothek komme?«


    »Raus!«


    Sie schlug mit dem Korb nach Tom, und der beeilte sich, die Tür aufzureißen und die Treppe hinunterzuspringen. Krachend fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.


    Tom fuhr sich durch die Haare. Er hatte doch sonst keine Probleme mit Frauen, nahm sie, wie er wollte, wann er wollte und so oft er wollte, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Die Frauen waren zur Befriedigung der Männer da, hatte er von seinen Kameraden gelernt. Er fühlte eine unerklärliche Schwere, die ihn körperlich lähmte. An der nächsten Ecke bog er ab, rieb seine brennende Wange, wischte das Blut weg und versuchte, das Mädchen aus seinem Gedächtnis zu streichen. Wenn er Pech hatte, würde er eine Narbe im Gesicht behalten und sich immer an diesen peinlichen Vorfall erinnern. Ziellos lief er durch die Gassen und hielt erst inne, als er vor einem mehrstöckigen Haus mit Bogengängen und hohen schmalen Fenstern am Ende der Straße stand. »Ist das die Bibliothek?«, fragte er einen jungen Mann, der ihm entgegenkam. Der trug einen kurzen Mantel, hatte einen dicken roten Wollschal um den Hals, seine Mütze bis über die Ohren heruntergezogen und seine Hände unter den Achseln vergraben.


    »Das ist die Universität. Die Bibliothek ist am Ende der Straße. Aber sie ist geschlossen.«


    »Warum das?«


    »Es gibt kein Holz zum Heizen. Der Dekan will nicht, dass wir uns dort zum Wärmen aufhalten. Außerdem werden alle Bücher demnächst nach Pest gebracht.«


    »Was heißt demnächst?«


    »Wenn der Winter vorbei ist, schätze ich.«


    »Aber warum nach Pest?«


    »Dort wird eine neue Bibliothek eingerichtet.«


    Der Winter konnte noch lange dauern. Enttäuscht grub Tom seine Stiefelspitze in den Schnee. »Weißt du einen Buchhändler in der Stadt?«


    »Es gibt zwei, aber am besten gehst du zu Miklos. Thomacz ist ein Halsabschneider, bei ihm bezahlst du immer zwei bis drei Kreuzer mehr. Er will keine Hunger leidenden Studenten unter seiner Kundschaft. Meint, er sei etwas Besseres, und bedient nur reiche Händler und Akademiker. Miklos hat gute Preise für uns Studenten und bietet gebrauchte Bücher an. Sag ihm, Adam schickt dich. Dann haut er dich nicht übers Ohr.«


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Ich helfe ihm manchmal aus und versorge ihn mit seltenen Exemplaren, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Nein, ich verstehe es nicht, aber ich will es auch nicht wissen.« Tom begann zu frieren und wollte das Gespräch beenden. »Wo finde ich diesen Miklos?«


    »Nach dem dritten Haus in dieser Richtung findest du einen schmalen Durchgang. Der Buchladen ist in einem Hinterhaus.«


    »Danke.«


    Tom wäre fast vorbeigelaufen. Die Schneemassen türmten sich mannshoch vor den Fassaden, und die Eingänge lagen in engen Schluchten. Den Zugang zum Hinterhof hatten sie kniehoch zugeschaufelt. Tom entdeckte ihn, weil die Häuserfront unterbrochen war. Er kämpfte sich durch den Schnee, bis er vor dem Laden stand. Die Fenster des Gebäudes stachen blind und zugefroren aus der grauen Wand hervor. Die schwarze Holztür machte auf Tom einen abweisenden Eindruck. Er pochte mit der Faust an das Holz.


    »Was willst du. Ich habe geschlossen.« Die kleine Gestalt, die durch den Türspalt blinzelte, hielt sich die Jacke zu. In wilden Büscheln sträubten sich grausträhnige Haare um den kantigen Schädel, und der knallrote Schal verlieh dieser tristen Person ein koboldhaftes Aussehen.


    »Wenn du geschlossen hättest, hättest du die Tür nicht aufgemacht.« Tom grinste. »Adam schickt mich, er meint, du könntest haben, was ich suche.«


    »Kannst du überhaupt lesen, Soldat?«


    »Nicht alle Soldaten sind ungebildet.« Tom schluckte seinen Ärger hinunter.


    »Was suchst du denn?«


    »Ein Stück von einem deutschen Dichter.«


    »Goethe, Schiller, Lessing? Welcher der Herren solls denn sein?«


    »Schiller. Die Räuber.«


    »Die Räuber.« Der Händler grinste. »Du bist Soldat, was willst du mit den Räubern?«


    »Das lass mal meine Sorge sein. Hast du das Buch?«


    »Na ja, das Buch ist eher ein Heft. Aber du hast Glück, es ist gerade vor ein paar Wochen hereingekommen. Rechtzeitig, bevor die Donau zugefroren ist und alle Verbindungen abgebrochen sind. Nur der Wettergott weiß, wann ich wieder neue Ware bekomme.«


    »Guter Mann, das interessiert mich herzlich wenig. Ich möchte das Heft kaufen oder willst du kein Geld verdienen?«


    »Doch, doch, obschon mir das im Moment nicht viel nützt, denn Brennholz ist im freien Handel nicht mehr zu bekommen.«


    »Ich weiß nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat, aber ich würde jetzt gern Schillers Räuber kaufen, denn ich muss in der Kaserne sein, bevor die Nacht anbricht, und das dauert nicht mehr lange.« Ungeduldig pochte Tom an den Türrahmen.


    »Schon gut, schon gut, ich hols ja.« Der Händler schloss die Tür.


    Tom stapfte im Hof auf und ab, zählte seine Schritte und wartete.


    »Macht drei Kreuzer.«


    »Was?«


    »Die Räuber - macht drei Kreuzer.«


    »Ich weiß nicht, was Adam zu diesem Preis sagen würde.« Tom überlegte, er hatte nicht so viel Geld bei sich. »Er hat mir geraten, nicht mehr als einen Kreuzer zu bezahlen, und ich glaube nicht, dass er begeistert sein wird, wenn ich ihm von deinem Wucherpreis berichte. Also, was meinst du, soll ich es ihm erzählen?«


    »Adam, nun ja, du kannst ihm einen schönen Gruß von mir bestellen, wenn du mir einen Kreuzer gibst, das Heft nimmst und verschwindest.«


    »Das nenne ich einen guten Preis.« Tom zahlte, nahm Schiller in Empfang, tippte zum Gruß mit zwei Fingern an die Stirn, verließ den Hof und freute sich über seinen gelungenen Handel.

  


  
    

  


  
    Ende Februar brachte ein Wetterumschwung warmen Wind aus dem Süden. Die Temperaturen kletterten, und die Eisdecke der Donau brach. Mit lautem Getöse schoben sich die von der Strömung vorangetriebenen Schollen übereinander, bis sie ein so großes Gewicht hatten, dass sie in kleinere Stücke zerbrachen. Das Wasser stieg, und die ersten Häuser am Flussufer wurden nach wenigen Tagen überflutet. Die Menschen retteten sich auf höher gelegenes Gelände und suchten in offenen Scheunen Unterschlupf.

  


  
    Tom schwärmte mit seinen Kameraden in das ufernahe Umland aus. Dort halfen sie Bauern und ihren Familien, fingen Rinder und Kühe von den überschwemmten Weiden ein und trieben sie auf trockenes Weideland, konnten aber nicht verhindern, dass in einem Nachbardorf vierzig Milchkühe zugrunde gingen und das Dorf selbst dem Erdboden gleichgemacht wurde. Den Amboss aus der Schmiede fanden sie in der Nähe von Pest, als sich der Fluss allmählich wieder in sein Bett fügte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Im Frühsommer erreichte sie der Befehl aus Wien, die Militäreinheiten aufzustocken. Wochenlang rekrutierten sie im Umkreis eines Tagesrittes um Buda und Pest mehr als eintausend junge Männer in den Militärdienst. Tom versteckte Schillers Räuber unter seiner Uniformjacke und las in den Abendstunden in dem mittlerweile zerfledderten Heft.

  


  
    Wenn ihn im Wachdienst die Langeweile zu übermannen drohte, murmelte er einzelne Passagen, die er inzwischen auswendig konnte, vor sich hin. Er mochte die Geschichte der ungleichen Brüder.


    Die neue Bibliothek in Pest war in der Zwischenzeit fertig eingerichtet. Einmal hatte Tom die Gelegenheit genutzt, sie anzusehen, doch die gewaltige Menge an Büchern hatte ihn eingeschüchtert, und er ging nie wieder hin. Trotz des schneereichen Winters und des von Überschwemmungen beherrschten Frühjahrs fiel die Ernte im Sommer überraschend reichlich aus. Die Bauern baten um Unterstützung, und Oberst von Rappenberg schickte seine Soldaten als Erntehelfer auf die Höfe. Tom glaubte nicht an einen Zufall, dass Sebastian, Max und er ausgerechnet zum Stritzhuber-Hof eingeteilt wurden. »Wir sind als Helfer für euren Hof abgestellt«, sagte Tom, nachdem er geklopft und Ulrich die Tür geöffnet hatte.


    »Ihr kommt gerade recht. Herein mit euch.«


    Hilde stand am Tisch und rührte in einer Schüssel, der kleine Thomas lag in einer Wiege und schlief. »Der Vater und Steffen sind auf dem Feld. Ich wollte gerade los. Nehmt euch ein Stück Brot und kommt mit.«


    »Und Husa?« Max bekam rote Ohren.


    »Sie ist beim Vater. Kannst es wohl nicht abwarten, sie zu sehen?« Ulrich schmunzelte. Max wurde knallrot, und Tom grinste.


    »Seht ihn euch an, wird rot wie eine Jungfrau.« Ulrich lachte und stieß Max freundschaftlich in die Rippen. »Ich war in deinem Alter, als ich meine Hilde kennengelernt habe, auch recht schüchtern.«


    »Was sich schnell geändert hat«, sagte seine Frau und lächelte. Ulrich zog seine Schuhe an.


    »Wie geht es dem Kleinen?« Tom fühlte sich befangen. Er hatte Hilde in ihren wohl schlimmsten Stunden gesehen. Mit all ihrer Angst, mit all ihren Schmerzen, in aller Offenheit und Blöße. Noch nie hatte vorher eine Frau ihn in ihr Innerstes sehen lassen. Noch nie hatte eine Frau auf diese Weise sein Herz berührt.


    »Thomas ist unser Sonnenschein.« Hilde strahlte ihn an. »Er hat ständig Hunger und wird einmal ein großer, kräftiger Bursche, wie sein Vater.«

  


  
    


    Mit geübtem Schwung rasierte Anton die letzten Weizenhalme kurz über dem Boden mit seiner scharfen Sense ab. Ulrich hatte ihnen gezeigt, wie sie die Halme binden und zu Garben bündeln sollten. Zwei Tage war ihr nackter Oberkörper von der Sonne verbrannt worden, und jetzt, als die Schatten der Getreidegarben den Weg erreichten, schulterten sie ihre Habe und kehrten staubig, müde, hungrig und durstig zum Hof zurück. Hilde verteilte eine würzige Gemüsesuppe und frisch gebackenes Brot.

  


  
    »Wir müssen in die Kaserne. Ich bin froh, dass wir die Arbeit rechtzeitig geschafft haben.« Tom legte seinen Löffel zur Seite und trank einen Schluck kühles Wasser.


    »Ich danke euch. Ihr ward uns eine große Hilfe«, sagte Anton und schob mit den Fingern Brotkrumen zu einem kleinen Haufen.


    »Wir ziehen morgen ab und müssen jetzt aufbrechen.« Tom erhob sich, und sah aus den Augenwinkeln, wie Max dem Mädchen zublinzelte. »Vielen Dank für das Essen, Hilde.«


    »Ich hatte gehofft, dass wir noch ein Bier zusammen trinken.« Ulrich hob seinen Krug.


    »Warum brecht ihr eure Zelte auf einmal so schnell ab?« Anton musterte Tom neugierig. Tom war sicher, dass der Alte nicht wissen konnte, weshalb oder wohin sie abrückten.


    »Der Kaiser befiehlt, seine Soldaten gehorchen – ohne Widerspruch.« Sebastian stand auf. »So ist das Soldatenleben.«


    »Lebt wohl und passt gut auf den kleinen Thomas auf. Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder«, sagte Tom und öffnete bereits die Tür. Er hasste Abschiede, und wollte diesen Hof so schnell wie möglich hinter sich lassen. Es behagte ihm nicht, was Hilde in ihm ausgelöst hatte, und es war ihm immer noch peinlich im Gedächtnis, dass er im Winter auf dem Markt versagt hatte. »Max, nun komm!«
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    Leandro blinzelte. Eine dunkle Holzdecke schwebte schräg über seinem Kopf; wenn er die Arme ausstreckte, konnte er sie berühren. Das Laken fühlte sich kühl an, sein Kopf lag auf einem weichen Kissen und eine dicke Decke bedeckte ihn bis zum Kinn. Noch nie hatte er so ein feines Lager gehabt. Im Dämmerlicht konnte er nichts weiter erkennen, aber der Raum und alles um ihn herum war ihm fremd, die Gerüche allerdings, die aus dem Haus zu ihm drangen, rochen verführerisch. Er schlug die Decke zur Seite und staunte über das Hemd, das er trug. Er betrachtete seine Finger, bewegte die Glieder, die blau und rot verfärbt waren. Das tat höllisch weh. Er schob die Beine aus dem Bett. Seine nackten Füße berührten die glatten Bodendielen. Als er hinuntersah, erschrak er zutiefst. Seine Zehen lugten dunkelrot und geschwollen unter dem langen Nachthemd hervor. Vorsichtig setzte Leandro die Fußsohlen auf den Boden und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Höllisches Stechen raste seinen Rücken hinauf. Auf den Fersen humpelnd gelangte er in den Nebenraum und sah sich um. Die Flammen auf der Feuerstelle tauchten den Innenraum in ein gespenstisches Licht. Eine Frau saß auf einem Hocker und putzte Gemüse. Sie blickte auf.

  


  
    »Komm, setz dich zu mir«, sagte sie und lächelte ihn an. »Du hast bestimmt Hunger?«


    Leandro humpelte zum Tisch. Sichtlich besorgt sah die Frau auf seine Füße und ging zum Herdfeuer. An der Seite stand eine Kanne, aus der sie heiße Flüssigkeit in einen Becher goss und vor ihn stellte. Von einem Laib schnitt sie eine dünne Scheibe ab. Leandro biss in das würzige Brot und nippte an dem Trinkbecher. Ein leichter Kräutergeschmack zerging auf seiner Zunge.


    »Deine Finger und Zehen sind zu lange ungeschützt der Kälte ausgesetzt gewesen. Es wird noch eine Weile dauern, bis die Schmerzen vorbei sind. Aber du hast Glück gehabt. Vasile hat dich rechtzeitig gefunden, sonst wärst du jetzt tot.«


    Leandro sah sie an, er verstand ihre Sprache, und der Klang ihrer Stimme hatte etwas Bezauberndes, war viel lieblicher als die raue Stimme seiner Urgroßmutter und hörte sich an, als würde sein Vater verstohlen an der Geige zupfen. Eine große Sehnsucht erfasste sein Herz, und er schluckte die aufsteigenden Tränen tapfer hinunter. Auf keinen Fall wollte er vor dieser Fremden weinen. Er war ein Zigeuner und sie eine Gadsche. Zwar eine freundliche, denn sie hatte ihm das Leben gerettet, ihm ein warmes Bett und zu essen gegeben, aber sie blieb eine Gadsche. War Vasile der Mann, dessen Hände er gespürt, dessen Stimme er gehört hatte? Er biss in das Brot, kaute bedächtig und nippte an seinem Becher. Über den Rand hinweg beobachtete er die Frau, die sich an den Tisch gesetzt hatte und mit einem kurzen Messer eine Rübe von ihrer dicken Schale befreite. Wo Miko wohl steckte? Da er außer dem Hemd nichts anhatte und nicht wusste, wo seine Stiefel waren, traute er sich nicht nach draußen.


    »Wie heißt du eigentlich?«


    Leandro ließ sich von ihrer Freundlichkeit nicht täuschen, er musste sich in Acht nehmen. Gaskos Warnung fiel ihm ein. Nenne niemals einem Gadsche deinen wahren Namen. Er biss ein Stück Brot ab, um Zeit zu gewinnen, kaute noch langsamer darauf herum, leerte seinen Becher. »Mirko.«


    »Mirko ist aber ein ungewöhnlicher Name für einen Zigeunerjungen.« Das Lächeln der Frau machte nicht einmal vor ihren Augen halt, und Leandro starrte sie an. »Mir brauchst du nichts vormachen. Meine Großmutter war eine Zigeunerin und ich weiß, dass Mirko nicht dein richtiger Name ist. Wenn du es aber wünschst, dann werde ich dich so nennen. Ich heiße Dunja.«


    »Ist das dein richtiger Name?«


    »Ja, den habe ich von meinen Eltern bekommen.«


    »Die Gadsche nennen dich so?«


    Sie nickte.


    »Aber, meine Baba hat mir beigebracht, dass ich…« Er schwieg und blickte die Frau lange an. »Leandro«, flüsterte er, »ich heiße Leandro.«


    »Wo ist deine Baba?« Dunja rückte neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schulter.


    Die Nähe und die freundliche Stimme öffneten ihm Herz und Mund. Leandro erzählte von seinem Leben in der Höhle, von Baba, seinem Vater und Milan und zuletzt von Miko, seinem besten Freund. »Ich vermisse sie alle und mache mir schreckliche Sorgen um Miko. Er findet doch kein Futter.«


    »Ich glaube, dein Freund ist nicht weit von dir entfernt.« Dunja stand auf und öffnete die Tür. »Hört er, wenn du ihn rufst?«


    »Ja schon, aber es kann sein, dass er Angst hat, falls er überhaupt in der Nähe ist.« Leandro rutschte von der Bank und humpelte zur Tür. »Du meinst…, du glaubst…, du…« Er strahlte. »Miko!« Das Echo schallte zum Haus zurück. Leandro betrachtete die mit dickem Schnee bedeckte Landschaft, den Stall und den Schuppen, sah den Waldrand, der schwarz und dunkel den Horizont einnahm. Mehrmals rief er den Namen seines Freundes in die kalte Luft, doch es regte sich nichts, kein Fiepen, kein schwarzes Knäuel, das durch die Luft sprang. Verzweifelt wollte sich Leandro abwenden, doch plötzlich machte sein Herz einen Sprung. »Weweritzka! Weweritzka!«


    Meckernd und keckernd sprang ein flauschiges Fellbündel von oben in seine Arme, kletterte auf seine Schulter und knabberte hingebungsvoll an seinem Ohr, keckerte munter drauflos. Das Eichhörnchen beruhigte sich gar nicht mehr.


    »Miko, mein Miko, ist ja gut, hör auf zu schimpfen. Ich bin so froh, dass du da bist. Hast du Hunger? Komm in die Wärme. Komm herein.« Leandro lachte.
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    »Gehst du mit in die Werkstatt? Ich habe einen Auftrag vom Bergbauminister und brauche einen Helfer.«

  


  
    Leandro leerte seinen Becher. Er konnte seit einigen Tagen schmerzfrei laufen, und der quälende Husten war verschwunden. Er zog einen dicken Pullover an, krempelte die zu langen Ärmel auf und schlüpfte in seine gelben Lederstiefel.


    »Wenn ich das nächste Mal in die Stadt gehe, bringe ich dir ein paar ordentliche Schuhe mit. Die Stiefel taugen nicht für die Arbeit.« Horea klopfte Leandro auf die Schulter. »Einverstanden?«


    Leandro nickte und folgte dem Zimmermann über den Hof. Er sank bis zum Schaft in den Schneematsch ein. Feuchtigkeit und Schmutz hinterließen dunkle Ränder auf dem Leder. Als er hinter Horea die Werkstatt betrat, sah er sich staunend um. Eine große Werkbank bestimmte das Innere. An der schmalen Seite des rechteckigen Raumes waren Regale angebracht, Werkzeuge in unterschiedlichen Abmessungen und seltsamen Formen lagen geordnet darin oder hingen in Lederschlaufen an der Rückwand. Gegenüber standen Holzbalken und Bretter in verschiedenen Längen und Stärken. Absolut nichts deutete darauf hin, dass Horea diese Holzteile hergestellt hatte. »Was hängt denn da an der Wand? Und wer hat die Hölzer so gerade geschnitten, und wie…«


    »Immer mit der Ruhe. Ich werde dir nach und nach alles erklären. Die Balken und Holzbretter liefert mir die Sägemühle in Kleinschlatten. Der Fluss treibt Kristofs Gattersäge an. Siehst du da drüben das Gestell?« Horea wies auf einen Holzbock und Leandro nickte. »Das ist die Schindelbank, dort stelle ich die Dachschindeln her, eine Aufgabe, die du gut übernehmen kannst, während ich mich um die Stützbalken und Verstrebungen für die Minengänge kümmere.«


    »Warum?«


    »Wie?«


    »Warum machen Sie das alles für mich?«


    »Du, sag Vasile zu mir oder Horea, falls dir das lieber ist.« Horea legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Nun, ich müsste ständig an dich denken, und mit meiner Nachtruhe wäre es aus und vorbei gewesen, hätte ich dich im Schnee liegen lassen. Dein Bild würde durch meine Träume geistern, und es reicht mir, dass meine Träume von den Ungerechtigkeiten gegenüber meinen Landsleuten erfüllt sind. Verstehst du, Leandro, ich schlafe und esse nicht nur, ich kämpfe auch. Jeden Tag. Jeden Tag mit dem gleichen Ziel: Freiheit. Meine Freiheit zu erhalten und anderen Menschen zu ihrer Freiheit zu verhelfen. Freiheit ist noch wichtiger als die Gesundheit. Ein freier Mensch kann mit Würde leben und arbeiten und mit Würde, wenn es an der Zeit ist, vor den Herrgott treten. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, meine Mitmenschen aufzurütteln, damit sie mit mir für unsere Freiheit kämpfen.«


    »Aber was hast du davon? Du bist kein Zigeuner. Meine Baba hat mir erzählt, dass die Zigeuner immer freie Menschen waren und dass ich, wenn ich erwachsen bin, als freier Mann unsere Sippe anführen soll. Wir bewahren seit vielen Jahrhunderten unsere Freiheit.«


    »Das stimmt nicht, mein Junge.« Horea wies auf einen Holzstoß und Leandro kletterte hinauf, setzte sich und ließ die Beine baumeln. »Die Regierung in Wien strebt nach höheren Zielen. Die Habsburgerin Maria Theresia befahl vor dreißig Jahren dem fahrenden Volk, sesshaft zu werden. Deshalb konnte ich meine Dunja heiraten, und weil ich sie liebe. Leider können wir keine eigenen Kinder bekommen. Es ist ein großes Glück für uns, dass du bei uns bist. Niemand darf es wissen. Sie würden dich uns wegnehmen und in eine Gadsche-Familie geben. Damit wäre es ein für alle Mal vorbei mit deinem freien Zigeunerleben. Es gibt aber noch eine andere Freiheit.« Horea wuchtete einen Balken auf die Werkbank und bearbeitete ihn mit einem Hobel. »Die meisten Menschen, die im Komitat Kleinschlatten leben, und das sind einige Hundert, sind Leibeigene, Knechte, Mägde, Bauern, die dem Adel gehören und auf seinem gepachteten Land arbeiten, Steuern an ihn bezahlen und Frondienste leisten.«


    »Was sind Frondienste?«


    »Das sind unterschiedliche Arbeiten, wie Pflügen, Säen oder Ernten, die der Bauer auf den Äckern seines Grundherrn verrichten muss, ohne dass er dafür entlohnt wird.«


    »Was ist daran so schlimm?«


    »Wenn der Bauer auf den Feldern seines Grundherren arbeitet, bleibt sein eigenes Land, das er vom Grundherrn gepachtet hat, unbearbeitet. Er pflügt zu spät, sät zu spät, und wenn er Pech hat und das Wetter ist schlecht, fällt seine Ernte aus, von der er dem Grundherrn den Zehnten zahlen muss.«


    »Und das bedeutet?«


    »Das bedeutet, dass der Bauer und seine Familie im Winter hungern müssen, dass sie, obwohl sie viel und schwer arbeiten, ein elendes Dasein fristen, dass der Grundherr immer mehr Besitz anhäuft, ohne etwas zu leisten und sich obendrein das Recht nimmt, die Bauern zu bestrafen, wenn es ihm gefällt.«


    »Was genau willst du tun?« Leandro verstand nicht alles, aber er begriff, dass dieser Mann nicht nur ihm gegenüber ein gutes Herz hatte, dass er für alle Menschen, für ihre Rechte und ihre Freiheit kämpfen wollte, obschon es ihm gut ging, er frei und unabhängig lebte.


    »Ich habe zwei Freunde, du wirst sie bald kennenlernen. Mit ihnen werde ich eine Rebellion anführen, die unser Komitat und Siebenbürgen in seinen Grundfesten erschüttern wird. In meinen Träumen höre ich das Echo der Rufe in Wien tausendfach von den Häuserwänden zurückprallen.« Horeas Augen blitzten, als er Leandro ansah. »Wir werden die Bauern aufrufen, sich zu befreien!«


    »Wie?«


    »Das wirst du sehen, wenn die Zeit gekommen ist. Jetzt zeige ich dir, wie du mir helfen kannst.« Horea packte Leandro, hob ihn vom Holzstoß und stellte ihn auf den Boden. »Und kein Wort. Zu niemandem.«


    Leandro nickte, und der Zimmermann zeigte ihm, wie er an der Schindelbank das Lärchenholz spalten konnte, wie er die Schindeln ablängen und an der Wand entlang aufstapeln musste. Sie fertigten ein Dutzend Hölzer gemeinsam. Horea führte seine Hand, bis er die Bewegungen kannte, dann sah er ihm eine Weile zu und gab ihm noch den einen oder anderen Hinweis.


    »Siehst du die Holzscheiben dort?«


    »Ja.«


    »Die müssen wir bis zum Ende der Woche verarbeitet haben. Auf einem Hof in der Nähe haben wir einen neuen Stall gebaut. Das Dach habe ich vor dem Winter dicht bekommen, der Giebel muss noch verkleidet werden. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leandro blinzelte in die Sonne, streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Die Spuren, die der Frost vor vier Monaten daran hinterlassen hatte, waren verblasst. Sein nackter Oberkörper sog die Wärme auf. Aus der Ferne hörte er Glockengeläut, die Kirche aus dem Nachbartal rief die Menschen zur Messe. Er hatte heute einen freien Tag, durfte von der schweren Arbeit der letzten Woche ausruhen und hatte sich einen sonnigen Platz oberhalb der Werkstatt gesucht. Er konnte von dieser Stelle das kleine Anwesen, das ihm fast schon Heimat war, überblicken. Er sah zum Waldrand hinüber und freute sich am leuchtenden Grünschimmer, der die Bäume überzog. Die ersten gelben und weißen Blütenköpfe blitzten zwischen den saftigen Grashalmen auf, und leises Summen erfüllte die Luft. Der Frühsommer hatte das Tal erreicht. Miko hatte vor einiger Zeit seinen dicken Winterpelz abgelegt und sprang ausgelassen herum. Leandro betrachtete seinen Körper und staunte über die deutliche Veränderung. In den vergangenen Wochen waren seine Oberarme kräftiger geworden und sein flacher Bauch war hart wie die Bretter, die Horea in seiner Tischlerei bearbeitete. Er fühlte sich wohl, beinahe glücklich. Seine Baba fehlte ihm, er hatte Sehnsucht nach seinem Vater und seiner Mutter, er würde seine Schwester gern kennenlernen, wollte herausfinden, wie ähnlich sie sich waren, wüsste zu gern, wo Milan steckte und ob er den Gadsche entwischt war, oder ob er nun in einem dunklen, feuchten und stinkenden Kerker schmachtete. Seit Horea ihn gefunden und hierher gebracht hatte, war es ihm nicht schlecht ergangen. Der Zimmermann hatte ihm viele Handgriffe in der Werkstatt beigebracht und Leandro schwere Lederschuhe besorgt. Die gelben Lederstiefel hatten sie eingefettet, sie glänzten golden und standen im Schrank. Dunja sorgte für Essen und saubere Kleidung. Sie hatte eine Hose und ein Hemd von Horea für ihn geändert. Und hatte ihm ein warmes Lager am Kamin bereitet. Sie näherte sich ihm in einer Weise, die er nicht kannte. Sie berührte ihn, nahm ihn in den Arm, erzählte ihm alte Zigeunergeschichten, sang abends, wenn er sich schlafen legte, immer wieder das gleiche Lied, das sein Herz jubeln ließ, strich ihm übers Haar und manchmal beobachtete sie ihn heimlich. Am Anfang war es ihm fremd, doch in der Zwischenzeit genoss er diese Aufmerksamkeit, fand darin Geborgenheit und Glück. Dunja lachte viel, und ihre blauen Augen blitzen, wenn sie ihm von ihrer Kindheit erzählte, als sie noch mit ihrer Sippe durch die Lande gezogen war, bis sich ihre Familie den neuen Gesetzen der Habsburgerin Maria Theresia fügen musste.

  


  
    »Mein Vasile ist ein guter Mann, kein Zigeuner, aber ein kluger und geschickter Handwerker, der seine Freiheit liebt wie wir«, hatte sie geschwärmt und dabei gelächelt. »Ich kann keine Kinder bekommen, aber hätte ich welche, würde mein Herz brechen, würden sie mir eines wegnehmen. Niemand darf einer Mutter den Sohn oder die Tochter entreißen.« Bei diesen Worten hatte Dunja ihn zum ersten Mal in ihre Arme genommen, und Leandro hatte ihrem Herzschlag gelauscht und die Tränen gespürt, die heiß auf seine Wangen getropft waren. »Zum Glück liebe ich meinen Vasile, und er liebt mich, so hat uns diese Verordnung nicht sehr gestört. Mein Vater war natürlich nicht einverstanden und hat getobt, gezetert und gebrüllt, wie es nur ein Zigeuner kann, aber letztlich hat er nachgegeben. Wo die Liebe zu Hause ist, spricht das Herz, und die Vernunft muss schweigen, hat er schließlich gesagt und uns seinen Segen gegeben.«


    »Ich vermisse meine Eltern und meine kleine Schwester. Eigentlich ist sie nicht meine kleine Schwester, wir wurden in der gleichen Nacht geboren, aber ich nenne sie so. Sie heißt Alessandra.« Leandro seufzte. »Ich soll später unsere Sippe übernehmen, hat mein Vater gesagt. Wenn ich erwachsen bin.«


    »Das ist eine ehrenvolle Aufgabe, und sie wird dich mit Stolz erfüllen, dir aber auch Geschick im Umgang mit den Menschen abverlangen.«


    »Das lerne ich bestimmt noch. Schlimmer ist, dass ich nicht einmal weiß, wo die Lovare-Sippe lebt. Wie soll ich sie finden?«


    »Hab Vertrauen, du wirst zur richtigen Zeit einen Hinweis bekommen.«


    Leandro bezweifelte, ob er auf solche vagen Andeutungen hoffen sollte. Er musste jetzt zwar keine Entscheidung fällen, er war für so eine Verantwortung viel zu jung, doch eines Tages würde der Zeitpunkt kommen. Bei Vasile und Dunja war er gut aufgehoben, sie behandelten ihn wie einen Sohn, er hatte ein Dach über dem Kopf, erledigte in der Werkstatt kleine Arbeiten und ging Horea, wenn es erforderlich war, zur Hand. Er durfte ihn in die Nachbartäler und auf entlegene Höfe begleiten. Kleinschlatten, Deva und Klausenburg kannte er aus Gesprächen. Leandro liebte die Wanderungen mit dem Zimmermann, die sie täglich unternahmen, um in der Umgebung ihre Arbeit anzubieten oder sich nach geeignetem Bauholz umzusehen. Einmal im Monat verbrachte Horea einen Tag in der Stadt. Als er gestern zurückgekommen war, war er voller Neuigkeiten gewesen, hatte jedoch keine neuen Bestellungen von den Bergwerken mitgebracht. Er hatte geschimpft über die Zustände in den Minen und die schlechten Arbeitsbedingungen, hatte sich die Haare gerauft, gezetert und lange Reden gehalten.


    »Die Freiheit, Leandro, ist das Kostbarste, was ein Mensch hat, merk dir das.« Dann hatte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »Ich hasse diesen Adel, dieses abfällige Gehabe den Arbeitern und Bauern gegenüber, diese Ausbeuterei, die ungerechte Behandlung, die Steuern, Privilegien, die Völlerei und die Verschwendung.«


    Leandro grinste, als er sich daran erinnerte, wie Horea gestern aufgebracht und wutentbrannt aus dem Haus gestürmt war. Der nächste Winter konnte kommen, der Zimmermann hatte dank seiner Wut genug Brennholz mit der Axt gespalten. Miko hatte vom Dach aus zugesehen, als Leandro die Scheite, die in alle Richtungen geflogen waren, aufgesammelt und an der Hauswand aufgestapelt hatte. Jetzt beobachtete er einen Rotmilan, der das Gelände in geringer Höhe überflog, nach Beute Ausschau hielt und die Stille mit seinem Schrei unterbrach. Deutlich sah Leandro die rotbraune Färbung des Schwanzgefieders, die sich über die Brust bis zum Kopf erstreckte. »Miko!«


    Das Eichhörnchen sprang in drei langen Sätzen auf ihn zu, und er versteckte es unter seinem Hemd, das neben ihm im Gras lag. Die Vogelaugen waren zu scharf, sie würden seinen Freund erspähen. Er durfte nicht zum Ziel des Raubvogels werden.


    Mit Wehmut folgte Leandro dem majestätischen Vogel, der plötzlich geradewegs auf die Erde zuraste. Diese unendliche Freiheit würde kein Mensch erreichen, dafür müssten ihm Flügel wachsen.
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    »Leandro!« Horeas Ruf zerschnitt die sonntägliche Stille wie die Säge das Lärchenholz, und Leandro schreckte aus seinen Tagträumen auf. Der Zimmermann stand in der Tür und winkte ihm zu. Leandro warf sein Hemd über, schlüpfte in die Schuhe und rannte zum Haus. Zwei Fremde saßen in der Stube. Der jüngere wischte sich in diesem Moment den Schaum vom Mund, der ältere kreiste mit seinen Fingern über die Tischplatte. Beide musterten ihn. Er nickte ihnen zu. Horea goss Bier in den vierten Becher und wies auf den letzten freien Platz am Tisch. Brot und Schinken lagen neben einem scharfen Messer auf einem dicken Holzbrett. »Leandro, das sind meine Freunde und Mitstreiter Cloşca und Crişan.« Horea klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist Leandro, ein freiheitsliebender Zigeunerjunge, den Dunja und ich aufgenommen haben.«

  


  
    »Vertraust du ihm?«, fragte Cloşca und zeichnete einen weiteren Kreis.


    »Als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.«


    »Ist er nicht zu klein zum Kämpfen?« Cloşca, der jüngere, lächelte und zwinkerte Leandro zu.


    »Er muss ja nicht in der Schusslinie stehen. Er kann die Jungen überzeugen, die dann ihre Väter zu uns bringen. Außerdem fällt es nicht auf, wenn er auf den Höfen mit den Söhnen der Bauern spricht, während ich dort arbeite.« Horea trank einen Schluck aus seinem Krug, riss mit den Zähnen ein Stück vom Brot ab, kaute bedächtig und schluckte. »Denkt an die letzte Versammlung. Waren es fünfzehn Männer? Oder zwanzig? Wie auch immer, es waren zu wenig für einen Aufstand. Aber es lungerten dreimal so viele Kinder vor der Scheune herum. Leandro kann ihnen erzählen, was es bedeutet, frei zu sein.«


    »Gut, er kann mitkommen. Wir brauchen junge Kämpfer«, stimmte Cloşca zu.


    »Ich weiß nicht.« Crişan strich sich durch den Bart. »Wir können nicht ständig auf ihn aufpassen, und er lenkt uns von unseren Vorhaben ab, weil du zu sehr auf seine Sicherheit achten wirst. Was willst du tun, wenn sie ihn aufgreifen und als Geisel festhalten? Ist er in der Nähe oder bei uns, wirst du erpressbar und zögerst im entscheidenden Moment, handelst falsch oder triffst Fehlentscheidungen und setzt unser Leben aufs Spiel.«


    »Nun übertreibst du aber«, sagte Cloşca. »Der Junge ist schlank und wendig. Ich traue ihm zu, dass er jedem plumpen Soldaten entwischt, und der Adel schickt seine Knechte hinter uns her.« Er lachte. »Das ist genau, was wir wollen, denn sie sind es, die sich uns anschließen müssen. Leandro, du trittst für das einzig richtige Ziel ein, das es im Leben gibt, für die Freiheit.« Er nahm seinen Becher und stieß mit Leandro an. »Nimm doch nicht immer das Schlechteste an, Crişan. Wenn der Herrgott nicht will, dass unserem jungen Kämpfer etwas passiert, dann passt er schon auf ihn auf.«


    »Mich kriegt keiner, ich renne allen davon, ich bin der Milan ohne Flügel.« Leandro sah von einem zum anderen. »Wenn ihr wollt, beweise ich es euch.«


    »Dazu könntest du am nächsten Sonntag Gelegenheit haben.«


    »Wo treffen wir uns?« Cloşca trank einen letzten großen Schluck. Leandro beobachtete, wie der Adamsapfel an Cloşcas Kehle auf und nieder hüpfte. Er mochte den forschen Mann, obschon er innerlich über dessen Haartracht lachen musste. Er hatte sie in der Verlängerung der Nase halbiert, als hätte ihm einer den Schädel gespalten, und trug hinter jedem Ohr einen Zopf. Sein Bart war nicht so buschig wie der von Crişan, er war um den Mund schmaler gestutzt, was sein Gesicht schlanker aussehen ließ. Leandro war überzeugt, dass Cloşca der mutigere der beiden Männer war. Crişans Bedenken hielt er für Schwäche und wunderte sich, dass dieser kleine ängstliche Mann ein Kämpfer für so eine gewaltige Sache wie die Freiheit war.


    Die Männer waren aufgestanden und rissen Leandro aus seinen Überlegungen.


    »Bis Sonntag, an der alten Mühle, kurz vor Sonnenuntergang.« Horea klopfte Cloşca auf die Schulter, reichte Crişan die Hand und schloss hinter ihnen die Tür.

  


  
    

  


  
    »Reich mir mal eine Schindel.« Horea saß rittlings auf dem Dachfirst, hielt in der einen Hand den schweren Zimmermannshammer, und streckte ihm die andere entgegen. Leandro beeilte sich, das zurechtgeschnittene flache Holzstück die Leiter hinaufzutragen, mit Stolz, denn er hatte es angefertigt. Er reichte die Schindel hinauf und blieb auf der oberen Sprosse stehen. Aufmerksam verfolgte er, wie der Zimmermann das Holz in die Lücke einpasste und mit dem Pfarrer sprach, der im Schatten der Kirchenmauer stand. »Habt Ihr nicht selbst am letzten Sonntag noch gepredigt‚ vor Gott dem Herrn sind alle gleich, Herr Pfarrer? Gilt das nur im Himmelreich, oder warum machen die Menschen auf der Erde so große Unterschiede? Hat Gott sie dazu ermächtigt? Mit welchem Recht beherrscht der Adel die Bauern? Wer gab ihm die Macht, sie wie sein Eigentum zu behandeln?« Leandro spürte Horeas Wut mehr, als dass er sie sah. Keine Miene verzog der Zimmermann, als er die Schindel ausrichtete und zwei Nägel hindurchtrieb. Er nagelte sie auf die Latte, als würde er die Hände eines Grafen in Ketten legen. Leandro kannte ihn mittlerweile gut genug; auch die vertraut lässige Art, wie sich sein Pflegevater den Schweiß von der Stirn wischte, täuschte nicht über seinen Ärger hinweg, und den herausfordernden Blick konnte der Gottesmann unter ihnen nicht sehen. »Hat Gott darauf eine Antwort?« Horea richtete den Hammerstiel in die Tiefe und zwinkerte Leandro zu. »Gib gut Acht auf meine Worte«, flüsterte er und legte den Finger auf die Lippen.

  


  
    Leandro grinste.


    »Nein, der Allmächtige hat das nicht gewollt. Das ist in seinem Plan für die Welt nicht vorgesehen.« Der Pfarrer hatte seine Stimme gesenkt.


    »Aber sein Stellvertreter auf Erden? Oder der Kaiser?« Horea spuckte verächtlich über den First auf die andere Seite des Daches, und Leandro hätte es ihm so gern gleich getan, denn sein Hass auf die Gadsche war mindestens genauso groß. »Zehn Jahre hat es gedauert, bis ich mich freikaufen konnte. Zehn harte Jahre, in denen ich auf einem Gutshof gelebt habe, Frondienste leisten musste und von dem bisschen, das ich für Reparaturen an den Kirchen oder Bauernhäusern verdiente, noch den Zehnten entrichten musste. Die meisten bezahlten mich mit Eiern, einem Huhn, Brot oder Milch. Hungern brauchte ich zumindest nicht. Jetzt bin ich ein freier Mann, aber ich kann die Unterdrückung meines Volkes nicht länger mit ansehen, und deshalb werde ich sie zur Rebellion aufrufen.« Leandro blickte gespannt auf den Pfarrer.


    »Du wirst sie ins Unglück stürzen.« Der Gottesmann schlug ein Kreuzzeichen. »Lass von diesen Gedanken ab. Sie werden nicht einmal verstehen, wovon du redest. Und was sollen sie mit ihrer Freiheit anfangen? Ohne Land, ohne Dach über dem Kopf. Oder bist du so naiv zu glauben, die Gutsherren und der Adel würden erlauben, dass sie, die aufbegehren, in ihren Häusern wohnen bleiben?« Leandro stieg eine Sprosse hinunter.

  


  
    »Wenn die Herren einen anständigen Lohn zahlen, können die Arbeiter und Bauern einen Mietzins leisten.«


    »Das werden sie nicht tun.«


    »Weil sie ihre Angst ausnutzen, weil sie mit den Menschen ein übles Spiel treiben, weil sie ihnen ihr Seelenheil nehmen. Mit Eurer Unterstützung.«


    »Du versündigst dich, mein Sohn.« Leandro schnappte nach Luft und wartete gespannt. Bisher hatte Horea viel Mut bewiesen, und auch jetzt blieb der Zimmermann dem Pfarrer keine Antwort schuldig.


    »Wart Ihr nicht am letzten Sonntag zum Mittagsmahl im Gutshaus?«


    »Es ging um die Taufe des jüngsten Familienmitglieds und hat nichts mit meiner Einstellung zu tun.«


    »Steht Ihr auf der Seite der Bauern?« Leandro beobachtete die Männer, die sich abschätzende Blicke zuwarfen, bis sich der Gottesmann prüfend umblickte.


    »Kommt ins Haus, da können wir ungestört reden.«


    Horea steckte seinen Hammer in den Hosenbund, schwang sein Bein über den First und rutschte auf der schrägen Dachfläche bis zur Kante. »Du hast es gehört, Leandro, mach Platz, der Diener Gottes will mit uns sprechen.« Leandro packte die Holme, presste seine Füße außen an das glatte Holz, glitt die Leiter hinab, so wie Horea es ihm vor Wochen gezeigt hatte. Horea folgte ihm unmittelbar. Der Pfarrer war schon vorausgegangen und umrundete soeben das Kirchenschiff. Die beiden liefen hinter ihm her und betraten das Pfarrhaus.


    »Musst du unbedingt den Jungen mit in deine Rebellion ziehen? Er ist zu jung für so eine Auseinandersetzung.«


    »Er ist ein Zigeuner, wie Ihr unschwer erkannt habt, er leidet genauso unter dem Adel und der Regierung wie die Bauern, oder findet Ihr es gerecht, dass er ohne Eltern aufwachsen und sich verstecken muss?«


    »Wie du meinst.« Der Gottesmann deutete zum sonnenüberfluteten Tisch in der Küche, auf dem in einem Glas frische Frühlingsblumen ihre bunten Köpfe reckten. »Setzt euch.« Er brachte einen Krug und Becher, holte ein großes Holzbrett mit duftendem Brot, Käse und Butter. Mit dem Messer schnitt er dicke Scheiben ab, und Leandro griff nach einem kurzen Blick auf Horea, der ihm zunickte, herzhaft zu. »Ich stehe auf der Seite der armen Menschen. Ich kann sie aber nur schützen, wenn ich diplomatisch vorgehe, sonst verraten die Gutsherren mein Treiben dem Bischof. Predige ich wider den Adel, wende ich mich gleichfalls von meinem Dienstherren ab. Vertrau mir. Ich stelle dir meine Kirche als Versammlungsraum zur Verfügung. Überzeugt dich das? Ruf die Arbeiter und Bauern zusammen. Verbündet euch, aber erklär ihnen, was es bedeutet, sich gegen die Obrigkeit zu erheben.« Leandro blickte gespannt zu Horea. Der strich Butter auf sein Brot, biss hinein, schob ein Stück Käse in den Mund, kaute genüsslich, schluckte, griff zu seinem Becher und trank. Als er seinen Mund zu einem breiten Grinsen verzog, vertieften sich die Lachfalten um Horeas Augen. Leandro lächelte.


    »Ich freue mich, dass Ihr auf unserer Seite steht, Herr Pfarrer. Wir treffen uns übermorgen nach Sonnenuntergang. Gebt Euren Schäfchen nach der Messe einen Hinweis. Wir werden auch die Bauern aus diesem Kirchspiel hinter uns versammeln, davon bin ich überzeugt.« Horea nickte zufrieden. »Jetzt mache ich Euer Dach fertig. Vielen Dank für das Mahl. Komm Leandro, wir haben zu tun, damit die Menschen ihre Gebete im Trockenen sprechen können.«

  


  
    


    »Uuuhuuu.« Ein Eulenruf erklang gedämpft.

  


  
    »Das sind Crişan und Cloşca.« Leandro und Horea traten aus dem Schatten der Mühle. »Wir müssen uns beeilen, der Pfarrer hat uns die Kirche überlassen, sperrt aber zu, wenn der Mond aufgegangen ist.«


    »Bist du gewachsen, Leandro?« Cloşca klopfte ihm auf die Schulter.


    »Kann schon sein, ich habe schwer gearbeitet und Dunja kocht gut.«


    »Stimmt, du bist auch kräftiger geworden. Ich würde sagen, du bist bald ein Mann.«


    »Du übertreibst, Cloşca, wie immer.« Crişan sah zu Leandro. »Er ist ein Kind, und das wird er auch noch eine Weile bleiben. Ich weiß schließlich, wovon ich rede, habe selbst vier. Mein Großer ist in Leandros Alter und noch feucht hinter den Ohren. Ich finde es nach wie vor nicht gut, dass wir ein Kind mitnehmen.«


    »Gib Ruhe, Crişan.« Horea legte eine Hand auf Crişans Schulter. »Leandro weiß, was er zu tun hat, wir haben darüber gesprochen.«


    Schweigend liefen sie durch die zunehmende Dunkelheit. Ein lauer Sommerwind begleitete die kleine Gruppe, und Leandro sah die ersten Sterne am Himmel aufblitzen. Sie würden nun die Herrschaft über das Firmament übernehmen, und Löwe, Stier, Orion mit gezücktem Schwert und Schütze mit Pfeil und Bogen würden gemeinsam dort oben kämpfen, so wie sie hier unten auf der Erde. Leandro suchte nach der Venus, dem hellsten Himmelskörper, der soeben über den Bäumen am Horizont aufleuchtete.


    »Bummel nicht, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Leandro fühlte sich ertappt, spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und war froh, dass sie in einen Wald traten, wo das dichte Blätterdach sämtliches Licht schluckte und der mannsbreite Weg von Farnen, Gräsern, Ranken und Unterholz gesäumt wurde. Er kannte den Pfad, war ihn in der vergangenen Woche mehrmals mit Horea gelaufen und wusste, dass sie wenige Minuten brauchten, bis sie in das nächste Tal gelangten und bei Tageslicht die Kirchturmspitze würden sehen können. Das letzte Abendrot war verschwunden. Still lag der kleine Weiler vor ihnen, keine Kerze erhellte die finsteren Fensterhöhlen, keine Laterne beleuchtete Wege und Plätze, keine Menschenseele rührte sich in den Gassen, leises Schnauben und Quieken drang aus dunklen Ställen an Leandros Ohren, als sie die Kirche erreichten. Fragend blickte er Horea an, der die Hand auf den Türgriff legte.


    »Klettere auf die Empore, da störst du am wenigsten und hast den besten Überblick. Wir treffen uns nachher dort vorn an der Linde.«


    Leandro nickte, schlüpfte unter Horeas Arm hindurch, als dieser die schwere Tür aufzog, und stieg die Treppe hinauf, die aus dem kleinen Vorraum in den Turm führte und auf halber Höhe einen Austritt auf den Balkon hatte, ging bis zur Brüstung und sah über den Rand. Horea, Cloşca und Crişan schritten den Mittelgang entlang bis zum Altarraum, blieben vor der Stufe stehen, als würden sie sich nicht trauen, diesen heiligen Bannkreis zu betreten. Drei Kerzen standen auf dem Altar, warfen ihren flackernden Schein in die Dunkelheit und zeichneten bizarre Schatten auf die angeschmutzten Wände.


    Eine Gestalt löste sich aus der Finsternis hinter den Säulen und trat auf Horea zu. Leandro hätte den Pfarrer fast nicht erkannt, der statt seiner Soutane eine schwarze Hose und eine graue Jacke trug. »Macht noch etwas Licht«, sagte der Gottesmann und wie aus dem Nichts erschienen Männer, die Fackeln entzündeten und an den Säulen in Halterungen steckten.


    Leandro sah sich um. Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt. Bauern, Knechte, Bäuerinnen, Mägde, Mädchen und Jungen jeden Alters saßen regungslos auf den Bänken oder drückten sich bis an die Außenmauern des Gotteshauses auf engem Raum zusammen.


    Mit zunehmender Helligkeit erkannte er die armselige Kleidung, die geflickten, ausgewaschenen Kittel, schlammfarbenen Hosen und Jacken, die zu den verhärmten Gesichtern passten. Ausdruckslose Augen schweiften unruhig umher. Hoffnungslosigkeit und Verbitterung lagen zum Greifen nah in der Luft, raubten Leandro für einen Augenblick den Atem, die Stille glich jenem Moment in der Morgendämmerung, bevor die nächtliche Ruhe vom ersten Vogelgezwitscher gestört wurde.


    Er achtete nicht mehr auf Horeas Worte, zu oft hatte er sie in den letzten Wochen gehört. Leandro wartete vielmehr gespannt auf den Augenblick, in dem die Botschaft ihre Herzen erreichte, wenn sie verstanden, wovon er redete, wenn ihnen klar wurde, was er von ihnen verlangte, was er ihnen versprach und in Aussicht stellte, wenn er in glühenden Farben ihr künftiges Leben vor ihnen ausbreitete und aus tiefstem Herzen von seinem größten Wunsch erzählte, dem Wunsch nach Freiheit und Gleichheit.


    Mit jedem Wort, mit jedem Satz riss Horea sie mit sich. Zuerst scharrten sie unruhig mit den Füßen, bis sie rhythmisch stampften, in die Hände klatschten oder pfiffen, um am Ende jubelnd auf den Bänken des Gotteshauses zu stehen. Verschwunden waren Angst und Hoffnungslosigkeit, die Augen glänzten und blitzten, die Gesichter glätteten sich und die Menschen tanzten miteinander.


    »Der Tag ist nicht mehr fern, an dem wir euch rufen«, übertönte Horea mit seiner kraftvollen Stimme den Freudentaumel. »Gemeinsam marschieren wir gegen unsere Unterdrücker. Zusammen werden wir für diese Ziele aufstehen und kämpfen!«


    Durch die aufgepeitschte Menge bahnte er sich mit seinen Freunden einen Weg zum Ausgang. Leandro stürmte die Treppe hinunter, quetschte sich zwischen den aufgeregten Menschen und der halb geöffneten Kirchentür hindurch und rannte, bis der schweigende Schatten der Linde ihn aufnahm.
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    Im Morgengrauen ertönte das Signal, und bald verließen die ersten Soldaten die Kaserne. Sie benötigten den halben Vormittag, bis alle Männer zu Fuß oder zu Pferde und die Materialwagen die aus sechsundvierzig Schwimmkörpern bestehende Pontonbrücke überquert und auf der gegenüberliegenden Donauseite Buda in südöstlicher Richtung hinter sich gelassen hatten. Sie passten sich dem Rhythmus der Trommler an, und Tom war froh, mit jedem Schritt den Abstand zu Hilde, dem kleinen Thomas und dem einarmigen Anton zu vergrößern. Er fühlte sich mit jeder Stunde freier. Dafür schluckte er klaglos den Staub seines Vordermanns. Noch nie zuvor hatte er ein so harmonisches Zusammenleben einer Familie erlebt wie auf dem Stritzhuber-Hof, noch nie hatte er eine ähnliche Geborgenheit gespürt, und noch nie war er so gern an einem Ort gewesen. In seinem Innern nagte ein Gefühl, das er weder greifen noch benennen konnte.


    »Hast du schon mal was von Ketschkem gehört?«, fragte Max, und Tom lachte befreit auf, schob alle trübsinnigen Gedanken von sich.

  


  
    »Ketschkement heißt der Ort, Max. Ketschkement.« Tom wischte sich den Schweiß von der Stirn, die Sonne hatte fast den Zenit erreicht. »Nein, der Ort ist mir ebenso unbekannt wie dir. Er liegt in der Tiefebene, und wenn uns unterwegs niemand aufhält, sind wir in zehn Tagen dort.«


    »Aber, was tun wir an einem Ort, den nicht einmal du kennst?« Max wischte mit dem Ärmel über seine Stirn. »Ich meine, du bist weit herumgekommen, da dachte ich, du kennst alle Städte.«


    »Das Reich der Habsburger ist groß. In diesem Teil bin ich noch nie gewesen.« Sie liefen schweigend nebeneinander her. »Ich habe gehört, es soll dort gute Kunstschmiede geben. Schließlich haben wir neue Männer hinzubekommen, und sie brauchen Waffen. Könnte sein, dass unser Oberst deshalb Ketschkement als Ziel gewählt hat.«


    »Meinst du, ich bekomme ein Messer und ein Gewehr?«


    »Mensch, was willst du junger Wicht mit einer Schusswaffe? Bleib mal auf dem Boden, Max. Wenn du Glück hast, bekommst du Pfeil und Bogen.« Sebastian lachte und klopfte Max auf die Schultern.

  


  
    


    Sie schlugen ihr Nachtlager am Rande eines kleinen Waldstücks auf, als die Sonne hinter dem Horizont versank. Nach kurzer Zeit brannten Lagerfeuer, an denen die Männer saßen, die nicht zum Wachdienst eingeteilt waren. Tom beobachtete Max, der schon eine Weile kein Wort mehr gesagt hatte und missmutig mit einem Stück Holz in der Erde herumstocherte.

  


  
    »Was ist los mit dir?«


    »Nichts.«


    »Denkst wohl an Husa?«


    Max nickte.


    »Magst du sie?«


    »Ja. Sie ist hübsch. Und sie fehlt mir. Es tut weh. Hier.« Max klopfte mit der Faust auf sein Herz.


    »Huh.« Sebastian lachte. »Die Weibsleute sollen einem Mann Lust verschaffen und ihn von seinem brennenden Schmerz in den Lenden befreien. Das ist alles. Wenn sie hübsch sind, umso besser.«


    »Lass den Jungen zufrieden und sprich nicht so abfällig von den Frauen.«


    »Ach ja. Das musst du gerade sagen, der größte Draufgänger des Regiments. Der allen Weiberröcken hinterherrennt.«


    Tom schwieg.


    »Was ist los mit dir? Kein Weib konnte dir widerstehen, du hast sie alle rumgekriegt, hast sie benutzt und mit deinen Eroberungen geprahlt.« Sebastian versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. »Was ist in jener Nacht im Winter auf dem Hof passiert?«


    »Ich habe in ihre Augen gesehen.«


    »Ja und?«


    »Du verstehst mich nicht, Sebastian Kramer.«


    »Blödsinn, Tom Held, weißt du, was du bist? Ein elender Schwächling, der plötzlich sein Herz für die Frauen entdeckt hat.«


    Tom holte aus, und seine Faust krachte auf Sebastians Nase. Der kippte um wie ein gefällter Baum. »So viel zum Schwächling. Diskutiere nie wieder mit mir über Frauen und verschone Max mit deinen Weisheiten.« Tom schüttelte seine Hand und rieb die schmerzenden Fingerknöchel. »Das übernehme ich.«


    »Verdammter Idiot.« Sebastian wischte das Blut weg.


    »Stimmt das?« Max sah ihn mit seinen großen dunklen Augen forschend an. »Warst du ein Weiberheld?«


    »Ja, und ich bin heute nicht mehr stolz darauf« Tom musterte den Jungen. Seine kupferfarbenen Haare waren kurz geschnitten, sein Körper von der harten Sommerarbeit gestählt. Tom deutete auf seinen Kameraden, der noch immer am Boden lag. »Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich die Frauen wie williges Fleisch benutzt habe. Wehrten sie sich, wusste ich genügend Handgriffe, sie gefügig zu machen. Ich war im Glauben, dass sie es mögen.«


    »Und warum hast du deine Meinung geändert?« Sebastian stand auf, spuckte einen Schwall Blut aus und wischte mit dem Handrücken über seine aufgeplatzte Lippe.


    »Ich habe in die Seele einer Frau geblickt. In ihrem schmerzvollsten, ihrem ängstlichsten Moment offenbarte sie mir ihr größtes Glück, ihre ganze Liebe für ein hilfloses Wesen bei der Geburt ihres Kindes.«


    Max starrte ihn mit offenem Mund an, Sebastian presste seine Hand auf die Lippen und schien eine abfällige Bemerkung zu verschlucken, als Tom ihm in die Augen blickte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie erreichten Ketschkement in der Abenddämmerung. Vor den Toren richteten sie auf einem abgeernteten Feld ihr Lager ein. Die nächsten Tage war es den Soldaten strikt verboten, die Stadt aufzusuchen. Stattdessen waren militärische Übungen im angrenzenden Wald oder auf weiter entfernt gelegenen Ebenen angesagt. Tom, Sebastian und Max wurden neben zwei weiteren Infanteristen und zehn Reitern Oberst von Rappenberg unterstellt. Sie kontrollierten den Beschlag der Pferde, ließen Hufeisen erneuern und sorgten mit dem Koch für genügend Vorrat an Rindfleisch, das für die Lagerung getrocknet oder gepökelt wurde. Die Infanteristen nahmen sich der Waffen an. Der Büchsenmacher nahm die Gewehre in Augenschein, sammelte Bajonette und Messer ein und ließ sie von zwei Soldaten schärfen.


    


    Tom betrat zwei Wochen nach ihrer Ankunft das Kommandeurszelt. Schillers Räuber lagen aufgeschlagen neben einem Stapel Papier auf von Rappenbergs Tisch. »Herr Oberst haben mich rufen lassen.«

  


  
    »Tom, ich möchte, dass du mich nach Ketschkement begleitest. Wir brauchen für die neuen Rekruten Vorderlader, Bajonette und Messer, ausreichend Kugeln und Schießpulver. Nimm zwei Männer mit. Wir brechen in einer Stunde auf.«


    »Jawohl, Herr Oberst.« Tom verließ das Zelt und grinste. Endlich würde er Stadtluft schnuppern können. Außer einigen Fuhrwerken, die draußen auf der Straße vorbeirollten, und dem Bauernkarren, der alle drei Tage frische Milch brachte, hatte er seit ihrem Eintreffen kein neues Gesicht gesehen. Pfeifend lief er über den Platz und winkte Max und Sebastian, die mit zwei anderen Soldaten am Feuer saßen, zu sich. »Waschen, Stiefel putzen, Uniformen bürsten! In fünfundvierzig Minuten verlassen wir das Lager.«


    »Seit wann erteilst du Befehle?«, fragte Sebastian.


    »Hast du dich im Dreck gewälzt, Sebastian? So wie du aussiehst, nehme ich dich nicht mit nach Ketschkement, mein Freund.« Tom deutete auf die verstaubten Stiefel. »Vergiss nicht, den Knopf an deiner Uniformjacke anzunähen.«


    Max grinste.


    »Wann ist dein Gesicht zum letzten Mal mit Wasser in Berührung gekommen?« Tom prüfte die Erscheinung des Jungen. »Deine Hose braucht die Bürste, und deine Stiefel Schuhwichse und einen Lappen.«


    »Zu Befehl, Tom Held.« Max schlug die Hacken zusammen. »Werde auf der Stelle mein Aussehen angemessen verändern.«


    »Dann beeil dich. Je länger du geschwollene Reden schwingst, desto weniger Zeit hast du. Wenn du nicht pünktlich bist, bleibst du im Lager.«


    »Zu Befehl!« Max rannte davon.

  


  
    


    Oberst von Rappenberg musterte die drei Soldaten, schien mit ihrer Erscheinung zufrieden, stieg auf sein Pferd und schwenkte auf die Straße nach Ketschkement ein. »Tom, steck dieses Dokument ein und gib es in der Stadt Ugo Zalat, dem Kunstschmied. Vorher suchen wir den Kürschner auf.«

  


  
    »Zu Befehl, Herr Oberst.« Tom steckte den versiegelten Brief unter seine Uniformjacke.


    Die Zeiger der Kirchenuhr standen auf zehn Uhr, als sie den Marktplatz erreichten. Aufmerksam sah sich Tom um. Auf dem beinahe quadratischen Platz waren Schatten spendende Bäume in zwei Reihen angepflanzt. Dazwischen standen bunte Marktstände, an denen Bauern Äpfel, Paprika und anderes Gemüse, Händler Töpfe, Pfannen, Krüge, Stoffe und Bänder anboten. Fremde Gerüche lagen in der Luft, und Tom wäre ihnen gern nachgegangen. Oberst von Rappenberg steuerte auf die Gebäudereihe an der gegenüberliegenden Seite der Kirche zu. Durchgehend zweigeschossige Häuser mit steilen, reetgedeckten Dächern säumten den Markt. Zwischen dem Weiß und Grau der Fassaden waren die verschiedenen Haustüren die einzigen Farbtupfer, deren strahlender Glanz offenbar schon einige Zeit zurücklag, denn bei genauerem Hinsehen bemerkte Tom, dass an vielen Stellen der Anstrich abblätterte und von Sonne, Regen und Wind ergrautes Holz zum Vorschein kam. Die reich verzierten Bronzewappen über den Türen zeigten die verschiedenen Handwerke, die im Innern ausgeübt wurden.


    »Kramer, halt meine Stute.« Oberst von Rappenberg reichte Sebastian die Zügel. »Ihr zwei begleitet mich.« Zielstrebig ging der Offizier zu einem Haus mit einer dunkelblauen Tür.


    »Was wollen wir denn in einem Fischgeschäft?« Max hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund und bekam von Tom, weil er so vorlaut war, einen Schlag in den Nacken.


    »Wie kommst du denn darauf?« Der Oberst wandte sich, die Klinke in der Hand, um.


    »Das Wappen über der Tür«, antwortete Max kleinlaut. »Das Muster sieht genauso aus wie die Schuppen auf einem Fisch.«


    Von Rappenberg lachte. »Das sind Hermelinpelze. Die kostbarsten Pelze der Welt. Daraus werden Königsmäntel hergestellt.«


    Tom schnappte nach Luft, als er in den dämmrigen Laden trat. Beißender Gestank schlug ihm entgegen. Gleichzeitig roch es muffig, und er hatte das Gefühl, er könnte nicht atmen. Der mit einer Lederschürze bekleidete Mann an seinem Arbeitstisch mochte seine Lebenshälfte schon überschritten haben.


    »Guten Morgen, die Herrschaften.« Die volltönende Stimme passte nicht zu dem schmächtigen Körperbau, doch schienen seine Augen vor Lebendigkeit Lichtblitze in den dunklen Raum zu versprühen, und seine Hände, die er nun auf die Ladentheke legte, wirkten wie das Material, das er bearbeitete, ledrig und faltig. »Womit kann ich dienen? Herr…«


    »Oberst von Rappenberg. Ich möchte meiner Frau ein Geschenk machen.«


    »Dachten Sie an etwas Bestimmtes, Herr Oberst?«


    »Es muss etwas Besonderes sein, nach neuester Mode geschneidert. Ein Mantel könnte ihr gut stehen.«


    »Da sind Sie bei mir, Janocz Bratslov, dem besten Kürschner im Komitat Ketschkement, an der richtigen Adresse. Ich verarbeite fehlerlose Felle mit den schönsten Farbnuancen zu auserlesenen Hüten, Taschen, Jacken, Mänteln, Handwärmern und Schals. Die Qualität meiner Arbeit ist weit über die Grenzen Ungarns hinaus bekannt. Ich beliefere Adelshöfe und Königshäuser.«


    »Genug. Lass deinen Worten Taten folgen.«


    »Jawohl, Herr Oberst, welche Größe braucht die Frau Gemahlin?«


    »Max, komm her.«


    Der Junge trat aus den dämmrigen Tiefen des Ladens an die Theke, und Tom sah, dass er sich nicht wohlfühlte, als von Rappenberg auf ihn wies.


    »Der Junge hat die Statur meiner Frau. Natürlich fehlt es ihm an der Oberweite, und die Hüften sind ein bisschen schmaler.«


    Tom verbiss sich ein Grinsen. Max stand mit hochrotem Kopf zwischen den beiden Männern und schien vor Verlegenheit nicht zu wissen, wohin mit seinen Händen, von der genau in diesem Augenblick eine von Janocz in die Höhe gehoben und fachkundig betrachtet wurde. »Stimmt die Armlänge? Und was ist mit dem Umfang. Dies ist ein zwar schlanker, doch sehr muskulöser Arm, und das Handgelenk der Frau Gemahlin ist sicher anmutiger.«


    »Ja, ja, natürlich«, murmelte Oberst von Rappenberg, und Tom biss sich in die Unterlippe. »Auf einen Millimeter wird es sicher nicht ankommen.«


    »Unterschätzen Sie das schöne Geschlecht nicht, werter Herr. Wenn der Pelz nicht passt, werden Sie Ihres Lebens nicht mehr froh.« Der Kürschner verdrehte bezeichnend die Augen und versprühte im nächsten Moment wieder seine Lichtblitze. »Keine Sorge, Janocz Bratslov versteht sein Handwerk und wird ein Meisterwerk abliefern. Die Frau Gemahlin wird Ihnen zu Füßen liegen, Herr Oberst und…«


    »Ja, ja, schon gut. Der Mantel muss in zehn Tagen fertig sein.«


    »Der Mantel wird pünktlich fertig sein, Herr Oberst. Wenn der Herr Oberst erlaubt, wir müssten jetzt das Fell aussuchen.« Janocz zündete eine Laterne an und verschwand durch eine Tür hinter der Ladentheke.


    Tom trat als Letzter in den Lagerraum, der noch dunkler, noch muffiger und noch bedrückender auf ihn wirkte als das Geschäft. Die Regale reichten bis an die Decke, auf der linken Seite angefüllt mit Häuten der ungarischen, auf der rechten mit Fellen der siebenbürgischen Tierwelt, wie Tom auf einem Schild lesen konnte.


    »Wolf, Bär, Dachs, Wildschwein, Silberfuchs, Luchs, Hirsch, Reh.« Janocz zeigte auf die verschiedenen Fächer, und blieb beim vorletzten stehen. »Zobel, mein wertvollster und schönster Posten. Pro Stück…« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, und Tom konnte nicht verstehen, wie viel dieser Pelz kosten sollte, sah aber, wie der Oberst seine gesunde Gesichtsfarbe verlor.


    »Wie viele Felle müssen Sie verarbeiten?«


    Der Kürschner zog mit geschickten Bewegungen vier Dutzend Felle aus dem Regal und breitete sie auf einem Tisch aus. Mit erfahrenem Blick prüfte er jede einzelne Haut, hielt sie gegen das Licht und legte sie fast schon zärtlich nebeneinander. »Mit diesen Prachtexemplaren machen Sie Ihre Frau glücklich. Sehen Sie die dunkle Grundfarbe und hier, wenn ich sie an die Laterne halte, die goldenen Funken, die rötlich braunen Flecken an den Kehlen. Jedes Fell ist in Form und Farbe einzigartig.« Janocz teilte behutsam das Deckhaar. »Allein schon diese blaugraue Unterwolle ist unübertroffen.«


    Tom starrte sprachlos auf die Auswahl. Dort lag ein Vermögen. Sein Sold betrug ein paar Kreuzer in der Woche, gerade genug, dass er mit seinen Kameraden hin und wieder ein Bier trinken konnte. Niemals würde er einer Frau ein derartiges Geschenk machen können. Der Oberst und der Händler sprachen nun leise miteinander und wurden sich scheinbar einig, da ein kleiner Lederbeutel den Besitzer wechselte.


    »Den Rest zahle ich, wenn Sie mir den Mantel gut verpackt, möglichst in einer Kiste, ins Lager bringen.«


    »Nun, dann nehme ich bei dem jungen Mann noch die genauen Maße.« Der Kürschner griff nach seiner Laterne und schritt federnd Richtung Laden voran.


    »Dazu brauchen Sie mich ja nicht mehr. Tom, denk an den Schmied und erstatte mir Bericht, sobald ihr zurück seid. Ich verlasse mich auf deine Verschwiegenheit.«


    »Jawohl, Herr Oberst, zu Befehl, Herr Oberst.« Tom hielt dem Offizier die Tür auf.


    Von Rappenberg blieb auf der Schwelle stehen und beugte sich zu ihm. »Tom, kein Wort über meinen Auftrag, es geht niemanden etwas an, was ich in meinem Gepäck habe. Verstanden?«


    Tom nickte, der Oberst trat ins Freie und Tom wandte sich dem Geschehen im Inneren zu.


    »So, das war das letzte Maß. Kannst deine Jacke anziehen.« Janocz legte Stift und Maßstab auf die Theke.


    »Das ging aber schnell.« Tom staunte und sah zu Max. Dem stand die Erleichterung auf der Stirn wie einem Gläubigen das Aschekreuz zu Beginn der Fastenzeit.


    »Meine Empfehlung an den Herrn Oberst. Er wird mit dem Ergebnis sehr zufrieden sein.«


    »Werds ausrichten«, murmelte Tom und schloss die Tür. »Max kein Wort zu Sebastian oder sonst wem.«


    »Versprochen.«


    Tom wandte sich an Sebastian. »Sieh nicht so gierig hinter den Weiberröcken her.«


    »Irgendwie muss ich mir ja die Zeit vertreiben, während ihr, was weiß ich, da drinnen treibt. Außerdem, lang ists her.« Sebastian lachte und stieß sich von der Hauswand ab, an der er gelehnt hatte. »Der Alte hat mir gesagt, dass ich hier auf euch warten soll.«


    »Mehr brauchst du auch nicht zu wissen.«


    »Ihr Geheimniskrämer.«


    »Vergiss es. Wir gehen jetzt zum Schmied.«


    »Kennst du den Weg?«


    »Nein.«


    Tom betrat erneut den Kürschnerladen und kam nach wenigen Minuten zurück. »Wir gehen über den Markt und biegen in der Hauptstraße hinter der Apotheke rechts in das Viertel der Kunstschmiede ab. Die Werkstatt, die wir suchen, ist die dritte auf der linken Seite.«


    Sie tauchten in das Marktgeschehen ein. Diese Gerüche waren ihm tausendmal lieber als die muffige Luft im Kürschnerhaus. Vorbei an buntem Gemüse, goldfarbenen Kartoffeln, duftenden Blumen und Kräutern ließen sie den lebhaften Trubel, die vielfachen Stimmen und Geräusche schließlich hinter sich und verschwanden zwischen den Häuserfronten. Zunftwappen schmückten die ansonsten tristen Häuser, und Max entdeckte als Erster das Wappen des Apothekers, einen geschmiedeten Mörser mit Stößel, kunstvoll mit geschwungenen Haltern in einem Kreis aus flachem, schwarz gestrichenem Metall befestigt, der in einer Halterung an der Ecke des Gebäudes hing. Hier zweigte eine schmale Straße ab. Je weiter sie in die Gasse eindrangen, desto schäbiger wurden die Wohnhäuser und desto lauter erklangen die Hammerschläge, bis sie die ersten rußgeschwärzten Werkstätten erreichten. Eisenringe waren links und rechts in die Wände eingelassen. Tom vermutete, dass hier die Hufschmiede ihr Handwerk ausübten. Dung und Strohreste auf dem Boden bestätigten dies. Über dem dritten Tor war das Zeichen der Schmiede, Hammer und Amboss, angeschlagen.


    Sie traten in einen dämmrigen Raum. Das Feuer in der Esse leuchtete, Funken sprühten aus dem glühenden Eisen, begleitet von einem hellen »Pling«, wenn der Schmiedehammer traf. Zischend stieg weißer Rauch in die Luft, als der Mann, der ihnen seinen breiten Rücken zukehrte, nach mehreren Schlägen das Eisenstück in kaltes Wasser tauchte. Der Wasserdampf verteilte sich.


    »Bist du Ugo Zalat?«, fragte Tom in die eingetretene Stille.


    »Wer will das wissen?« Der Schmied drehte sich um, und Tom konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht zurückzuweichen. Die muskelbepackten Oberarme des Mannes waren beinahe so kräftig wie Toms Oberschenkel, gingen in sehnige Unterarme über und endeten in kräftigen Händen, die spielerisch den Schmiedehammer hielten, den Tom, und da war er sich absolut sicher, nicht einmal vom Boden hochzuheben imstande wäre.


    »Tom Held, Soldat im Infanterieregiment Seiner Majestät Joseph II., unter dem Kommando Oberst von Rappenbergs«, antwortete Tom wie aus der Muskete geschossen und hoffte, dadurch seine Verlegenheit zu verbergen und Zeit zu gewinnen, um den Schmied zu mustern. Der Herkulesoberkörper strafte die restliche Erscheinung Lügen, denn er ging in eine schmale Hüfte über, die Beine waren eher dünn. Und zu guter Letzt war der Mann einen halben Kopf kleiner als Tom. Seine kantigen Gesichtszüge wurden durch einen dichten Bart ein wenig abgerundet, die lackschwarzen Haare trug er in einem Zopf zusammengebunden, winzige weiße Punkte sprenkelten seine sonnenbraune Haut wie Sommersprossen.


    »Ja, ich bin Ugo Zalat. Was willst du?«


    »Schusswaffen, ausreichend Kugeln und Schießpulver.« Tom zog das Dokument aus seiner Uniform und hielt es dem Schmied entgegen. »Nach dieser Liste.«


    »Das Pulver muss euch der Apotheker mischen.« Ugo wischte die Hände an seiner Hose ab, nahm das Papier, brach das Siegel auf und las. »Vierzig Vorderlader, sechsundfünfzig Bajonette, siebenundvierzig Messer und hundert Kilogramm Bleikugeln. Wollt ihr in den Krieg ziehen?«


    »Die Waffen sind für die neuen Soldaten des Kaisers.«


    »Kannst alles in sechs Monaten abholen.«


    »Du hast zehn Tage.«


    »Versuchs woanders.«


    »Du bist der beste Waffenschmied, wurde uns gesagt.«


    »Eben. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«


    »Und wenn du die Büchsen machst?«


    »Vier Wochen.«


    »Ausgeschlossen.« Tom dachte fieberhaft nach. »Wir könnten dir unseren Büchsenmacher schicken.«


    »Zwei Wochen.« Der Schmied rollte das Papier zusammen. »Er bekommt keinen Lohn und muss in der Werkstatt schlafen. Essen kann er bei mir und meiner Frau.«


    »Einverstanden.« Tom war erleichtert. »Der Oberst wird dich für jeden Tag, den du früher fertig bist, zusätzlich entlohnen.«


    Ugo hielt Tom seine Pranke hin. Tom schlug ein, drehte sich um und verließ gefolgt von Sebastian und Max die Schmiede.


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Sebastian stieß Tom gegen die Schulter. »Wie erklärst du das unserem Alten?«


    »Wir müssen in zehn Tagen das Lager abbrechen.« Tom wehrte Sebastian ab. »Von Rappenberg wird schlucken, vielleicht auch fluchen, aber er wird zahlen. Er hat keine Wahl.«


    »Tom, du bist ein Teufelskerl. Wenn der Schmied das schafft, putze ich dir zwei Monate lang die Stiefel.« Max lief sichtlich aufgeregt neben den beiden Männern her.


    »Ich nehm dich beim Wort, Max. Und falls ich die Wette verlieren sollte, bekommst du von mir Sonderschießunterricht mit einem nagelneuen Vorderlader.«


    »Abgemacht.« Max strahlte.
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    Leandro stand mit bleiernen Knochen von seinem Lager am kalten Kamin auf. Er war müde von der anstrengenden Arbeit in den vergangenen Wochen. Sie hatten mehrere Kirchendächer und Scheunenwände ausgebessert, und Horea war mehrmals ohne ihn nach Kleinschlatten gefahren, um dort in den Minen die Stollen vor dem Einsturz zu bewahren. Er erinnerte sich an die letzte Versammlung, an die Bauern, die in ihren schmutzigen und zum Teil zerrissenen Kleidern einen erbärmlichen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Er war vielen Jungen seines Alters begegnet. Sie alle mussten sich schwer auf den Feldern plagen und hatten selten genug zu essen. Ihre Wut wurde vom Hunger geschürt, und Leandro hatte deutlich gespürt, dass die Stimmung umschlug. Jetzt stand er an diesem frühen Morgen mit Horea vor der Tür.

  


  
    »Ich verlasse mich auf dich.« Horea schob sein Bündel auf die Schulter und öffnete die Tür. »Bis ich aus Wien zurück bin, stellst du aus den Baumscheiben in der Werkstatt Schindeln her. Außerdem kannst du Dunja bei ihrer Arbeit helfen.«


    Leandro nickte, reichte ihm die Zügel und trat an die Seite, als sich der Zimmermann in den Sattel schwang und den Hof verließ. Dunja legte einen Arm um seine Schulter, und sie sahen ihm nach, bis er im nahen Wald verschwunden war.


    »Heute sitzt du nicht den ganzen Tag auf der Schindelbank. Die Sonne scheint. Wir suchen Beeren und Pilze für den Winter.« Dunja schnappte sich einen Eimer.


    »Aber…«


    »Horea ist mindestens zwei Wochen unterwegs, also mach dir keine Sorgen. Du wirst noch genug Gelegenheiten haben, die Schindeln anzufertigen.« Dunja strich Leandro über die Haare. »Dieser Tag gehört uns beiden.«


    »Und Miko.«


    Ausgelassen folgten sie dem Pfad, der sich zwischen den nahen Bäumen im Wald verlor. Lachen perlte aus ihrem Mund und hüpfte die borkigen Baumstämme hinauf. Leandro sprang ausgelassen auf einen Stein, schnitt Grimassen und hüpfte vor Dunja auf den Weg. Sie fing ihn auf, und gemeinsam wirbelten sie umeinander, bis Leandro das Gefühl hatte, er würde fliegen. Erschöpft und glücklich warf er sich ins sommerwarme, duftende Gras, sah den Wolken zu, die am Himmel tanzten, bis sie die Lust verloren und gemächlich mit dem lauen Wind von dannen zogen.


    Er stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete Dunja, die mit geschlossenen Augen neben ihm lag. Ihr Lächeln formte zwei Grübchen in ihre Wangen, der rot leuchtende Mund schien der Brise nachzuschmecken, die Mundwinkel bewegten sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Eine vorwitzige Haarsträhne strich im Sommerwind über ihre Stirn, die Hände ruhten auf ihrem flachen Bauch. Miko saß zwischen ihnen und knabberte an einer Nuss.


    Leandro zog seine Flöte aus der Tasche, feuchtete seine Lippen an, improvisierte die ersten Töne, ließ seine Finger auf den Öffnungen spazieren gehen, entließ eine alte Zigeunerweise in den sonnigen Morgen, schickte sie die Berge hinauf, ließ sie auf dem Gipfel jubilieren und sanft im Tal ausklingen.


    »Wie schön. Spiel noch etwas für mich.«


    »Wollten wir nicht im Wald Beeren sammeln?«


    »Die laufen uns doch nicht weg, aber deine Musik…«


    »Heute Abend, versprochen.« Leandro fühlte die Sehnsucht aufsteigen, wie immer, wenn er dieses Lied spielte. Es erinnerte ihn an seinen Vater und glückliche Zeiten mit seiner Gasko. »Lass uns aufbrechen. Miko!«


    Er vermied, aus Angst sich zu verraten, Dunjas Blick. Schweigend gingen sie über die Wiese und tauchten zwischen den Bäumen in die Dämmerung ein. Miko wetzte einen Baumriesen hinauf und verschwand im dichten Blätterdach, folgte ihnen in luftiger Höhe.


    »Am Bach wachsen an einer geschützten Stelle wilde Himbeeren. Vielleicht sind die Früchte schon reif.«


    Leandro schwieg.


    »Ich habe noch nie jemanden dieses Lied auf einer Flöte spielen hören, aber mein Vater entlockte diese Melodie seiner alten Geige und brachte die Menschen, die sie hörten, zum Lachen und zum Weinen.«


    »Mein Vater auch.« Leandro spürte Tränen in seinen Augen.


    »Weißt du, wie die Geige auf die Welt und zu uns Zigeunern kam?«


    Leandro schüttelte den Kopf. Er traute seiner Stimme nicht, hatte Angst, dass sie versagte.


    »Komm, wir sind gleich am Bach, dann können wir unsere Füße kühlen und ich erzähle dir die Geschichte.«


    Leandro hörte die Glocke aus dem Nachbartal zehn Uhr schlagen, als sie den schmalen Flusslauf erreichten, der auf der einen Seite im Schatten niedriger Büsche und Bäume lag, und dessen andere Seite sonnendurchflutete Helligkeit verbreitete, in der zahlreiche himbeerfarbene Beeren leuchteten, die Leandro und Dunja flink aus der Landschaft tilgten und in ihren Eimer füllten. Sie suchten einen Platz am Ufer, streckten ihre Füße aus und ließen sie vom Wasser umspülen. Miko kletterte auf seine Brust und putzte sich.


    »Auf einem Berg in einem tiefen Wald wohnte in einem Haus ein schönes Mädchen zusammen mit seinen vier Brüdern, seinem Vater und seiner Mutter. Die Schwester liebte einen gut aussehenden, wohlhabenden Jäger, der oft in ihrer Umgebung herumzog, sie aber nicht ansprach. Mara weinte darum Tag und Nacht. Sie redete mit ihm, fragte ihn nach allen möglichen unwichtigen Dingen, doch er blieb ihr ein ums andere Mal eine Antwort schuldig und ging weiter seines Weges. ‚Lieber Mann aus fernem Land, reich verstohlen mir die Hand, willst du, so umarme mich; herzlich werd ich küssen dich‘, sang sie tagaus, tagein. Er hörte sie nicht. Bald wusste sie sich keinen Rat mehr und rief den Teufel. ‚O bitte, hilf mir.‘ Der Höllenfürst kam, hielt einen Spiegel in der Hand und fragte, was sie wolle. Mara erzählte ihre Geschichte und klagte ihr Leid. ‚Wenn es weiter nichts ist, so kann ich dir helfen‘, sagte der Beelzebub. ‚Ich gebe dir diesen Spiegel, zeige ihn dem Geliebten, und du lockst ihn zu dir.‘ Als der Jäger wieder in den Wald kam, ging Mara ihm mit dem Spiegel in der Hand entgegen. ‚Das ist der Teufel, das hat der Teufel getan, ich sehe mich‘, rief er, als er sein Bild sah.


    Mara weinte Tag und Nacht, denn der schöne Mann kam nicht in ihre Nähe. In ihrem Kummer rief sie erneut nach dem Geist der Finsternis. ‚O bitte, hilf mir.‘ Der Höllenfürst kam und fragte, was sie wünsche. Mara berichtete, dass der Jägersmann weggelaufen sei, als er sein Gesicht erblickte. ‚Lass ihn laufen, ich fange ihn bald; er gehört mir, genau wie du. Ihr beide habt in den Spiegel gesehen, und wer dort hineinblickt, ist mein Eigentum. Gib deine Brüder in meine Hand, und ich werde dir helfen‘, sprach der Beelzebub und lachte. Der Teufel ging fort und kam zur Nacht zurück, als die Brüder schliefen, machte aus ihnen vier Geigensaiten, eine dicker, die nächste dünner, die dritte noch dünner und die vierte am dünnsten.


    ‚Gib mir deinen Vater.‘


    ‚Gut, ich gebe ihn dir, nur musst du mir helfen.‘


    Aus ihm fertigte der Teufel einen Kasten, das war die Geige.


    ‚Gib mir deine Mutter.‘


    ‚Gut, ich gebe sie dir, wenn du mir hilfst.‘


    Der Höllenfürst lächelte und schuf aus ihr einen Stock und aus ihren Haaren Pferdehaare, das war der Geigenbogen. Er strich den Bogen über die Saiten, und Mara freute sich. Er zupfte an ihnen, und Tränen flossen aus Maras Augen.


    ‚Wenn dein Liebster kommt, so spiele, und du lockst ihn zu dir.‘


    Da spielte Mara. Der Jäger hörte sie und kam zu ihr. Nach neun Tagen kam der Beelzebub.


    ‚Betet mich an, ich bin euer Herr‘, sagte er.


    Sie lehnten ab, und der Teufel trug sie mit sich fort. Die Geige blieb im Wald auf der Erde liegen, und es kam ein armer Zigeuner und erblickte sie. Er spielte, und in Stadt und Dorf lachten und weinten die Männer und Frauen, so wie er es eben haben wollte.«


    »Das war eine schöne und traurige Geschichte. Genauso verzaubert mein Vater die Menschen mit seiner Musik. Das stelle ich mir so vor, erlebt habe ich es ja noch nicht.«


    »Wenn dein Vater den Bogen so sanft über die Saiten streicht, wie du deiner Flöte die Töne entlockst, dann kannst du dich darauf verlassen.« Dunja streckte ihre Glieder. »Komm, es ist fast Mittag, lass uns nach Hause gehen, dort wartet eine leckere Suppe auf dem Herd.«


    »Das nächste Mal nehmen wir eine Angelrute mit. Während du erzählt hast, habe ich die Forellen beobachtet. Siehst du sie?« Leandro wies zu einem flachen Felsen, der über dem Wasser hing. »Sie hoffen, dass wir verschwinden, damit sie ungestört Nahrung suchen können.«


    »Eine gute Idee, vielleicht sollten wir ein paar für den Winter trocknen.«


    Leandro nickte und scheuchte Miko, dessen seidiges Fell in der Sonne glänzte, von seiner Brust, stand auf und nahm den Eimer. Dunja folgte ihm in den Wald.

  


  
    


    Am anderen Morgen regnete es. Die Regentropfen fielen so dicht, dass der Waldrand in einem verschwommenen Meer aus grauen, grünen und braunen Farben versank. Ans Fischen war nicht zu denken, und Leandro lief nach dem Frühstück geduckt zur Werkstatt, setzte sich auf die Schindelbank und begann mit seiner Arbeit. Miko flitzte ins Dachgebälk, und Leandro sah ihm zu, wie er eine Nuss aus einem Versteck holte, sie mit seinen Zähnen festhielt, auf die Werkbank hüpfte, eine Weile mit seiner Beute herumspielte, bis er sie aufknackte und den Kern verschlang. Tagein, tagaus mühte er sich mit den schweren Lärchenscheiben ab, wurden die Reihen der Schindeln länger und höher.

  


  
    Das Wetter blieb schlecht, und zwölf Tage nach seiner Abreise ritt Horea in der Abenddämmerung, nass bis auf die Haut, auf den Hof, als Leandro aus der Werkstatt trat.


    »Geh ins Haus, ich kümmere mich um dein Pferd«, begrüßte er den Zimmermann und führte das Tier in den Stall, rieb es mit Stroh trocken, gab ihm Heu und Wasser. Er zog seinen Kopf ein, als er durch den Regen zurücklief, die Tür öffnete und sich ins Haus schob. Seit einer Woche machten sie abends den Kamin an, seine Wärme ließ die feuchte Kleidung schneller trocknen. Sie hofften auf einen Wetterumschwung, da der Sommer noch nicht zu Ende war. Horea berichtete von seiner Reise, die erneut erfolglos verlaufen war, als Cloşca Einlass begehrte.

  


  
    


    »Sei kein Narr, Horea, du kannst gegen sie nichts ausrichten.«

  


  
    Leandro, der wieder einmal in Gedanken bei seiner Familie gewesen war, lauschte aufgeschreckt den beiden Männern. »Ich, ein Narr? Mensch Cloşca, wie lange sollen wir denn noch tatenlos zusehen? Wieder haben sie mich, begleitet von ihrem hohntriefenden Lachen, mit Schimpf und Schande aus der Staatskanzlei gejagt. Mich, Vasile Ursu Nicola!« Horea schlug wütend mit der Faust auf den Holztisch. »Dabei wollte ich bloß wissen, was aus den vielen Bittschriften geworden ist, die dem Habsburgerkaiser Joseph bei seiner Reise durch Siebenbürgen von den Bauern übergeben wurden. Erinnerst du dich noch an seine Rede? Er stellte uns Besserung in Aussicht. Und was ist passiert? Nichts. Das dürfen wir uns nicht bieten lassen.« Mit blitzenden Augen sah er zu Cloşca, der einen Krug Bier mit der Rechten umklammerte, während sein linker Zeigefinger nervös auf der Tischplatte malte. »Ich werde sie zum Narren halten. In Karlsburg.« Horea lachte schallend. »Darauf verwette ich meinen Arsch.« Er richtete seinen Finger auf Cloşca. »Und du kommst mit.«

  


  
    Der Kampfgefährte blickte skeptisch, und Leandro spürte, dass Cloşca von den mutigen Worten nicht mitgerissen wurde. »Wie willst du das denn anstellen?«

  


  
    »Ich werde eine Fahne schwenken und singend durch die Gassen ziehen. Schade, dass sich niemand mehr an die alten Lieder aus den vergangenen Bauernkämpfen erinnert, das wäre eine Sache. Stell dir das vor: Hunderte Männer schwingen ihre Sensen, Dreschflegel und Mistforken und singen Kampflieder.« Horea marschierte durch den Raum und blieb vor Cloşca stehen. »Wirst sehen, sie werden mir in Scharen folgen. Wie einem Prediger.«


    »Für wie dumm hältst du die Bauern eigentlich?«


    »Nicht dumm, empört sind sie, ihre Geduld ist erschöpft. Nenn mir einen Grund, warum der Kaiser die Privilegien des Adels in Österreich abschafft und hier in Siebenbürgen nicht. Gehören wir nicht zum selben Reich?«


    »Davon weiß kaum jemand. Die Gutsbesitzer und Adligen werden es bestimmt nicht verkünden oder dem Pfarrer sagen, er solle es am Sonntag von der Kanzel predigen.«


    »Dann wird es Zeit, dass wir als Sprachrohr des Habsburgers auftreten. Wir nutzen seinen Befehl für unsere Zwecke.« Horea schrieb Buchstaben in die Luft. »Meldet euch zum Militärdienst! Als Belohnung werdet ihr aus der Leibeigenschaft befreit und bekommt ein eigenes Stück Land.«


    Leandro riss die Augen auf, und auch Cloşca blickte fassungslos.


    »Mit diesen Worten ziehe ich die Leibeigenen an, wie der süße Nektar die Bienen.«


    »Du bist verrückt, Horea!«


    »Im Morgengrauen gehen wir los und machen so viel Lärm, dass die Bauern aus den Betten fallen.« Der Zimmermann eilte hinaus und kam wenig später mit einem Holzstiel in der Hand zurück. »Dunja, ich brauche ein Tuch«, rief er noch in der Tür, knallte den Stiel auf den Tisch, zog seinen Hammer aus dem Gürtel und grub in seiner Tasche nach Nägeln. Seine Frau brachte ihm ein weißes Leinentuch, das er geschickt auf das Holz nagelte. Triumphierend schwang er die Fahne. »Cloşca, richte dein Lager vor dem Kamin und geht schlafen, die Nacht ist kurz.« Er stellte den Stab neben die Tür und verließ gefolgt von Dunja den Raum.

  


  
    


    Noch vor dem Morgengrauen marschierten sie los. Aus jedem Weiler folgten ihnen die Männer, und als sie am nächsten Vormittag das Einberufungsamt in Hatzeg erreichten, war ihre Zahl unüberschaubar geworden. Hunderte wollten sich zum Militärdienst melden, alle wollten ihre Freiheit und ein Stück Land fordern und waren gewillt, ihren Kopf für den Kaiser hinzuhalten.

  


  
    »Du wartest hier, verstanden?«


    Leandro nickte und blieb an der Hausecke stehen, bis Horea zwischen den Bauern verschwand. Dann löste er sich aus dem Schatten der Wand und ließ sich mittreiben. Die Menge schwärmte aus und stand dann dicht gedrängt vor einem schmucklosen zweistöckigen Gebäude an einem kleinen Marktplatz beieinander. Die vom Laufen erhitzten Körper verströmten alten Stallgeruch, gemischt mit männlich herbem Achselschweiß, und Leandro rümpfte die Nase, als er an den geflickten Jacken und Hosen entlangstrich, auf der Suche nach einem Ort, von dem er das Geschehen verfolgen und Horea ihn nicht entdecken konnte.


    Das Verwaltungsgebäude wirkte gespenstisch. Grauer Putz bröckelte von den Außenwänden, einige Fenster waren mit Holzläden verschlossen, andere eng wie Schießscharten und zwei so riesig, wie Leandro sie bisher noch nicht gesehen hatte.


    Er war vorher noch nie in einem größeren Ort gewesen und kannte außer vereinzelten Gutshöfen nur den kleinen Weiler, in dem vor ein paar Wochen die Versammlung in der Kirche stattgefunden hatte. Die Menschenmenge füllte den Platz. Eine unsichtbare Linie hielt die wogende Menge von dem Gebäude fern. Die Luft knisterte, Füße scharrten über das Pflaster, Husten und Räuspern unterbrach das Rumoren, das plötzlich in ein Klopfen überging, das stetig anschwoll. Die Bauern rammten rhythmisch die Stiele ihrer Dreschflegel, Sensen und Mistgabeln auf den Boden und steigerten das Tempo bis zu einem ohrenbetäubenden Rauschen, das abrupt abbrach, als ein Flügel des großen Fensters geöffnet wurde.


    Bevor der in feines Tuch gekleidete Mann, der einen auffälligen Bartwuchs hatte, den Mund aufmachen konnte, brüllten ihm aufgebrachte Stimmen aus Hunderten Männerkehlen entgegen.


    »Wir kämpfen für den Kaiser!«


    »Gebt uns Waffen, und wir vernichten seine Feinde!«
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    »Das war das letzte Mal!« Max stellte die blank polierten Lederstiefel neben seine Sitzbank, donnerte die Bürsten und Lappen mit der Schuhwichse in den Korb und stand auf. »Ich habe meiner Soldatenehre genüge getan und meine Wettschulden beglichen.« Er lachte herzhaft.

  


  
    »Dann muss ich mir etwas Neues einfallen lassen, worum wir wetten können. Du machst das wirklich gut, und ich kann mich schwer an den Gedanken gewöhnen, dass ich meine Stiefel von nun an selbst putzen muss.«


    »Nein danke, einmal verlieren reicht. Es sei denn, du bezahlst mich für meinen Dienst.«


    Sebastian riss die Tür auf. »Kommt ans Fenster, das müsst ihr euch ansehen!«


    Bevor Tom und Max reagieren konnten, rief das Signalhorn zum Antreten in Gefechtsstellung.


    Tom schlüpfte in die Lederstiefel, griff sein Gewehr vom Haken und folgte Max und Sebastian vor das Haus, rückte zu seinen Kameraden in der zweiten Reihe auf und legte das Gewehr an. Sie waren mit Oberst von Rappenberg und einer kleinen Gruppe von zwanzig Soldaten vor fünf Tagen zu einer Inspektionsreise im Komitat Eisenmarkt aufgebrochen und am Vorabend in Hatzeg eingetroffen. Gleich neben dem Einberufungsamt hatten sie ihr Quartier bezogen. Nun blickte Tom über die Köpfe seiner vor ihm knieenden Kameraden in eine aufgebrachte, unüberschaubare Menschenmenge. Dreschflegel wirbelten über ihnen durch die Luft, Sensen funkelten in der Morgensonne und das rhythmische Klopfen der Stiele auf dem Pflaster zerrte an Toms Nerven.


    Der sonst unerschrockene Sebastian, der in diesem Moment das Kommando über sie hatte, sah sichtlich nervös von der randalierenden Menge zum Fenster über ihnen, nickte und hob die Hand. »Erstes Glied - Warnschuss!« Die Luft zerbarst von den Schüssen, die Kugeln flogen in den Himmel, ohne jemandem zu schaden. »Zweites Glied – Feuer!«


    Tom hätte den Befehl im Getöse und Durcheinander vor ihm auf dem Platz fast nicht gehört, der Rauch verdeckte ihm einen Augenblick die Sicht und erst, als der Knall in seinen Ohren verstummte, bemerkte er die Ruhe auf dem Platz.


    »Warum vertreiben wir die nicht?«, flüsterte Max, der sein Gewehr lud. »Gegen uns können die doch nichts ausrichten.«


    »Glaube mir, der Schrecken lähmt sie, das hält nicht lange an. Wenn wir auf sie losgehen, werden sie auf uns einprügeln wie auf streunende Hunde. Sie sind in der Überzahl, und wir hätten keine Chance.« Tom sah in den Gesichtern der Bauern in der vordersten Reihe Wut und Entschlossenheit. »Sieh sie dir genau an, Max, zwanzig würden wir erledigen, mit einem Schuss. Aber die Zeit, die wir zum Nachladen brauchen, würden sie nutzen, uns niederzumetzeln. Ein paar nehmen wir mit unseren Bajonetten noch mit.« Er stopfte die Kugel in den Lauf und legte den Vorderlader schussbereit an. »Aber am Ende verlieren wir – schlimmstenfalls unser Leben.«


    Max blieb stumm. Tom beobachtete die Menge. Ein Signal ertönte. Sofort packte er das Gewehr fester. Er war bereit, jeden Befehl zu befolgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Soldaten stellten sich zwischen dem Gebäude und den Männern in schussbereite Position. Leandro blickte auf den Staatsmann im Fenster und sah, wie dieser eine Handbewegung machte und nickte.

  


  
    Unmittelbar darauf zerbarst die Luft in kurzen heftigen Stößen. Die Soldaten feuerten ihre Gewehre ab, die Kugeln flogen in den Himmel, erschrockene Stille senkte sich über die Menge.


    »Was soll dieser Aufstand? Geht nach Hause und bewirtschaftet die Felder eurer Grundherren!«


    »Wir melden uns freiwillig zum Militär!« Horeas Worte dröhnten über den Platz. »Seine Majestät, Kaiser Joseph, beruft die männliche Bevölkerung zum Militärdienst ein. Hier sind wir!«


    Ein Offizier in goldbetresster Uniform trat zu dem Staatsmann. Die beiden Männer schienen sich zu beraten. Der Pulverrauch hatte sich in kleine Wölkchen aufgelöst. Leandro spürte, wie die Bauern um ihn herum aus ihrer Starre erwachten. Die ersten mutigen Stimmen ertönten.


    »Jawohl, hier sind wir!«


    »Wir bekommen dafür unsere Freiheit!«


    »Und ein Stück Land!«


    »Gebt uns endlich Waffen, damit wir den Feind besiegen können!«


    Wagemutige Bauern rückten vorwärts, bedrängten die Soldaten, die nervös mit ihren Gewehren hantierten. Ein junger Leutnant, Leandro sah sein entsetztes Gesicht, blickte mit schreckgeweiteten Augen zwischen der Menge und dem Fenster hin und her, schien auf eine Anweisung oder eine Entscheidung zu warten.


    »Uns liegt keine Botschaft des Kaisers vor. Ich müsste das wissen, schließlich bin ich Staatsbeamter im Dienste Seiner Majestät. Geht nach Hause.«


    »Wir weichen nicht«, brüllte Horea.

  


  
    Die Männer klopften wieder mit ihren Dreschflegeln und Sensen auf den Boden und stimmten ein Kampflied an. Sie würden ausharren. Es herrschte ein Durcheinander, wie Leandro es zuletzt nach Horeas Rede in der Kirche erlebt hatte. Er rannte zu Horea, der ihn verschmitzt anlächelte. »Was passiert denn jetzt?«

  


  
    »Wir warten, bis sie uns eine zufriedenstellende Antwort geben.«


    »Aber du weißt doch, dass sie das nicht können.«


    »Ich schon.« Horea beugte sich verschwörerisch zu Leandro herab. »Aber sie wissen nicht, dass ich das weiß.«


    Stunden vergingen, der Geruch über dem Platz wurde immer beißender, und die Bauern standen in Gruppen zusammen, diskutierten miteinander oder schimpften auf den Adel und die Gutsherren, beklagten ihr ärmliches Dasein und warteten auf einen Hinweis. Wasserkrüge wurden von Hand zu Hand weitergereicht. Leandro füllte einen am Marktbrunnen, löschte seinen Durst und reichte ihn weiter. Cloşca und Crişan gingen wie Horea durch die Reihen, um die Männer bei Laune zu halten. Leandro suchte sich gelangweilt einen ruhigen Ort im Schatten eines Hauses, setzte sich mit Miko auf der Schulter auf eine Stufe und beobachtete das Treiben.


    Die Sonne tauchte gerade hinter dem Verwaltungsgebäude unter, als das große Fenster erneut geöffnet wurde.


    »Geht zurück! Der Kaiser braucht euren Waffendienst nicht. Auch dem Boten, der uns gestern erreichte, ist ein solcher Befehl nicht bekannt.« Bevor er sich abwandte, gab er dem Leutnant einen Wink.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Antreten in einer Reihe!« Tom und Max schoben sich mit ihren Kameraden von hinten zwischen ihre Vordermänner. Die Soldaten deckten nun die gesamte Front des Einwandereramtes ab. »Legt an!« Sie hoben die Vorderlader auf Schulterhöhe an. »Verschwindet! Meine Männer schießen auf jeden, der versucht, gegen uns vorzugehen!« In die Menge kam Bewegung, und Tom spürte die Enttäuschung mehr, als dass er sie sah. In Gruppen zogen sich die Bauern zurück, verschwanden in den angrenzenden Gassen. Es dauerte wenige Minuten, da lag der Platz wie ausgestorben vor ihnen. »Abrücken!«


    


    »Sebastian, hierher!« Tom hockte mit Max hinter der Ecke eines Schuppens. Während Max die Gewehre lud, beobachtete Tom das Geschehen auf dem Gutshof in der Nähe von Eisenmarkt. Sie waren am späten Vormittag auf ihrem Weg nach Simeria eingetroffen und vom Wüten der Landarbeiter überrascht worden. Aus den Fenstern im oberen Stockwerk des Gutshauses schlugen die Flammen, schwarzer Rauch quoll in den von Schleierwolken überzogenen Oktoberhimmel.

  


  
    »Was machen wir jetzt?« Max stand das Entsetzen im Gesicht, doch in seinen Augen funkelte ein ungezähmter Kampfgeist.


    »Möglichst nicht auffallen.« Sebastian stöhnte. Er hatte mit einem kurzen Sprint seine Kameraden erreicht und Max’ Frage offenbar noch gehört. »Oberst von Rappenberg hält sich hinter dem Haupthaus versteckt. Der Gutsherr und seine Familie wurden bestialisch abgeschlachtet. Wir können hier nichts tun, die Bauern sind uns zwanzigfach überlegen. Wir sammeln uns dort drüben in dem Waldstück, sobald die Dunkelheit anbricht. Bis dahin ist jeder auf sich gestellt. Verteidigt euer Leben. Das ist sein Befehl.«


    »Wir sind Soldaten des Kaisers, wir kommen doch wohl gegen ein paar Bauern an.«


    »Tot wärst du uns keine große Hilfe.« Tom packte Max an der Schulter. »Die Männer da vorn warten darauf, dass du aus deiner Deckung hervorgekrochen kommst. Es wäre ihnen ein Vergnügen, dich zu zerstückeln.«

  


  
    »Übertreibst du nicht ein bisschen?«, fragte Sebastian.


    »Sieh mal da rüber.« Tom zeigte auf das Gutshaus, und Sebastian drehte sich um. Ein Frauenleib, nur noch durch die Kleidung als solcher erkennbar, flog ohne Kopf aus dem Fenster, Blut spritzte an die gelb gestrichene Hauswand und hinterließ breite Spuren.


    Sebastian würgte und übergab sich knapp an Toms Uniformhose vorbei auf den Boden.


    »Und so etwas nennt sich Leutnant.« Tom verzog angewidert das Gesicht.


    »Wir sollten verschwinden«, flüsterte Max und deutete zum Haupthaus hinüber.


    Eine Horde Bauern kam auf sie zu. Einige stießen johlend ihre Dreschflegel in die Luft, andere schwangen die geschliffenen Klingen ihrer Sensen eine Handbreit über dem Hof.


    Tom schlich mit seinen Kameraden an der Rückseite des Gebäudes entlang, Sebastian sicherte ihren Rückzug. An der Ecke konnte Tom den größten Teil des Gutshofes überblicken. Die Bauernkaten lagen links, der Wald grenzte an ein Kukuruzfeld, der Mais stand mannshoch. Zehn Klafter frei einsehbare Fläche mussten sie bis zu dem schützenden Feld hinter sich bringen.


    »Max, lauf«, flüsterte Tom und sprintete los.


    Augenblicke später tauchten sie in dem Feld unter. Tom schmiss sich auf den Boden, legte das Gewehr an, prüfte die Umgebung, gab Sebastian ein Zeichen. Nun bewegten sie sich wie Schlangen vorwärts und seitwärts auf die Bäume zu.


    »Nach Simeria«, befahl Oberst von Rappenberg, als Tom, Max und Sebastian auf ihre Kameraden trafen. »Im Laufschritt!«

  


  
    


    Erschöpft und müde erreichten sie das Lager. Vor dem Zelt des Obersts wartete ein Reiter.

  


  
    »Tom, begleite uns!«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    Nach von Rappenberg betraten Tom und der Fremde das Kommandeurszelt. Der Offizier nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, Tom blieb nahe des Zelteingangs, der Soldat trat an den Tisch, schlug die Hacken zusammen. »Michail Koronzow, Dragoner im Regiment des Gouverneurs von Siebenbürgen Samuel von Brukenthal mit einer dringenden Botschaft aus Hermannstadt, Herr Oberst.«


    »Das ist kein Grund, das ganze Lager zu wecken«, schimpfte von Rappenberg und streckte dem Reiter auffordernd seine Hand entgegen.


    Tom sah, wie der Mann unter der Rüge zusammenzuckte und die Depesche in die ausgestreckte Hand legte.


    »Stehen Sie bequem, Michail Koronzow.«


    Tom träumte von einem kühlen Bier, einer fetten Schweinshaxe, einem weichen Bett, einer dicken Daunendecke und einem heißen Frauenkörper. In seiner Fantasie stieg heißer Dampf von den Knödeln in die Luft, der weiße Bierschaum prickelte auf seinen Lippen und die Vorfreude auf die königliche Lagerstatt ließ seinen kleinen Kameraden strammstehen.


    »… befiehlt der Gouverneur. Im Morgengrauen werden drei Bataillone mit je einer Grenadierkompanie, acht Infanteriekompanien, einer Feldschützkompanie und zwei Divisionen des Kavallerie-Regiments Nummer achtunddreißig unter dem Kommando von Oberst Freiherr von Haan Deva erreichen. Oberst von Haan obliegt es, mit Ihrer Hilfe den Horea-Aufstand niederzuschlagen.«


    »Wo genau treffen wir aufeinander?«


    »Der Brigadestab schlägt sein Quartier genau hier auf. Ich werde Sie begleiten.« Michail zog eine Karte aus seiner Uniformjacke und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Der Oberst winkte Tom heran. Michail zeigte auf eine Stelle östlich von Deva, die sich durch einen Geländeeinschnitt auszeichnete. Toms Müdigkeit war einer prickelnden Erregung gewichen. »Horea belagert seit drei Tagen die Burg, er hat eine lange Liste mit Forderungen aufgestellt, und das Ultimatum läuft bei Tagesanbruch ab.«


    »Will der Gouverneur von Brukenthal darauf eingehen?«, fragte Tom nach einem Seitenblick zu seinem Kommandeur.


    »Nein, die Adeligen setzen ihn unter Druck und fordern, ihre Privilegien mit Waffengewalt zu schützen.«


    »Tom, Abmarsch in fünf Minuten.«


    »Jawohl, Herr Oberst!«
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    »In Branisca wurde gestern das Schloss niedergebrannt!« Bacco Demeter stürmte in Horeas Werkstatt, seine Jacke war am Ärmel zerrissen, die Haare hingen wirr und in Strähnen auf seinen Schultern und ein blutiger Kratzer zog sich von seiner hohen Stirn über die Wange bis zum Ohr. »Fünfzehn Gutshöfe haben die Bauern zerstört und geplündert. In Criscior töteten sie dreizehn Angehörige einer Adelsfamilie und metzelten alle Ungarn, die sie schnappen konnten, mit ihren Sensen nieder!« Bacco stützte sich keuchend auf die Werkbank, und Leandro bemerkte seinen gequälten Blick, als er den Kopf hob. »Es war ein grauenhaftes Blutbad!«

  


  
    »Beruhige dich.« Horea trat zu dem erregten Bauern. »Leandro, hol Wasser. Kein Wort zu Dunja.«


    »… sind nicht zu halten«, sagte Bacco, als Leandro wenige Augenblicke später Krug und Becher vor Bacco abstellte. »Sie haben die Felder verwüstet, Stroh und Heu in Brand gesteckt. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Waren Soldaten da?«

  


  
    »Nein.« Bacco trank gierig, und wischte mit der Hand über seinen Mund. »Die Adligen flohen. Ich schätze nach Deva, Karlsburg oder in die Burgen bei Hermannstadt und Eisenmarkt.« Bacco wanderte durch die Werkstatt, umrundete den Werktisch und blieb mit hängenden Schultern vor Horea stehen. »Einige von ihnen knieten auf dem Boden. Mit einem Messer an der Kehle und tränenerstickter Stimme verteilten sie ihre Güter und schworen verzweifelt ihrem Glauben ab.« Er trocknete die Tränen in seinen Augenwinkeln. »Die Bauern haben ihnen die Kleider vom Leib gerissen, sie ausgelacht und gedemütigt. Sieht so die Freiheit aus, Horea? Hast du das gewollt?« Mit geballten Händen starrte er den Zimmermann an.

  


  
    »Vergisst du, wie herablassend sie uns behandeln, wie sie uns erniedrigen?« Horea schlug mit der Faust auf die Werkbank, ein Hobel krachte zu Boden, das Spannholz flog wie ein Geschoss in den Raum und das Hobeleisen schlug Funken, als es über die Steinfliesen rutschte. »Hast du etwa Mitleid mit ihnen? Hast du tatsächlich vergessen, was sie dir und deiner Familie angetan haben? Es war ihnen vollkommen egal, ob ihr im letzten Winter verhungert, während ihr eigener Tisch unter den köstlichsten Speisen fast zusammenbrach. Hast du das wirklich vergessen?« Leandro duckte sich unter dieser Stimme, die einem Bergrutsch gleich durch den Werkraum dröhnte. Sie erschütterte sein Trommelfell und sein Gefühl der Geborgenheit. Mit den Augen suchte er Miko im Dachgebälk. Jetzt brauchte er seinen Freund, wollte dessen Wärme und weiches Fell auf seiner Haut spüren. Er entdeckte ihn, grub in seiner Hosentasche nach einer Nuss und lockte ihn zu sich auf die Schindelbank. »Hast du die Freiheit überhaupt verdient?«


    Unheilschwer hing diese Frage im Raum, und Leandro spürte, wie mit Horeas Worten Kälte und Dunkelheit in die Werkstatt zogen.


    Bacco stierte Horea in die Augen. »Ich habe sie verdient, wie alle anderen Leibeigenen auch, aber nicht um diesen Preis.«


    »Jeder Kampf bedeutet Opfer.« Horea senkte seine Stimme. »Auf beiden Seiten.«


    Eine angespannte Stille legte sich über den Raum, ehe sich Bacco räusperte. »Wie geht es weiter?«


    »Wir ziehen nach Deva und nehmen unterwegs all jene mit, die für ihre Freiheit kämpfen wollen und bereit sind, dafür zu sterben.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Gespenstische Stille umgab ihn, hin und wieder unterbrochen von Mikos leisem Keckern. Leandro starrte auf den erloschenen Vulkankegel, der sich vor ihm aus der weiten Ebene erhob, gekrönt von einer stolzen Burg, die sich im Fackelschein vom nachtschwarzen Himmel abzeichnete. Horea hatte ihm erzählt, dass im Innern Edelmänner, adlige Frauen und Kinder ängstlich Unterschlupf gesucht hatten und dort von Dienstboten, Mägden und Knechten vor dem Verhungern und Verdursten bewahrt wurden. Söldner beschützten die Bewohner. Leandro ahnte, dass die Bolzen der gespannten Armbrüste auf ihr Lager gerichtet waren.

  


  
    Vereinzelte Feuer leuchteten um den Vulkanfuß. In ihrer Wärme lagerten Leandro und Horea seit Tagen mit Horeas Kumpanen und einigen tausend Männern. Jeden Tag erreichten kleine und größere Gruppen das Lager, schlossen sich ihnen Kampfgefährten aus den entlegensten Winkeln Siebenbürgens an. So wie Soldaten am Lagerfeuer ihre Gewehre zusammenstellten, so stellten die Bauern ihre Dreschflegel, Mistgabeln und Sensen zusammen. Bei Tagesanbruch würde das Ultimatum ablaufen. Dann musste eine Entscheidung gefällt werden.


    »Sie verteilen das Land an die Bauern«, flüsterte Horea, der lautlos zu Leandro ans Feuer getreten war, »oder wir werden bis aufs Blut darum kämpfen.«


    »Wenn wir den Kampf gewinnen, sind dann auch die Zigeuner frei? Kann ich dann nach Hause?«


    »Unser Sieg hilft allen Menschen, die in Knechtschaft und Unterdrückung leben.«


    »Aber ich habe keine Waffe.«


    »Leandro, dies ist keine Schlacht der Kinder, dies ist eine Schlacht der Väter für ihre Kinder.« Horea legte einen Arm um Leandros Schulter. »Viele Väter werden sterben, aber sie sterben in dem Wissen, dass ihre Kinder und Enkelkinder in Freiheit aufwachsen und leben können. Dafür ist kein Preis zu hoch.«


    »Also kämpfst du für mich?«


    »Bleib in meiner Nähe, ich werde dein Leben verteidigen.«


    Leandro schwieg. Die Dämmerung zog mit dichtem Nebel herauf, der sich auf die trostlose graue Landschaft legte, Licht und Schatten verschluckte.


    Plötzlich verstummte das Vogelgezwitscher und Kanonendonner durchbrach die Stille. Die Erde bebte unter ihnen. Leandro hörte die ersten Schmerzensschreie, sprang auf und sah gehetzt um sich. Eine Kugel riss wenige Fuß von ihm entfernt den Boden auf, und steiniger Erdregen prasselte auf ihn nieder, Zelte stürzten ein.


    »Wir werden angegriffen!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Zu den Waffen!«

  


  
    »Verteidigt euch!«


    »Geht in Deckung!«


    Männer schreckten aus dem Schlaf, torkelten müde aus den Zelten, griffen zu ihren Dreschflegeln, Mistgabeln und Sensen, rannten ziellos umher und fielen von Gewehrkugeln getroffen um wie Bäume, die vom Blitz gespalten worden waren. Leandro wurde zu Boden gerissen, Horeas Hand legte sich schützend über seinen Kopf.


    »Bleib liegen«, rief Horea gegen das Donnern der nächsten Salve. »Wenn sie nachladen müssen, können wir angreifen.«


    »Miko, lauf!« Leandro hoffte, sein kleiner Freund würde sich in Sicherheit bringen können.


    Bange Minuten verstrichen, während sie zwischen den Zelten ausharrten, der Kugelhagel verebbte, die Schüsse klangen weiter entfernt. Leandro befreite sich von Horeas schützender Hand, sah um die Ecke, vor eine graue Zeltwand. So gut ihr Schutz auch war, es war ihnen nicht möglich, die Angreifer zu sehen. Sie krochen zwischen den Zelten hindurch, suchten Deckung in den von den Kanonenkugeln ausgehobenen Trichtern, überwanden Trümmer, Erdbrocken und tote Männer, bis sie einen freien Blick auf die Ebene hatten. Leandro erstarrte. Wenige Fuß voraus blickte er gegen eine Mauer aus roten Uniformen. Wie eine Wand aus Blut. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. »Was machen die?«


    »Sie pflanzen ihre Bajonette auf, bald kommt es zum Kampf Mann gegen Mann.« Horea stockte, starrte geradeaus. »Was zum Henker…« Er sprang auf, riss Leandro mit sich. »Angriff! Greift sie an«, rief er dabei aus Leibeskräften.


    Die Soldaten hatten sich abgewandt, wurden scheinbar von hinten angegriffen. Horea stürmte vorwärts. Leandro duckte sich hinter seinen Rücken und folgte ihm. Ein Tumult entstand, und sie rannten mitten hinein.


    Kommandos, vereinzelte Gewehrschüsse, Schreie und Wimmern deckte die Angst zu, als das Gemetzel begann.
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    Tom rüttelte Max aus dem Tiefschlaf, als das durchdringende Alarmsignal des Trompeters ertönte.

  


  
    »Was?« Max rieb sich die Augen.


    »Raus, anziehen, wir rücken in fünf Minuten ab.«


    »Wohin?«


    »Das erfährst du gleich. Zieh dich an und pack deine Sachen.«


    Tom prüfte sein Gewehr, pflanzte das Bajonett auf, setzte seinen Tornister auf den Rücken, nachdem er seine Decke dort festgeschnallt hatte, und schob Max, der inzwischen fertig war, aus dem Zelt. Mit den Vorderladern in der Hand liefen sie zum Exerzierplatz und stellten sich zu den Kameraden in die Reihe. Von allen Seiten strömten die bewaffneten Männer auf den Platz. Die Pferde der Dragoner tänzelten nervös.

  


  
    Als die letzten Infanteristen ihren Platz eingenommen hatten, trat Oberst von Rappenberg vor das Regiment. »Soldaten, der Gouverneur von Siebenbürgen braucht unsere Unterstützung. Wir treffen in drei Stunden östlich der Stadt Deva auf seine Truppen und zwei Divisionen aus Ketschkement. Bei Tagesanbruch ziehen wir gemeinsam gegen die aufständischen Bauern in den Kampf und befreien die Bewohner der Burg Deva.« Der Kommandeur stieg auf sein Pferd und wandte sich den Soldaten zu. »In Viererreihen marsch!«

  


  
    Hunderte Stiefel wirbelten den Staub der Landstraße auf, die Reittiere der Dragoner hinterließen ihre Hufabdrücke an den Seiten und die Lafetten der Feldgeschütze zogen tiefe Rillen.


    »Kramer!«


    »Herr Oberst?«


    »Bring die Männer, so schnell du kannst, zum Treffpunkt. Ich reite mit Michail Koronzow zur Lagebesprechung voraus.«


    »Jawohl, Herr Oberst!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tom bewegte seine steifen Finger. Bald würde der Kampf beginnen, dann würde er den Vorderlader mit sicherer Hand bedienen müssen. In der Nacht hatten sie Stellung bezogen und den Belagerern den Rückzug abgeschnitten.

  


  
    »Ich habe Angst«, flüsterte Max neben ihm.


    Tom konnte ihn gut verstehen. Sie standen in der ersten Eskadron. Sechzig Soldaten, zwanzig nebeneinander in drei Reihen, flankiert von einem Feldgeschütz unter dem Kommando Oberst von Rappenbergs. Zwanzig Schritte entfernt zur Linken und Rechten das gleiche Bild. An ihre Division schlossen sich rund um den Vulkankegel die Ketschkementer Divisionen und von Brukenthals Truppen an, von dessen Spitze die Burg Deva auf sie herabblickte. »Ich habe dir doch einmal von den Räubern erzählt? Du erinnerst dich? Die Geschichte von diesem Schiller?« Max nickte. »Da ist einer, der heißt Spiegelberg, und der hat eine besondere Einstellung zum Leben und eine komische Art von Humor.« Max hörte aufmerksam zu. »Er befand sich einmal in einer Zwickmühle und berichtete später seinen Freunden davon. Zum Schluss wurde ihm die Frage gestellt, wozu denn ein Kampf gut sein sollte. ‚Dazu, dass du sehen sollst, wie die Kräfte wachsen in der Not. Darum lass ich mirs auch nicht bange sein, wenns aufs Äußerste kommt. Der Mut wächst mit der Gefahr, die Kraft erhebt sich im Drang. Das Schicksal muss einen großen Mann aus mir machen wollen, weils mir so quer durch den Weg streicht.‘ Wer weiß, Max, was das Schicksal mit dir und mir noch vorhat. Bleib in meiner Nähe, ich werde auf dich aufpassen.«


    Weißer Qualm stieg in den Himmel, das Vogelgezwitscher verstummte und lauter Donnerknall erscholl über dem Schlachtfeld. Die Feldgeschütze spuckten ihre todbringenden Kugeln aus. Sie hinterließen tiefe Krater, rissen Menschen durcheinander und schleuderten Erdbrocken in die Luft, die auf die blutige Erde niederregneten.


    »Erstes Glied, legt an! Feuer«, brüllte Oberst von Rappenberg.


    Tom drückte den Abzug, fing den Rückstoß mit seiner Schulter auf, kniete sich auf die Erde und lud die Waffe, während über ihm Schüsse aus der zweiten und dritten Reihe abgefeuert wurden. Im Wechsel schossen sie von allen Seiten auf das Lager der Bauern, das zwischen der Burg und ihnen aufgeschlagen war. Nach jeder Salve rückten sie vor, schickten ihre Kugeln zu den Belagerern, luden ihre Gewehre und näherten sich Schritt für Schritt dem feindlichen Lager. Hunderte Zeltspitzen ragten in den Himmel, jedoch fehlte die strategische Ordnung eines Feldlagers. Sonst hätten sie durch die Zeltreihen vorrücken und den Feind Reihe für Reihe überwältigen können. Tom wusste, dass die Männer nicht mit schweren Waffen kämpften, doch Sensen, Sicheln, Dreschflegel und Mistgabeln konnten ebenso lebensbedrohlich sein wie Bleikugeln. »Max, bleib an meiner Seite!« Tom stürmte vorwärts.


    Wahllos stieß er mit dem Bajonett in die Zelte, zerfetzte den Stoff und tötete jeden, der glaubte, sich hinter den Stoffbahnen verstecken zu können. In seinem Kopf rauschte das Blut, als sie einen kleinen Platz erreichten. Ein Lagerfeuer brannte, und von einem zum anderen Moment waren Max und er von einer Gruppe Bauern umzingelt. Sie starrten sich an. Tom erkannte in den Augen der Männer ihre Wut, ihre Entschlossenheit und den Mut der Verzweiflung.


    Tom und Max stellten sich Rücken an Rücken, so wie sie es oft im Lager geübt hatten. Langsam, bedächtig, wie Wölfe, die um ihre Beute schleichen und die auf den richtigen Moment warten, um zuzupacken, kreisten die Angreifer um sie herum. Dreschflegel wirbelten vor ihren Augen, und plötzlich sprang ein Mann auf Tom zu – in sein Bajonett. Eine Drehung, ein Stoß, und der Mann lag röchelnd am Boden. Blut sprudelte aus seinem Bauch. Die Männer sprangen brüllend vor. Tom und Max kämpften um ihr Leben. Sie erstachen drei von den Angreifern, die anderen vier gaben Fersengeld.


    »Alles in Ordnung?« Tom rang nach Atem.


    Max blieb stumm.


    Tom drehte sich nach dem Jungen um. Er schien unverletzt. Tränen rannen über seine Wangen, und er zitterte am ganzen Leib. »Max, bist du verletzt?«


    Max schüttelte den Kopf.


    »I… ich ha… habe einen Menschen ge… getötet, Tom.«


    »So ist das im Krieg. Bis heute Abend wirst du nicht mehr zählen können, wie viele Männer du getötet hast. Vergiss nicht, sie töten dich ohne jeden Skrupel. Besser, du bist schneller als sie. Da vorn sind unsere Kameraden. Lass uns zu ihnen aufschließen, sonst sind wir verloren. Ich möchte dem wütenden Mob nicht in die Hände fallen. Los, reiß dich zusammen. Komm!«


    Mit ohrenbetäubendem Krachen schlug in diesem Moment eine Kanonenkugel wenige Schritte von ihnen entfernt in ein Zelt. Sie duckten sich unter dem Regen aus Stoff, Erde und Blut und rannten zwischen den Zelten zurück auf die offene Ebene, das Bajonett zur Abwehr nach vorn gerichtet.


    Kaum hatten sie das Lager hinter sich gelassen, überrannte sie das Kampfgetümmel. Tom und Max wurden von schreienden Verletzten und fluchenden Kämpfern umringt. Sie wehrten sich verzweifelt und stolperten immer wieder über Leichen. Die Bauern waren in der Überzahl.


    

  


  
    *

  


  
    


    Plötzlich flog Max gegen ihn, und Tom wirbelte herum. Blut spritzte ihm ins Gesicht, doch es kam nicht von seinem jungen Freund; ein Bauernjunge sackte neben Max zu Boden. Blutüberströmt tat er seinen letzten Atemzug. »Max!« Tom fühlte sich leer. Das Schlachtengetümmel trat in den Hintergrund, die Geräusche drangen gedämpft an seine Ohren. Er hielt Max in seinen Armen, aus einer Stichwunde an der Seite pulsierte das Blut. »Max!«

  


  
    »Tom, ich war so stark in der Not. Ich habe es gefühlt.«


    »Rede nicht, Max, schon deine Kräfte.« Gehetzt sah sich Tom um. »Jakob!« Doch er wusste, der Wundarzt würde ihn nicht hören.


    »Bin ich jetzt ein großer Mann?«


    »Ja, Max, das bist du.«


    »Ich fühle mich auch so. So leicht«, flüsterte Max, und sein Kopf fiel zurück. »So groß.«


    Tom drückte ihn an sich, Trauer schnürte ihm die Luft ab, er schluchzte trocken, schloss Max mit zitternden Fingern behutsam die Augen und legte ihn auf den Boden.


    »Ich werde deinen Tod rächen, mein Freund«, schwor er, riss sein Messer heraus, sprang auf und stürzte sich wütend in den Kampf. Er packte den nächsten Bauern, zog ihn zu sich und rammte ihm die Klinge bis zum Heft in den Bauch, riss es heraus und rannte weiter, befreite Kameraden aus der Not, verteidigte sein Leben und achtete kaum auf die Schläge, die ihn trafen. Es gab keine Ordnung mehr in diesem Gemetzel, dumpf drangen vereinzelt Kanonenschüsse an sein Ohr, Befehle schwirrten durch die Luft wie das Summen der Bienen, Schreie von Verletzten mischten sich mit Kampfgeschrei, Stöhnen und Ächzen. Er stolperte über Gefallene, rutschte im Blut aus, wurde von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen und spürte den tiefen Schnitt der Sichel kaum, denn im gleichen Moment traf ihn ein Dreschflegel so hart am Schädel, dass er wie ein gefällter Baum umfiel, sein verletzter Arm von seinem Körper auf einen kantigen Stein gepresst wurde und er leblos liegen blieb. »Komm weiter, Leandro«, hörte er eine fremde Männerstimme, dann hüllte Schwärze ihn ein.
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    Verbissen kämpften die Männer gegeneinander. Leandro bekam einige Hiebe ab, doch sie waren harmlos und würden ihm allerhöchstens blaue Flecke bescheren. Sie wurden zurückgedrängt und stolperten zwischen Hindernissen aus Zelten und was davon übrig war hindurch. In einer Lücke inmitten der riesigen ungeordneten Zeltstadt umzingelten Horea und seine Kumpanen zwei Soldaten. Leandro sah die Todesangst in den Augen des jüngeren Mannes. Er war vielleicht ein paar Jahre älter als er, doch er verteidigte seine Haut mit viel Geschick. Den kräftigen, von harter Arbeit gestählten Armen der Leibeigenen war er jedoch hoffnungslos unterlegen. Von drei Bauern in die Zange genommen rammte ihm ein vierter sein Messer in den Leib. Leandro sah den Jungen zu Boden gehen, sein Kamerad fing ihn auf, beugte sich über ihn. In dem Moment wurde Leandro von Horea fortgerissen und rannte hinter ihm her.

  


  
    Sie kamen einige Fuß weit, dann traten vier Soldaten aus einem Hauseingang und versperrten ihren Fluchtweg. Es dauerte einen Augenblick, ein kurzes Zögern, und die Männer richteten ihre Gewehre auf sie, schossen aber nicht. Das Pulver war ihnen offenbar ausgegangen, Leandro sah ihre hasserfüllten Augen und roch den beißenden Schweiß der Soldaten. Gegen diese schwer bewaffneten Männer anzukämpfen, war aussichtslos, sie würden unterliegen. Lauernd trat Leandro neben Horea den Rückzug an. Das wütende Grollen aus den Kehlen der Männer flößte ihm Angst ein. Es schwoll immer mehr an, und sie wichen schneller zurück, immer darauf bedacht nicht von den Bajonetten aufgespießt zu werden. Plötzlich übertönte ein durchdringender Schrei den Kampflärm, und die Druckwelle einer Detonation schleuderte ihre Gegner zu Boden. Steine, Holzbalken und fliegende Glut prasselten auf sie nieder. Beißender Qualm verdunkelte die Straße und drang in ihre Lungen. Leandro und Horea waren an eine Hauswand gedrückt worden, nutzten jetzt die Verwirrung der Angreifer, verließen das Trümmerfeld und rannten um ihr Leben. Doch in der nächsten Gasse wurden sie von Söldnern der Burg bedrängt, die ihren sicheren Ort verlassen hatten und den Soldaten zu Hilfe eilten. Leandro stolperte über einen Holzknüppel und griff nach ihm, stieß wütend nach allen Seiten, stand Rücken an Rücken mit Horea, als ein Soldat auf sie losstürmte. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, seine Augen versprühten Hass, seine Uniform war dunkel getränkt von Blut, in der rechten Hand hielt er ein Messer, stach auf jeden ein, der ihm in den Weg kam. Noch bevor er Leandro erreichte, schlitzte ihm ein Bauer mit der Sichel den Arm auf, und ein anderer traf seinen Kopf mit seinem Dreschflegel. Der Soldat fiel Leandro beinahe vor die Füße und blieb reglos liegen.


    »Komm weiter, Leandro!«

  


  
    


    Horea und Leandro flohen mit unzähligen anderen Bauern vor den todbringenden Waffen aus der Ebene, suchten Schutz in den Gassen und zwischen den Gebäuden. Viele drangen in Häuser ein, deren Bewohner schreiend auf die Straßen liefen, und verschanzten sich dort, Horea und Leandro fanden in einem Schuppen Unterschlupf. »Du bleibst hier, bis ich dich hole, verstanden?«

  


  
    Leandro nickte, und Horea verschwand.


    Leandro entdeckte ein Astloch in der Wand, durch das er sich einen Überblick verschaffen konnte. Der Schuppen lag nicht an der Straße. Er sah Bürger auf der Flucht, Bauern und Soldaten rannten hin und her. Schreie, Flüche, das Klirren von Metall und das dumpfe Poltern von Holz drangen gedämpft an Leandros Ohren. Beißender Rauch quoll aus einem Gebäude, heruntergedrückt von den Nebelwolken. Erste Feuer flammten auf, streuten ein gespenstisches Leuchten auf die Hauswände und trugen eine unerträgliche Hitze in sein Versteck, verbreiteten sich in Windeseile über die Strohdächer, bis der ganze Straßenzug in Flammen stand. Leandro sah keuchende und hustende Angreifer und Verteidiger ziellos umherrennen, vereinzelt knallten Schüsse, schallten Rufe von den Wänden. Das Feuer raste auf den Schuppen zu.


    »Leandro! Wir müssen fliehen!« Horea war auf der Rückseite in den Schuppen eingedrungen und zog ihn in eine enge Gasse.


    »Wo ist Cloşca? Was ist mit Crişan?«, rief Leandro erleichtert, der Feuersbrunst zu entkommen.


    »Wir treffen sie später. Es ist aussichtslos, die Soldaten haben uns zerrieben, die Schlacht ist verloren.«


    Sie stolperten über Leichen. Sie rutschten auf dem Blut der Bauern und Soldaten aus. Sie sahen ehemals weiße Fahnen, das Symbol der Freiheit, im Schmutz liegen.


    An einem großen Gebäude verharrten sie und spähten um die Ecke auf einen Platz. Entsetzt starrte Leandro auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Schreiend, tobend, wütend, ungezähmt und rasend warfen Plünderer Hausrat, Möbel, Gewänder, Federbetten, Mehlsäcke und Menschen durch die Fenster auf das besudelte Pflaster.


    »Sieh nicht hin«, sagte Horea mit belegter Stimme, und Leandro schluckte.


    Sie rannten in die Dunkelheit, ließen die Gräuel hinter sich und erreichten nach Sonnenaufgang erschöpft, zerschunden und müde ihren Hof.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Dunja! Wir sind zurück!« Horea stieß die Tür zu seinem Haus auf, Leandro drängte sich vorbei und erstarrte zur Salzsäule. Zertrümmerte Stühle, ein zerschlagener Tisch, Scherben von Schüsseln und Tellern, Kleidungsstücke und Löffel lagen auf dem Boden verteilt. Messer steckten in den Holzwänden. Der Kamin war kalt, ein Holzscheit hatte ein rußgeschwärztes Loch in den Boden gebrannt und mittendrin lag Dunja. In einer Blutlache, wie ein über die Ufer getretener See, mit gespreizten Beinen und hochgeschobenen Röcken. Ihre schreckgeweiteten Augen starrten an die Decke. Das lange Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, die Halskette abgerissen und der Ehering verschwunden. Mit dem Finger, an dem sie ihn getragen hatte.

  


  
    Leandro brach in die Knie und Schluchzer stiegen quälend aus seiner tiefsten Seele hervor, heiße Tränen rannen Bächen gleich über seine Wangen. »Nein, nein«, schrie er. »Warum?«, flüsterte er und überließ sich seinem Schmerz.


    »Dunja«, schrie Horea, beugte sich über seine Frau, drückte ihre Augenlider zu. Leandro sah seine Tränen in ihr Gesicht tropfen.


    Leandro heulte und traute sich nicht, Dunja zu berühren. Vor ihm lag die Frau, die ihm in den letzten Monaten Wärme und Schutz geboten hatte, die ihn auf ihre besondere Weise geliebt und wie ihr eigenes Kind behandelt hatte, zu der er größeres Vertrauen gefasst hatte, als er jemals zu einem anderen Menschen gehabt hatte, außer zu seiner Baba. Er hatte ihr blind vertraut, war mit seinen Sorgen zu ihr gegangen. Ihr Tod und die unmenschliche, brutale Gewalt erschütterten ihn bis in die Seele. Er hatte in den vergangenen Tagen viele Bauern, Soldaten, Frauen und sogar Kinder sterben sehen. Doch Dunjas Tod ließ ihn an seinem Leben und seiner Zukunft zweifeln. Hier hatte er aufwachsen wollen, bei Horea und Dunja, zusammen mit Miko, doch jetzt war alles aus. Horea würde sie rächen, und er konnte ihm nur folgen. Er sackte hilflos in sich zusammen, murmelte ihren Namen und seine Tränen durchnässten die Jacke.


    »Diese Schweine«, raunte Horea. Stunden schienen vergangen. »Diese Schweine.« Er wiederholte diese Worte. Immer wieder. »Ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist: Ich werde dich rächen, Dunja. Ich werde jeden Soldaten, der mir begegnet, umbringen, und wenn ich den Rest meines Lebens damit zubringen muss. Ich werde nicht eher ruhen, bis meine Seele Frieden findet.«


    Horea ballte die Fäuste. Er war nicht mehr der mutige, draufgängerische Mann, er kniete zusammengesunken auf dem Boden, den Rücken gebeugt, die Haare wirr in der Stirn, als trüge er eine zentnerschwere Last. Leandro erschrak, als er ihn ansah. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir müssen sie begraben.« Fremd klangen Horeas Worte in der Stille.


    »Wir müssen sie vor den Mulo schützen«, sagte Leandro mit tränenerstickter Stimme.


    »Was?«


    »Sie haben ihr den Finger abgeschnitten. Wir dürfen sie nicht ohne fehlendes Glied begraben, ihr Geist müsste in der Zwischenwelt wandeln, sie wäre eine Untote und müsste höllische Qualen erleiden.«


    »Sie ist tot, was spielt es da für eine Rolle.«


    »Weißt du denn nicht, dass die Mulo dich holen können?«


    »Dann sollen sie mich holen, dann bin ich wieder mit meiner Frau vereint.«


    »Aber du bist kein Zigeuner!« Leandro schluckte. »Und außerdem, wenn du nicht da bist, was wird dann aus mir?« Mit blutunterlaufenen Augen starrte Horea ihn an. »Du hast mich im vergangenen Winter gerettet. Du hast mich in deinem Haus aufgenommen, du hast mich in dein Leben gelassen, mich wie einen Sohn behandelt. Ich vertraue dir. Außer dir habe ich niemanden auf dieser Welt.« Leandros Stimme war fast ein Flüstern, als er den Satz beendete. »Nur Miko, falls er wieder auftaucht, meine Schwester und meine Eltern, von denen ich nicht einmal weiß, ob und wo sie leben.«


    Horea zog Leandro vom Boden hoch, schloss ihn kurz in die Arme und schob ihn dann von sich. »Ich kenne die Rituale der Zigeuner nicht, und sie sind mir egal. Meine Frau ist tot, und ich werde sie rächen.«


    »Dunja war Zigeunerin, und wir müssen sie wie eine Zigeunerin behandeln. Meine Baba hat es mir erklärt. Du musst ihr einen Holzfinger schnitzen, den kannst du in das Grab legen. Ich hole meine Eisenspäne, die sind ein guter Schutz vor den Mulo.« Leandro floh aus dem Haus, befreit, diesem erdrückenden Raum den Rücken zu kehren, rannte zur Werkstatt. Auch hier herrschte ein völliges Durcheinander, die Werkzeuge waren von der Wand gerissen und die Schindelstapel lagen kreuz und quer auf dem Boden zerstreut. Mit klopfendem Herzen rückte Leandro die umgestürzte Schindelbank an ihren alten Platz, kletterte hinauf und zog hinter einem Balken sein Holzkästchen hervor. Niemand außer Miko kannte dieses Versteck und er war froh, dass die Soldaten es nicht entdeckt hatten. Er öffnete das Kästchen, berührte zärtlich das Bild und lächelte seinen Eltern verstohlen zu. Es war das erste Mal seit Monaten, und er spürte sein schlechtes Gewissen. Dunja und Horea waren ihm in der letzten Zeit wichtiger gewesen. Er schob den Ring auf einen Finger, er rutschte hin und her, und betrachtete die Tarotkarte. Auf dem Holzboden klebten die restlichen Eisenspäne wie eine Staubschicht. Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen das Holz, und die Späne sammelten sich in einer Ecke. Das musste reichen. Leandro steckte das Holzkästchen unter sein Hemd. Er trat an die Werkbank und fand eine kleine Bügelsäge. Er glaubte nicht, dass Horea in die Werkstatt kommen und einen Holzfinger für Dunja schnitzen würde, also sägte er ein Holzstück fingerlang von einem Holzstab ab.


    Ein Keckern mischte sich in das Ratschen der Säge.


    »Miko!«


    Das Eichhörnchen sprang auf seine Schulter, knabberte an seinem Ohr, blies hinein, legte sich um seinen Hals, kletterte an seiner Jacke hinunter, tauchte in die Tasche und steckte kurz darauf seinen Kopf hervor, fiepte vorwurfsvoll.


    »Tut mir leid, mein Freund, ich habe keine Nüsse.« Leandros Herz quoll über vor Freude, sie überlagerte ein bisschen den Schmerz über Dunjas Tod. Miko hatte ihn gefunden. Er lief zurück. Vor der Eingangstür blieb er stehen, zögerte, wollte nicht hineingehen, sich den schrecklichen Anblick ersparen. Als er es nicht mehr aushielt, trat er entschlossen ein. Der Raum war leer. Blutstropfen auf dem Boden führten über die Schwelle und verloren sich zu seinen Füßen zwischen der Erde und dem Gras.


    »Horea!« Er erhielt keine Antwort und horchte. Leises Kratzen und Schaben unterbrach die Stille, und Leandro folgte dem Geräusch, entdeckte den Zimmermann mit einer Schaufel in der Hand an Dunjas Lieblingsplatz unter der alten Buche in der Nähe des Stalls. Horea hob eine Grube aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als Leandro zu ihm trat. Schweigend hoben sie Dunjas Körper in das Grab. Leandro kniete sich neben die Öffnung, streute Eisenspäne auf ihre Augenlider und die Lippen, legte mit zitternden Fingern das Holzstöckchen an die Stelle des Ringfingers. Seine Tränen benetzten das Holz. »Danke«, flüsterte er.


    Horea stand reglos da, sein Gesicht grau wie die Asche im Kamin, und Leandro fragte sich, wie es weitergehen sollte. Ihm graute vor dem Alleinsein mit dem Zimmermann. Als dieser nach der Schaufel griff und lockere Erde auf den Leichnam fallen ließ, zog Leandro seine Flöte hervor, legte all seine Qual und seine Trauer in die Melodie. Mitten im Lied brach er ab, drehte sich um und ging zum Stall, er wollte nicht zusehen, wie Dunjas Körper bedeckt wurde, er wollte ihr Bild in seinem Gedächtnis behalten, wie sie im Sommer beim Fischen am Fluss gesessen hatten, er wollte ihr Lachen hören und sich an ihren Duft erinnern, der immer mit einem Hauch nach Veilchen vermischt war. Sein Hals war zugeschnürt. Er konnte nicht schlucken, weder seine Tränen noch seine Trauer, weder seine Wut noch seinen Hass auf die Soldaten, die ihm den liebsten Menschen auf so brutale Weise genommen hatten.


    »Gehst du mit?« Horeas Worte klangen rau. Leandro erschrak. Er blickte sich um und sah einen leuchtenden Schein im Innern des Hauses und der Werkstatt. Horea hielt eine Fackel in der Hand und trat in den Stall. Dort waren Stroh und Heu für den Winter gelagert, und Leandro wusste, dass das Feuer Nahrung genug fand. Er spürte einen Stich, als er an die gelben Stiefel dachte, die gewienert und gefettet im Schrank standen und seine letzte Verbindung zu seinem Vater gewesen waren. Es schmerzte, doch diesen schrecklichen Ort würde er nicht betreten.


    »Komm. Ich gehe nach Hause.«


    »Aber…«


    »Wir gehen ins Apuseni-Gebirge. Wenn der Winter vorbei ist, werde ich mich rächen.«


    Bevor sie zwischen den Bäumen in der Finsternis untertauchten, blieben sie am Waldrand stehen und sahen zurück. Flackernd loderten die Flammen, schlugen aus den Dächern, begleitet vom lauten Knacken und Knistern der berstenden Holzbalken, und warfen ein gespenstisches Licht in die Nacht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ist das Horea?« Bacco hatte sich zwischen die Männer gedrängt, die auf ein Plakat an der Wand des Gouverneurspalastes in Karlsburg starrten. In der ganzen Stadt hingen diese Zettel, und natürlich hatte er erkannt, wessen Gesicht darauf gezeichnet war. Aber er konnte nicht lesen und war neugierig, was dort stand.

  


  
    »Siehst du doch«, antwortete ein Müller und rümpfte die Nase. Der Mehlstaub machte die feinen Härchen in seiner gerümpften Nase sichtbar, und die weiße Kleidung bildete einen Kontrast zu Baccos fleckiger Hose, seiner schwarzen Jacke, dem schmutzigen Gesicht und seinen dreckigen Händen.


    »Und was steht da?« Bacco kümmerte sich nicht um den Mann. Er wusste, dass er stank. Kein Wunder bei den zerfetzten Kleidern, die er seit Wochen auf dem Leib trug, in denen er schlief und arbeitete, wenn er denn Arbeit bekam, an denen er nach dem Essen sein Messer und seine Hände abwischte, wenn er etwas zu essen fand.


    »Keine Ahnung, kann nicht lesen.« Der Müller ging ein paar Schritte zurück. »Kann irgendeiner lesen?«


    »Vasile Ursu Nicola, genannt Horea, wird wegen Hochverrats, Volksverhetzung und Auflehnung gegen die Regierung von Siebenbürgen gesucht.« Ein in feinem Tuch gekleideter Mann war vorgetreten.


    »Niemand weiß, wo er sich versteckt«, sagte ein anderer Mann. »Die Soldaten haben das ganze Komitat abgesucht und ihn nicht gefunden. Es ist witzlos, eine Belohnung von dreihundert Dukaten auszusetzen.«


    Ein Raunen lief durch die Reihen der Umstehenden, und Bacco glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Dreihundert Dukaten. Das ist ein Vermögen.«


    »Das ist mehr, als ein Soldat im Jahr verdient«, sagte der Müller. »Ich muss das wissen, mein Jüngster ist bei der Armee.«


    »Steht da noch irgendwas?« Bacco hatte Mühe, seine Aufregung zu unterdrücken.


    »Das Büro des Gouverneurs nimmt Hinweise entgegen.«


    »Bis jetzt hat die hohe Belohnung jedenfalls noch nicht geholfen.«


    »Die Soldaten hätten sich gern das Geld geholt.«


    »Keinen Stein haben sie auf dem anderen gelassen, um Horea zu finden.«


    Bacco zog sich hinter die Hausecke zurück und wartete. Er hatte Zeit; sein Magen knurrte und ließ die Ungeduld in ihm anwachsen. Er wollte kein Aufsehen erregen, er wollte vermeiden, dass jemand mitbekam, wie er in den Gouverneurspalast ging. Wenn er erst einmal das Geld hatte, durfte er nicht plötzlich von unzähligen Freunden umgeben sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Miko keckerte und klopfte mit der Pfote auf den Boden.

  


  
    Gefahr! Alarmiert sprang Leandro auf. In seinen Därmen rumorte es, und er krümmte sich vor Krämpfen. Er rüttelte an Horeas Schulter. »Horea, wach auf.«


    Vergeblich. Sein Pflegevater hatte wieder einmal versucht, seinen Kummer über Dunjas Tod im Schnaps zu ertränken. Leandro rannte los, um sich rechtzeitig zu erleichtern.


    »Los, aufstehen, mitkommen!«


    Das Brüllen drang bis zur Grube, in die Leandros Körpersäfte spritzten, zum vierten Mal seit dem Abendessen. Sterne blitzten über ihm am Nachthimmel, der Mond reflektierte seinen fahlen Silberschein auf die schneebedeckte Landschaft, leuchtete seine Fußspuren aus und zeichnete bizarre Schatten in den Schnee. Leandro fror in seinem dünnen Hemd und der langen Hose, als er sich, alarmiert durch das Gebrüll, hinter einen Holzstapel drückte und das Geschehen beobachtete. Bewaffnete umzingelten das Haus und richteten ihre Gewehre auf die Fenster und die Tür. Sie würden schießen, daran zweifelte er keinen Augenblick.


    »Na los, pack dich!«


    »Da haben wir ja den Dritten im Bunde«, sagte ein Soldat, und Leandro war sicher, dass sie dem Anführer gehörte. »Cloşca und Crişan sitzen schon in Kleinschlatten. Sie freuen sich bestimmt über deine Gesellschaft.«


    Horea stolperte aus der Hütte, fiel in den Schnee, rappelte sich wieder auf und Leandro sah, wie sie ihn zu einem Pferd führten, das in der Nähe an einen Baum gebunden war. Sie fesselten seine Hände an den Sattelknauf. Der Zimmermann schwieg und blickte sich nicht um. Er dankte Horea dafür und wartete, bis die Männer in der Dunkelheit verschwunden waren. Er lief zur Hütte und suchte seine Sachen zusammen, schnürte ein Bündel, zog eine dicke Jacke an und rief Miko. »Komm, mein Freund, sie haben Horea geschnappt. Wir müssen ihnen folgen.« Er schloss die Tür und stapfte in den Spuren der Soldaten vorwärts.

  


  
    


    Leandro hatte Glück gehabt. Unbemerkt war er den Bewaffneten, die Horea unbarmherzig und eilig vorangetrieben hatten, entlang der Wälder in Sichtweite gefolgt. Er wusste nicht, wer ihren Unterschlupf im Apuseni-Gebirge verraten hatte. Sie übersahen ihn, doch auch wenn sie ihn erwischt hätten, ahnten sie nicht, dass er an der Seite Horeas gekämpft, die Fahne geschwenkt, in die Rufe der aufgebrachten Bauern eingestimmt hatte und in vorderster Reihe mit ihm marschiert war. Er, Leandro Lovare, der bei der Ankunft in Kleinschlatten staunend am Waldrand stand und mit großen Augen auf den Hügel und die drei Kirchtürme blickte, ungesehen hinter einem Baum verborgen. Leandro, der noch nie in der Stadt gewesen war, rannte schleunigst den Soldaten hinterher, die in eine Gasse abbogen. Vor einem zweigeschossigen Gebäude hielt die Gruppe an, und Horea wurde ins Innere des Hauses gezerrt.

  


  
    »Das ist die Goldkammer. Im Keller sitzen schon zwei in Eisenketten gelegt und warten auf ihr Urteil.« Schepperndes Lachen folgte den bedeutungsschweren Worten, endete in keuchendem Husten und Leandro wunderte sich, wieso er den Mann nicht bemerkt hatte.


    Misstrauisch sah er zuerst auf die verschlissene Kleidung des Unbekannten, die vor Dreck eine undefinierbare Farbe angenommen hatte, und blickte ihm anschließend ins Gesicht. Schwarze Bartstoppeln verliehen dem Fremden ein finsteres Aussehen, tiefe Falten hatten sich rund um die funkelnden braunen Augen in die sonnenverbrannte Haut gegraben. Die langen Haare hingen in fettigen Strähnen unter einem Hut hervor, der die Stirn verdeckte.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Habe selbst da im Kerker gesessen. Zum Glück nicht mehr als ein paar Tage. Ist kein schöner Ort. Feuchte Wände, es tropft von der Decke, stickige Luft, faules Stroh auf dem Boden und das Essen…«, er spuckte verächtlich aus, »… ist schlimmer, als der Abfall auf dem Markt.«


    Leandro schwieg. Er fühlte sich verloren, wusste nicht weiter, wollte den Fremden seine Verzweiflung nicht spüren lassen. Verstohlen strich er über seinen Bauch. Miko lag zusammengerollt unter seinem Hemd.


    »Hast du Hunger?«


    Er nickte.


    »Komm, wir verschwinden!«


    Er lief mit dem Mann eine Straße hinunter. Sie überquerten die Landstraße nach Deva, umrundeten den Hügel, ließen die Kirchen hinter sich, folgten einem Bach bis zu einer Siedlung, stolperten durch enge Gassen, bis sie einen Brunnen erreichten, ließen den Eimer in die Tiefe fallen, wo er mit einem deutlichen Klatschen auf die Wasseroberfläche traf. Gierig löschten sie ihren Durst. Leandro sah sich verstohlen um. Aus einem Haus in der Nähe trat ein Mädchen. Er erstarrte. Noch nie hatte er so ein strahlendes Antlitz gesehen, die Haare waren zu einem Nest auf dem Kopf aufgetürmt, um die schmalen Schultern schmiegte sich ein wollenes Tuch, die langen Röcke berührten den Schnee. Sie trug einen Holzeimer und kam auf ihn zu. Er fühlte sein Gesicht brennen und wischte mit dem Ärmel über seinen Mund.


    »Was glotzt du?« In den hingespuckten Worten lag dank ihrer silberhellen Stimme eine Süße, die in Leandro eine Erinnerung wachrief und seine Brust schmerzhaft zusammenzog.


    »Nichts«, stotterte er. Welch ein Unterschied zum Schnarren seiner Urgroßmutter, die beim Sprechen eine Handvoll Kupfermünzen in ihrer Kehle wälzte. Gewälzt hatte. Er spürte den Verlust und die aufsteigenden Tränen, schluckte.


    »Füll den Eimer und trag ihn zum Haus.« Ihre Blicke versengten seine Haut, bohrten sich in seinen Rücken.


    »Warum so forsch, hübsche Maid«, säuselte der Fremde, und Leandro dankte ihm im Stillen, dass er das Mädchen von sich ablenkte. »Unser junger Freund hat scheinbar noch nie solch ein reizendes Wesen gesehen.«


    Leandro verfolgte den Wortwechsel und ließ die schöne Frau nicht aus den Augen. Er leerte das Wasser in ihren Eimer und nahm ihn auf.


    »Scher dich zum Teufel, Juri, für dich mach ich die Beine nicht breit, egal, wie süß du daherredest.« Sie lachte, und auf ihrer linken Wange erschien ein Grübchen, das ihrem Gesicht einen besonderen Reiz verlieh. Sie zwinkerte Leandro zu und lief davon. Er verstand nichts, folgte ihr und stellte den Wassereimer an der Haustür ab. »Komm rein, wärm dich am Ofen. Hast du was gegessen?« Er schüttelte den Kopf. Er hatte Angst, seine Stimme würde versagen. »Hast du einen Namen?«


    Er nickte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leandro pfiff und klopfte mit der freien Hand an seine Jackentasche. Im nächsten Moment flitzte Miko auf ihn zu, kletterte an seinem Bein nach oben, schlüpfte in die Tasche und wühlte in den Nüssen. Seit fast sechs Wochen war er jetzt bei Kati, half, wo er konnte, und hoffte jeden Tag auf eine gute Nachricht. Darauf, dass Horea hereinkommen und mit ihm nach Hause gehen würde.

  


  
    Die Tür wurde aufgestoßen, und Kati erschien kreidebleich auf der Schwelle. Wirr hing eine Strähne in ihrer Stirn, fahrig wischte sie über die Schürze und atmete keuchend.


    »Kati? Bist du dem Leibhaftigen begegnet?«


    »Sie haben das Urteil gefällt«, stammelte die junge Frau. »Der Kaufmann hat es im Laden erzählt. Crişan hat sich erhängt. Heute Nacht.«


    »Was ist mit Horea, was ist mit Cloşca?« Er schüttelte Kati. »Was ist mit Horea?«


    »Dein Pflegevater und Cloşca wurden zum Tode verurteilt.«


    »Du lügst. Das ist nicht wahr.« Leandro schluchzte. »Sie haben doch nur für die Freiheit gekämpft. Für ein besseres Leben.«


    »Ich lüge nicht. Was hätte ich davon. Sie werden gerädert und gevierteilt. In einer Woche. In Karlsburg.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte vor der Goldkammer gelauert, hatte gehofft, noch ein letztes Mal mit Horea oder Cloşca zu sprechen. Niemand wusste, wann die Gefangenen zu ihrer Hinrichtung gebracht werden sollten. Leandro fasste einen Entschluss. »Wie lange dauert es bis nach Karlsburg?«

  


  
    »Sieben Stunden bei zügigem Schritt«, sagte Kati. »Vielleicht werden die beiden aber mit einem Wagen gefahren, dann geht es schneller.«


    »In welche Richtung muss ich gehen?«


    »Du willst doch wohl nicht dorthin gehen?«


    »Ich muss!«


    »Du musst da entlang.« Kati zeigte in eine Richtung. »Gleich hinter der Stadtgrenze triffst du auf die Landstraße, die dich nach Karlsburg führt.«


    »Aber ich muss mich verstecken.«


    »Es gibt wahrscheinlich genug Verrückte und Schaulustige, die dem Gefangenentransport folgen. Außerdem sucht dich niemand. Verhalte dich normal, dann erregst du am wenigsten Aufmerksamkeit.«


    Im Morgengrauen verabschiedete sich Leandro von Kati. Er schenkte ihr ein paar seiner Goldklumpen, die er in seinem Kästchen verwahrte und lief zur Goldkammer. Dort geriet er in einen Tumult und bekam einen heftigen Stoß in den Rücken.


    »Lauf nicht weg, Bürschchen, kannst gleich mit uns gehen. Wir werden euch schon zeigen, wer in diesem Land herrscht.« Ein Soldat schob ihn mit dem Gewehrkolben in eine Gruppe Bauern, Frauen und Kinder.


    »Was soll das, ich habe doch nichts getan.«


    »Das sagen auf einmal alle. Ihr geht mit nach Karlsburg.«


    Leandro glaubte seinen Ohren nicht zu trauen und blickte sich um. Sie waren von Bewaffneten eingekreist, die sie durch die Gassen auf die Landstraße trieben. Horea und Cloşca sah er nicht. Er lief schweigend mit der Menge, und am frühen Nachmittag erreichten sie die Stadt. Leandro sah gerade noch, wie ein Wagen, umringt von Uniformierten, vor einem Tor mit einer Reiterstatue in der Mitte anhielt. Die Gefangenen verschwanden hinter einer Tür unterhalb der Statue ins Innere, ein Wachmann bezog Stellung.


    »Sieh hinauf, da im Sockel sitzen sie jetzt und warten auf die Vollstreckung. Unter den Augen von Karl VI. höchstpersönlich.«


    Leandro konnte den Sprecher nicht ausmachen. Egal. Er hatte keine Gelegenheit mehr, ein Wort mit Horea zu wechseln. Leandro ließ sich von den Menschen mitreißen.

  


  
    16

  


  
    


    


    


    Unerkannt schwärmten sie über das Schlachtfeld. Sie waren Vogelfreie, die durch die Wälder schweiften, angelockt vom Kampflärm das Geschehen beobachteten, niemals eingriffen und den Schauplatz erst betraten, wenn alles vorüber war. Sie plünderten die Toten, nahmen, was sie brauchen konnten, außer den Uniformen, und verschwanden blitzschnell und geräuschlos, wie sie gekommen waren. Normalerweise. An diesem nebligen Morgen änderte ein unerwartet fester Griff in einem Augenblick des Staunens Selinas Leben.


    

  


  
    *

  


  
    


    Tom blinzelte. Sonnengebräunte Finger zogen geschickt die goldene Taschenuhr aus seinem Wams. Blitzschnell umklammerte er mit eisernem Griff ihr Handgelenk. Ein leiser, erschrockener Schrei drang aus ihrem Mund.

  


  
    »Wasser«, stöhnte Tom. Sie glitt neben ihm auf die Knie, wollte sich befreien, doch er ließ nicht los.

  


  
    »Au! Du tust mir weh.« Tom spürte ihre zunehmende Wut. »Ich habe kein Wasser. Lass mich los, dann hole ich welches aus einem der Brunnen.«

  


  
    »Nein. Nimm mich mit.«


    »Das geht nicht, die anderen werden dich erschlagen. Bitte. Lass mich gehen. Ich verspreche, ich komme zurück. Ich besorge Verbandszeug. Du kannst hier nicht liegen bleiben.« Tom öffnete die Augen. Ein Blitz traf ihn mitten ins Herz, als er in das Engelsgesicht blickte, das sich über ihn beugte und ihn sanft anlächelte. »Ich heiße Selina«, sagte sie. »Ich komme wieder und bringe Hilfe mit.«


    »Selina«, flüsterte Tom und verlor das Bewusstsein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am späten Vormittag trat Dragica vor die Tür und sah sich um. Vor ein paar Jahren hatten sie diese Lichtung auf der Flucht vor den kaiserlichen Truppen entdeckt und auf der Waldwiese ihr Sommerlager eingerichtet. Eine Handvoll Zigeuner hatte mit der Zeit einen ruhigen, geschützten Ort für ihre Sippe geschaffen. In der Mitte sprudelte eine Quelle, die bisher weder im strengsten Winter noch im trockensten Sommer versiegt war. Sie hatten ein Staubecken aus Felssteinen drumherum gebaut und schöpften daraus ihr Trinkwasser. Ein Überlauf leitete überschüssiges Wasser durch einen Graben in das Unterholz. Um die Wasserstelle hatten sie Hütten und Blockhäuser errichtet, hinter denen eine hohe Palisade das Lager vor dem Eindringen hungriger Wölfe und anderer ungebetener Gäste schützte. Dragica hörte Kinderlachen, leises Schluchzen einer Geige, helles Glockenklingeln, sah einige bunt gekleidete Zigeunermädchen ausgelassen miteinander schwatzen, lachen und ihre Worte mit feurigen Gesten unterstreichen.

  


  
    Sie machte sich Sorgen. Seitdem sie als Vogelfreie lebten, hielten sie sich mit Gaunereien, Wahrsagen und Handwerksarbeiten über Wasser oder wilderten in den ausgedehnten Wäldern. Im Morgengrauen waren sie von Kanonendonner geweckt worden. Selina, Bitschi und sechs Männer waren mit Franjo aufgebrochen, um das Schlachtfeld zu plündern.


    Dragica rieb ihre Hände an der dunklen Schürze trocken und wollte ins Haus gehen, als das Johlen der Heimkehrer die lachenden Kinder und schwatzenden Mädchen übertönte. Sie drehte sich um und ging Franjo erschrocken entgegen, als sie die Trage sah.


    »Miro baro Dewel« Ihr gewaltiger Körper zuckte bei dem Anblick des bleichen Gadscho zusammen. »Mein großer Gott! Bringt ihn rein!« Dragica räumte den robusten Holztisch frei, dessen ungehobelte Balken vom vielen Scheuern honigfarben glänzten. Selina strich dem Verletzten das Haar aus der Stirn, als Franjo und Bitschi die Trage abgelegt hatten.


    »Alle raus! Verschwindet!« Dragica scheuchte Franjo und seine Gefährten aus der Hütte. »Selina, besorg Wasser. Beeil dich.«

  


  
    Dragica erkannte zufrieden, dass Selina die Verletzung für den Transport gut versorgt hatte. Sie legte den Arm behutsam auf die Tischplatte. Der Soldat stöhnte. Sie trennte die Uniformjacke und sein Hemd an der Schulter des verwundeten Armes ab, zog beides aus und betrachtete eingehend seinen nackten Oberkörper. Er hatte offenbar schmerzhafte Prügel bezogen. Dunkelrote Flecken bedeckten die Haut. Sie würden in den nächsten Tagen die Farbe wechseln und ihm Schmerzen bereiten, doch brauchten sie keine weitere Aufmerksamkeit. Außer der Wunde an seinem Arm schien er unverletzt. Sie seufzte und fuhr mit der Schere von oben in den verbliebenen Ärmelstoff. Sie stockte, als der halbe Unterarm entblößt vor ihr lag. Die rot verschmierten, verdreckten Wundränder, denen Wollfasern anhafteten, trafen sie unvorbereitet. Das Blut pulsierte in der Ader, Knochen und braune Holzsplitter ragten aus den Muskeln, Sehnen hielten die Verbindung zur Hand. In kleinen Rinnsalen floss Blut. Dragica stöhnte. »Koch Angelschnur aus und bring mir einen roten Faden.«

  


  
    »Kannst du ihn retten?«


    »Wenn er leben will. Also steh nicht herum, bring mir heißes Wasser, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie zog ihm Stiefel und Hose aus, untersuchte die unteren Gliedmaßen des Soldaten, sie waren unverletzt, und deckte ihn zu. »Er braucht einen starken Tee, der die Blutbildung anregt.«


    Dieses und andere Geheimnisse hatte Dragica von ihrer Mutter erfahren. Sie seufzte. »Dann wollen wir mal sehen, dass wir dich auf die Beine kriegen.« Entschlossen drehte sie sich zu Selina. »Hol das kleine Tongefäß mit dem grünen Band.«


    Dragica streute eine Prise Pulver der speziellen Kräutermischung, deren Zusammensetzung und Zweck außer ihr niemand kannte, in einen Becher und übergoss das Gemisch mit kochendem Wasser. Dann galt ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit dem Verletzten. »Gib mir die Angelschnur.«


    Selina hielt ihr den Kessel hin.


    »Das ist…«


    »Halt keine Maulaffen feil«, schimpfte Dragica, als sie Selinas entsetztes Gesicht bemerkte. »Zieh an der Hand.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Zieh an der Hand.« Dragica sah das Mädchen streng an. »Oder willst du, dass er stirbt?« Selinas zitternde Finger strichen über den Handrücken. »Nun mach, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Sie sah das Mädchen prüfend an, das unter ihrem Blick zusammenzuckte, hörbar schluckte, dann aber beherzt zupackte und zog.


    Dragica schnitt ein Stück vom Rosshaarfaden und ließ den Rest ins kochende Wasser fallen. Sie schlang den Faden um die pulsierende Ader, schnürte die Blutzufuhr mit mehreren festen Knoten ab. Das Blut pulste gegen das Hindernis. Dragica trennte das Ende der Schnur ab und knotete es etwa einen Fingerbreit entfernt ebenfalls um die Vene. Sie griff das Messer, durchtrennte die Ader zwischen den beiden Rosshaarknoten, dann die einzelnen Sehnen und Muskelfasern, die noch die Hand mit dem restlichen Arm verbanden. Dann schnitt sie den letzten schmalen Hautfetzen durch. »Hol den blauen Topf!« Ungehalten stieß Dragica das Mädchen mit dem Fuß an und sah in ihr verzweifeltes Gesicht, bemerkte, wie sie mit den Tränen kämpfte und würgte. Die Hand des Soldaten hielt sie umklammert. »Wirf sie in den Korb zum Abfall.«


    Selina tat, wie ihr geheißen, presste die andere Hand vor den Mund, holte den Topf aus dem Regal, reichte ihn Dragica und stürzte nach draußen. Dragica wusch die Wunde aus und verteilte die Kräuterpaste an den Wundrändern.

  


  
    »Komm, hilf mir«, rief sie. Selina betrat zitternd die Holzhütte. Sie sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Dragica wandte ihren Blick ab, spürte, wie Selina an den Tisch trat und deutete auf einen langen Stoffstreifen. Sie zog die Hautränder um den Knochen zusammen, das Mädchen legte ein Tuch darauf und sie verband den Arm. Gegen das Fieber wickelte sie einen roten Faden um den Ringfinger der gesunden Hand.

  


  
    


    Dragica erschrak, als sie den Verband öffnete. Ekelhafter Gestank nach Verderben und Tod strömte ihr aus dem Stoff entgegen. Mit böser Vorahnung beseitigte sie die Stoffstreifen. Die Wundränder waren schwarz und lila gefärbt, Eiter quoll aus den Muskelsträngen und es kostete sie Überwindung, ihr Frühstück im Magen zu behalten. Sie wusch die Wunde mit einem in Kräuterwasser getränkten Stofftuch aus. Blut und eitrige Flüssigkeit färbten das Wasser rostrot. Angestrengt dachte sie darüber nach, wie sie dem Gadscho helfen konnten. »Selina, hol die kleine grüne Flasche. Sie ist auf dem oberen Brett im dritten Gefäß von links.« Sie wischte die Haare aus ihrem Gesicht.

  


  
    »Geht es ihm so schlecht?« Selina schloss die Tür, stellte den Wassereimer neben das Feuer und schob einen Stuhl vor das Regal, kletterte hinauf und klaubte den Glasflakon aus dem unscheinbaren Tontopf.


    »Vorsicht, nicht fallen lassen.« Selina übergab ihr den Flakon. »Gib mir warmes Wasser, und bring ein sauberes Tuch mit.«


    Dragica zog den Stöpsel und zählte fünf Tropfen, die zischend in die Schüssel fielen und in einer Nebelwolke aufstiegen, die über der Oberfläche waberte. Sie tauchte eine Stoffecke ein und tupfte behutsam die Ränder ab. Es zischte leise, als der Stoff das Fleisch berührte.


    »Dragica, was ist das?«


    »Das geht dich noch nichts an. Hab Geduld. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es erfahren.« Gefühlvoll und rasch arbeitete Dragica weiter, bis alle Stellen von einer schneeweißen Schicht überzogen waren. »Hilf mir, einen neuen Verband anzulegen.« Sie warf das Tuch in die Schale.


    »Sollen wir etwas von der Kräuterpaste auf die Wunde streichen?«


    »Nein, dann wirkt das Mittel nicht. Frühestens morgen können wir unsere Kräuter verwenden, wenn es nicht zu spät ist.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nun, ich habe diese Tropfen noch nie angewandt und weiß nicht, welche Wirkung sie haben. Helfen sie nicht, stirbt der Gadscho.«


    »Aber, du hast gesagt, du kannst ihn retten, wenn er leben will.«


    »Ja, das ist meine größte Hoffnung.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lautes Stöhnen weckte Selina aus ihrem leichten Schlaf. Sofort sah sie zu dem Verletzten, nahm das Tuch von der glühenden Haut und tauchte es ins kalte Wasser. Sie legte den feuchten Lappen auf seine Stirn und tupfte das schweißnasse Gesicht des Mannes ab.

  


  
    »Es wird alles gut«, flüsterte sie in die Nacht. »Ich bleibe bei dir.« Er warf seinen Kopf hin und her. Sein Atem war flach, seine trockenen Lippen waren aufgesprungen. Selina benetzte sie liebevoll. »Du musst leben. Für mich«, raunte sie ihm ins Ohr. Müde stand sie auf und trat vor die Hütte. Im Osten färbte die aufgehende Sonne den Himmel blutrot. Noch mehr rot. Selina konnte diese Farbe im Moment nicht mehr ertragen. Sie schüttete das Wasser ins Gebüsch und starrte gebannt auf die Stelle neben dem Rosenbusch, wo sie am Vorabend die Schüssel mit der geheimnisvollen Tinktur ausgeleert hatte. Das Gras war verdorrt und weiß.


    Womit um alles in der Welt hatte Dragica die Wunde versorgt? Selina suchte in ihrem Gedächtnis, ob sie von einer derartigen Wirkung einer Lösung schon gehört hatte. Da war nichts. Dragica hatte vor ein paar Monaten begonnen, ihre Kenntnisse weiterzugeben, und sie war erst am Anfang ihrer Ausbildung. Dragica zu fragen, machte keinen Sinn, sie würde es ihr nicht erzählen. Sie entschied, wann es Zeit war, dass Selina ein bestimmtes Wissen erlangen sollte. Selina ging zum Steinbecken und füllte die Schale mit frischem Wasser, horchte in die Stille, blendete die sprudelnde Quelle aus und hörte die ersten Vögel zwitschern. Auf ihrem Weg zurück zur Hütte blickte sie noch einmal auf den merkwürdigen weißen Flecken. Dann trat sie ein und entdeckte Dragica am Lager des Soldaten. »Ich habe Quellwasser geholt«, flüsterte Selina und stellte die Schüssel ab.


    »Ist gut, mein Kind. Doch es wird nicht helfen.« Dragica seufzte. »Sieh, ich habe den Verband entfernt.«


    »Miro baro Dewel«, entfuhr es Selina, und sie schlug entsetzt die Hände vor den Mund.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hier Dragica, der Schnaps. Willst du einen ausgeben?«, fragte Guccino und polterte in die Hütte.

  


  
    »Dir nicht. Sorg dafür, dass er betrunken wird, aber pass auf, dass er nicht erstickt.« Dragica wies auf den Gadscho.


    »Das ist ja, wie dem Mulo einen Finger schenken.«


    »Tu, was ich dir sage. Franjo hol die Säge, ich wetze die Messer.«


    »Du willst doch…«


    »Mach schon! Guccino, fang an, Selina, hol Stoffstreifen und Rosshaar und besorg heißes, sauberes Wasser.«


    »Muss ich unbedingt dabei sein?«


    »Ja, du musst, denn du wirst einmal meinen Platz einnehmen.«


    Dragica scheuchte das Mädchen fort. Guccino flößte dem Soldaten langsam den Gebrannten ein. Bald wehrte er sich nicht mehr und schluckte einfach.


    Die halbe Flasche war bereits leer, da schob Dragica ein Augenlid des Soldaten nach oben. »Bleib da stehen, Guccino, und sobald unser Patient einen Mucks macht, gibst du ihm Schnaps, verstanden?« Guccino nickte. »So.« Dragica trat an den Tisch. »Franjo, halt den Oberarm fest, damit er mir nicht wegrutscht. Ja, genau so, schön weit ab vom Körper. Selina, du übernimmst den Stumpf.«


    »Das schaffe ich nicht, Dragica, kann ich mit Franjo tauschen?«


    »Du tust, was ich dir sage. Dir fehlt Franjos Kraft.«


    Dragica griff zum Messer, prüfte, ob alle an ihrem Platz standen und schnitt wenige Fingerbreit über dem Ellbogengelenk in das Fleisch. »Du musst pressen, Franjo, er verblutet uns sonst.« Dragica schnitt tiefer, erreichte die Vene und band diese ab. Sie trennte die Sehnen und schob behutsam das Fleisch zurück, schlang ein zweites Rosshaar um die Vene und durchtrennte sie. Kein Blut schoss hervor. Sie sah kurz auf. Guccino flößte dem Gadscho gerade einen gehörigen Schluck Schnaps ein. Selina blickte auf ihre Hände, das Gesicht kalkweiß, und Franjo presste seine Finger in den Oberarm. Die Alte griff nach der Säge und setzte sie auf dem Knochen an. Das Raspeln fuhr ihr in den Magen. Dragica schluckte hart. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste dies zu Ende bringen, sonst war der Mann verloren. Sie musste es um seinetwillen und wegen Selina tun. Ihr war der Blick, mit dem das Mädchen den Soldaten betrachtet hatte, nicht entgangen.


    Der Knochen war durch. Sie führte das Messer schräg zum Ellbogen in den Muskel, bis sie in einem letzten Schnitt die Haut durchtrennte und der Arm in Selinas Händen lag. Franjo hielt den blutenden Stumpf. Dragica löste den Muskel von dem überstehenden Hautlappen und schloss mit diesem die Wunde, verknotete im Abstand ihres Daumens die Wundränder mit Rosshaar. »Verteil die Kräuterpaste«, sagte sie zu Selina. »Jetzt leg einen Stofflappen darüber und wickel die Stoffstreifen nicht zu fest darum.« Mit einem Knoten verschloss Selina den Verband. »Franjo, du kannst loslassen. »Selina, schmeiß den Arm zum Abfall, und leg das Messer und die Säge in kochendes Wasser.« Dragica ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Guccino, ich brauche einen Schnaps.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Unsichtbare Geister trommelten auf Pauken, krachend schlugen Becken aneinander und Tom hatte das Gefühl, die Militärkapelle des Kavallerieregiments achtunddreißig würde in seinem Kopf ein Konzert veranstalten und jeden Augenblick würden die schrillen Töne seinen Schädel platzen lassen. Er wollte seine Hände an die Schläfen drücken. In seinem linken Arm tobte ein höllischer Schmerz bis in die Fingerspitzen. Tom stöhnte.

  


  
    Er starrte entsetzt auf den Verband und die anschließende Leere. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Bajonettstich mitten ins Herz. Er presste die Augen zu. Panik stieg in ihm auf. »Wo ist mein verdammter Arm? Was ist passiert?«


    »Sei still«, flüsterte eine Stimme und stützte behutsam seinen Kopf. »Komm, trink, das wird dir guttun.«


    Er löschte seinen Durst. Sein Arm war weg. Wut, ungezügelte Wut überwog den Schmerz. Alles war aus. Er war ein verdammt guter Soldat und wäre nach dieser Schlacht bestimmt befördert worden. Er war mit Abstand der beste Schütze des Regiments.


    »… Angst um dich.«


    »Was?«


    »Du hast uns große Sorgen bereitet.«


    »Selina?« Er stockte. Vage flatterte die Erinnerung an ihre bernsteinfarbenen Augen in seine Gedanken. Sie hatte versucht, seine Uhr zu stehlen. Der Engel, der seine Leiche fleddern wollte. »Wo bin ich?«


    »Du bist in unserem Haus und du lebst. Dragica hat dich gerettet.«


    Tom studierte ihr Gesicht, das von einer lockigen schwarzen Mähne eingerahmt wurde. Zwischen der Stirn und den leuchtenden Augen bildeten die dunklen Augenbrauen einen geschwungenen Bogen. Die hohen Wangenknochen und die sonnengebräunte Haut gaben ihr ein edles und gleichzeitig natürliches Aussehen. Auf ihren rosigen Lippen erschien ein Lächeln. Tom schob seine zornigen Gedanken beiseite. Eine so hübsche Frau konnte kein Interesse an einem Einarmigen haben.


    »Sie hat meinen Arm abgeschnitten. Soll ich ihr dafür auch noch danken?«


    »Sei froh, dass sie es getan hat, sonst hätten wir dich schon vor Tagen begraben müssen.« Selina strich ihm die schweißnassen Haare aus der Stirn, und Toms Körper erschauderte unter dem wohligen Gefühl.


    »Das wäre besser gewesen, als… Ach, Mist. Das ist kein Leben mehr. Die Armee braucht keine einarmigen Soldaten. Wie soll ich mich jetzt ernähren?«


    »Nicht jeder Mist hat den gleichen Gestank. Du kannst mit einem Arm genauso glücklich und zufrieden sein, wie mit zweien.«


    Wie klug sie war. Er konnte sich von ihrem Anblick nicht lösen. Sehnsucht erfüllte sein Herz. Wie gern würde er diesem Mädchen übers Haar streichen, sie in die Arme nehmen. Verdammt, das würde niemals gehen. »Glücklich und zufrieden? Das geht nur mit einer Frau. Doch welche Frau will schon einen Nichtsnutz? Ich könnte sie nicht in die Arme nehmen, weder festhalten noch beschützen.«


    »Die Liebe macht alles möglich, Tom.«


    Er blickte in zwei goldene Sterne, die ihn aus ihrem engelsgleichen Gesicht anstrahlten. Liebe, was war das schon. Dann fiel ihm der Stritzhuber-Hof ein. Mit wie viel Liebe Hilde ihren Sohn angesehen hatte; den Ausdruck in Ulrichs Augen gleich nach der Geburt würde er nie vergessen. Und der alte Stritzhuber, der seinen Arm in diesem sinnlosen Zwetschgenkrieg verloren hatte. Aber das war, nachdem er verheiratet und seine Tochter geboren war. Sogar Steffen liebte seinen einarmigen Großvater. Er forschte in Selinas Gesicht, und die Wärme, die ihn traf, überwältigte ihn. »Für dich. Für dich, mein Engel, werde ich kämpfen. Nicht mit Waffen, sondern mit meinem Herzen und meinem Verstand.«


    »Bevor du damit anfängst, müssen wir deinen Verband wechseln«, flüsterte Selina, und Tom erschrak, denn er war sich nicht bewusst gewesen, dass er seine Worte laut ausgesprochen hatte.


    »Selina«, raunte er mit belegter Stimme.


    Sie schloss seine Lippen mit ihren Fingern.


    Die Pauken waren verstummt, die Becken schwiegen. Seine Seele trieb in einem See aus Empfindungen, Wärme durchströmte seinen Körper, Ruhe umhüllte seinen Geist und sein Herz führte einen Freudentanz auf.

  


  
    


    Schwerfällig setzte sich Dragica auf einen Hocker. Tom stöhnte. Noch nie hatte er eine so beleibte Frau gesehen. Sie sah in ihren geflickten Röcken und mit dem strähnigen Haar verwahrlost aus und strahlte dennoch eine unglaubliche Würde aus. Er zweifelte an ihrem Fingerspitzengefühl, als er auf ihre Hände blickte und den schmalen goldenen Ring sah, der tief im Fleisch der Finger vergraben war. Überraschend behutsam öffnete sie den Verband. Toms Augen suchten Selina, seinen Engel. Sie kniete hinter ihm, hatte ihren Kopf vorgebeugt und hielt ihn sanft fest. Dragica tupfte die Wunde mit einer Kräutermischung sachte ab.

  


  
    »Das sieht gut aus.« Die Alte sah ihn an. »Jetzt brauchst du vor allem Geduld.«


    »Wann darf ich aufstehen?«


    »Frühestens in zehn Tagen.« Dragicas strenger Blick verwehrte ihm jeden Widerspruch.


    Tom ächzte und winkte Dragica näher. »Ich muss mal ein dringendes Geschäft erledigen«, flüsterte er.


    »Das ist kein Problem. Selina kann dir helfen.« Dragica lächelte.


    »Kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Dann helfe ich dir.« Tom schüttelte den Kopf. »Frag Franjo. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass er ebenso rücksichtsvoll ist wie wir.«


    Mit größerem Druck legte sie den neuen Verband an und ignorierte sein Stöhnen, als wollte sie ihm zeigen, wer in dieser Hütte das Sagen hatte.


    Selinas sanfte Berührung ließ Tom schweigen.

  


  
    


    »Ich bin Franjo, Selinas Bruder. Wie geht es dir?«

  


  
    »Es würde mir besser gehen, wenn meine Blase leer wäre. Ich will nicht undankbar sein, aber ich möchte nicht, dass die beiden Frauen mir bei diesem Geschäft zusehen. Wie sieht es aus? Kann ich auf dich zählen? Mein Name ist Tom, und ich bin mir nicht sicher, ob ich allein aufstehen kann.«


    »Wenn ich da bin, ist es kein Problem«, erklärte Franjo, dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. »Du kannst Dragica bitten, sie ist mit der Anatomie des männlichen Körpers bestens vertraut.«


    »Nur im äußersten Notfall.«


    Franjo half ihm auf die Beine. Schwindel erfasste Tom, der Boden unter seinen Füßen wankte, schien sich zu drehen und vor lauter Angst, umzufallen, krallte er seine Hand in Franjos Arm.


    »Au, du tust mir weh.«


    »Entschuldigung, aber in meinem Kopf fährt gerade ein Karussell.«


    Auf Franjos Schulter gestützt, erreichte Tom mit wackligen Knien nach einigen Minuten den Holzverschlag an der Rückseite der Hütte.


    »Schaffst du es jetzt allein?«


    »Ich werde es versuchen.« Tom stützte sich mit seinem gesunden Arm an der Hüttenwand ab. Der Boden zu seinen Füßen war aufgeweicht und seine Angst, in das stinkende Loch zu rutschen und hilflos in der Jauche zu versinken, überwältigte ihn. Ihm wurde warm, Schweiß trat auf seine Stirn, er war am Ziel und nicht fähig, sein Geschäft zu verrichten. Er stand da und der Schmerz in seinen Lenden überstieg die Peinlichkeit, der er sich nun würde aussetzen müssen. »Franjo! Kannst du mich festhalten?«


    Tom spürte die Zigeunerhände auf seinen Schultern, und er ließ die Wand los. Sein erleichtertes Seufzen übertönte den Wasserstrahl, der unter hohem Druck gegen die Grubenwand prallte und dort einen kleinen Erdrutsch auslöste. »Jetzt geht es mir besser. Danke.«


    Der Zigeuner begleitete Tom zurück zu seinem Lager. Ein Schweißfilm überzog sein Gesicht und er keuchte.


    »Na, mein Junge, wie war dein Ausflug?«


    »Erleichternd, Dragica, sehr erleichternd. Doch es war eine größere Anstrengung, als ich geglaubt hätte.«


    »Dann ruh dich aus. Wirst sehen, mit jedem Tag nehmen deine Kräfte zu. Es dauert nicht lange und du stehst mir in der Hütte im Weg.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Tom lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sofort erschien sein Engel, die schwarzen Haare zu einem Zopf geflochten. Er liebte ihr Lächeln. Die funkelnden Lichtblitze in ihren bernsteinfarbenen Augen entfachten eine große Sehnsucht in seiner Seele, dieses Geschöpf in seine Arme zu schließen, es zu beschützen. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er nie mehr eine Frau in seine Arme schließen würde, dass er mit einem Arm nicht in der Lage wäre, eine Frau zu beschützen. Verzweiflung und Trauer lähmten ihn.

  


  
    »Tom.« Ihre weiche Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien und wärmte sein Herz.


    »Selina, mein Augenstern.«


    »Sei still und hör auf, mir schöne Worte zu sagen.«


    »Warum?«


    »Ich habe sie nicht verdient, außerdem bin ich ein hässliches Mädchen.«


    »Du bist das lieblichste Wesen, das mir jemals begegnet ist. Setz dich zu mir und erzähl mir von dir.«


    »Mein Leben ist uninteressant und kein Tischtuch zum Ausbreiten.«


    »Wer auf dem Schlachtfeld Leichen plündert und damit rechnen muss, erwischt zu werden, der ist immer in Gefahr. Hast du keine Angst?«


    »Mein Bruder und seine Männer beschützen mich.«


    »Kümmere dich um das Herdfeuer.« Franjo scheuchte seine Schwester von Toms Seite und nahm ihren Platz ein. »Der Fehler der Herde kommt vom Hirten, hat ein weiser Zigeuner einmal gesagt.« Franjo klimperte verlegen mit den Münzen an seiner Weste. »Du musst uns verlassen.«


    »Ich bin euch zu Dank verpflichtet. Ihr habt mich auf dem Schlachtfeld aufgelesen und mir das Leben gerettet. Wenn ihr mich jetzt wegschickt, dann kann ich mir genauso gut einen Strick nehmen.« Tom ballte seine rechte Hand zur Faust. »Mensch, Franjo, der Winter steht vor der Tür. Wie soll ich den mit einem Arm überstehen? Es gibt nicht mal Arbeit bei einem Bauern. Das ist mein sicherer Tod, und du weißt es.« Erschöpft lehnte Tom an der Wand. »Nicht einmal als Bettler werde ich in dieser Zeit überleben. Abgesehen davon, dass ich so ein Leben nicht ertrage.« Franjo beobachtete ihn. »Weißt du, wie viele meiner Kameraden im Dreck liegen? Hast du eine Vorstellung davon, wie viele ich in Lumpen gesehen habe?« Franjo schüttelte den Kopf. »Diese Männer, die mit ihrer Gesundheit ihr Vaterland verteidigt haben, werden jetzt wie tollwütige Hunde verjagt. Der Adel erträgt ihren Anblick nicht, denn dadurch wird ihnen die eigene Feigheit vor Augen gehalten.«


    »Den Zigeunern geht es nicht besser. Wir werden von den Gadsche verfolgt, der Kaiser will über unser Leben bestimmen, wir dürfen nicht mehr umherziehen. Wir sind kein Volk, das Gleiches mit Gleichem vergilt, aber du bist ein Gadscho. Das ist das Problem.«


    »In den kleinen Dörfern gibt es nicht genug Menschen, die einen Kreuzer entbehren können. Reisende sind von Natur aus nicht spendabel. In den größeren Städten findest du die meisten Veteranen im Kerker.« Tom starrte Franjo eindringlich an, öffnete und schloss die Faust. Er hatte alles gesagt und wusste, dass sein Leben ein weiteres Mal von den Zigeunern abhing.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Franjo nach einer Weile. »Hör mir gut zu. Bevor wir mit meinem Vater zu Rebellen und Vogelfreien wurden, gingen wir einem anderen Handwerk nach, das uns immer half zu überleben. Ich würde dir gern davon erzählen, Tom, doch bin ich unsicher, ob ich dir trauen kann.«


    »Franjo, ich bin dir ausgeliefert, das weißt du genau. Ich bin fast so hilflos wie ein Neugeborenes. Ich könnte mich nicht einmal wehren, wenn ich angegriffen würde.« Tom seufzte. »Was also hast du zu verlieren?«


    »Meinen Ruf.«


    »Ich habe mein Leben zu verlieren. Meinst du nicht, das ist mehr wert?«


    »Darüber will ich mit dir lieber nicht diskutieren.« Franjo lachte und musterte Tom. »Ich will es wagen, unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Du lässt die Finger von meiner Schwester. Sie ist erst siebzehn.«


    »Wie kommst du darauf, ich könnte Interesse an Selina haben?«


    »Hör auf, Tom. Du bist ein Mann, und meine Schwester hat dafür gesorgt, dass wir dich vom Schlachtfeld geholt haben. Du bist ihr zumindest dankbar.«


    »Sie ist ein Engel«, sagte Tom, und in seiner Stimme klang ein leiser Unterton.


    »Genau, das meine ich. Du hast deine Gefühle ja kaum unter Kontrolle. Reiß dich zusammen, für Selina möchte ich eine bessere Zukunft, als du sie ihr bieten kannst.«


    Tom erschrak, dass er so leicht zu durchschauen war. »Was erwartest du von mir? Und was ist, wenn sich deine Schwester in mich verliebt hat? Willst du ihr das verbieten?«


    »Ich erwarte von dir, dass du dich wie ein Ehrenmann verhältst. Unterstütze nicht noch ihre kindliche Schwärmerei. Ich will, dass du ihr aus dem Weg gehst.« Franjo funkelte ihn an, und Tom spürte die deutliche Warnung hinter den Worten.


    »Das ist in dieser kleinen Hütte schwer.«


    »Dann gib dir besonders viel Mühe. Sonst musst du gehen.«


    »Ich werde es versuchen. Können wir das Thema damit beenden? Du wolltest mir einen Vorschlag machen.«


    »Stimmt.« Franjo beugte sich vor. »Ich konnte mich nie davon trennen, und heute bin ich froh darüber. Er gehörte meinem Vater. Wir alle haben daran gelernt. Selina, Bitschi, die Kinder aus den anderen Familien und ich. Ich hatte gedacht, er würde nie wieder zum Einsatz kommen, doch jetzt…«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Warts ab.« Franjo sprang auf, lief zu dem klobigen Schrank in der Ecke, öffnete die Tür, zerrte einen schwarzen unförmigen Stoffballen heraus. Glocken klingelten, als Franjo das Bündel auseinanderfaltete und über seine Schultern legte. »Das ist der Wintermantel meines Vaters.« Er schnellte herum, und heller Glockenklang erfüllte das Zimmer. »Dieser Mantel hat mehr Taschen, als ich Finger an meinen Händen habe, und an jeder sitzt eine kleine Schelle. Sie führt dir vor, wie ungeschickt du bist.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Selina!«


    Bis das Mädchen kam, ließ Franjo in jede Tasche eine Bohne fallen. Dann tänzelte er durch den Raum. Tom ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Pass auf, was passiert.« Franjo lachte. »Selina, mach mir die Taschen leer.«


    Selina kicherte und sprang um Franjo herum. Tom versuchte, die Bewegungen zu verfolgen.


    Die beiden glitten dicht aneinander vorbei. Es dauerte keine fünf Minuten, da legte Selina eine Handvoll Bohnen auf den Tisch. Es hatte nicht ein einziges Mal geklingelt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Franjo stemmte seine Schulter gegen die Tür. Sie bewegte sich gerade so weit, dass er einen kleinen Ausschnitt der weiß glitzernden Schneefläche überblicken konnte. Die Schneehöhe reichte ihm bis zur Brust. Er zwängte sich durch den Spalt. Ringsum blickte er auf rauchende Kamine und schneebedeckte Hüttendächer. In der Nähe brach ein Ast unter der weißen Last, und der Wind trieb ihm Schneekristalle ins Gesicht. Sie mussten Wege freischaufeln.

  


  
    Tom, dessen Verletzung gut ausgeheilt war, konnte ihnen nicht helfen.


    Blieben Selina und er.


    Dragica war für diese schwere Arbeit zu alt und zu unbeweglich. Franjo seufzte und ging zurück in die Hütte. Dort hatte Dragica das Feuer geschürt. Das Wasser im Kessel summte. Selina deckte den Tisch und Tom saß vor dem Ständer, über dem der Schellenmantel hing. Klingeling, leise ertönte ein Glöckchen. Franjo sah die Enttäuschung in Toms Gesicht, als dieser die Hand zurückzog.


    Selina lachte. »Sei nicht so ungeduldig.« Sie strahlte Tom an.


    Franjo gefiel es nicht, wie seine Schwester den Soldaten ansah. »Wir müssen überlegen, was wir tun. Unsere Essensvorräte gehen zur Neige, und dieser erneute Wintereinbruch beschert uns große Probleme.«


    »Dann wird es das Beste sein, wenn ich gehe«, sagte Tom in die Stille, die nach Franjos Erklärung eingetreten war. »Ihr habt wirklich genug für mich getan, und ich kann euch nicht weiter zur Last fallen.«


    »Nein«, entrüstete sich Selina. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Du hast keine Kleidung für den Winter und allein kommst du da draußen nicht zurecht. Du kannst nicht arbeiten und Geld verdienen. Als Dieb würdest du jämmerlich versagen.«


    »Seht unter Vaters Sachen nach«, entschied Franjo, nahm seinen Wollumhang und verließ die Hütte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie holten die Kleidungsstücke aus der Truhe neben dem Feuer, und Tom schlüpfte mit Dragicas Hilfe in eine dunkle Wollhose.

  


  
    »Die Länge passt.« Dragica nickte zustimmend. »Im Bund ist sie zu weit.«


    »Mach dir nicht noch mehr Arbeit mit mir, ein geflochtenes Band genügt zum Festhalten«, sagte Tom.


    »Da müssen wir nach einer anderen Lösung suchen.« Dragica seufzte. »Du bekommst das nicht hin.«


    »Das macht nichts«, ertönte Selinas Stimme aus dem Hintergrund. »Ich helfe dir.«


    »Wie meinst du das?«, fragte die Alte leise mit drohendem Unterton.


    »So wie ich es sage. Wenn Tom geht, gehe ich mit.«


    »Da wird dein Bruder aber ein Wörtchen mitreden.«


    »Franjo hat nicht über mich zu bestimmen. Er ist nicht mein Vater, und außerdem bin ich alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Selina schnaubte trotzig durch die Nase.


    Tom stand noch immer da und hielt seine Hose. »Du kannst nicht mitgehen, Selina. Du musst bei deiner Familie bleiben. Ich kann weder für dich sorgen, noch kann ich dich beschützen.«


    »Zerbrich dir nicht deinen Kopf, Tom Held, ich kann schon auf mich aufpassen.« Selinas wütende Stimme klang gedämpft. »Schließlich bin ich in einem Räuberhaufen groß geworden. Meinst du nicht, dass ich da eine Menge lernen konnte? Ich denke, das reicht, um mich im Leben durchzuschlagen.«


    »Aber es ist ein Unterschied, ob du in deiner Sippe lebst oder allein über die Straßen ziehst.«


    »Ich werde dich begleiten, Tom, du wirst nicht ohne mich gehen.« Selina kam aus ihrer Ecke, stellte sich vor Tom und sah ihm herausfordernd in die Augen. »Es sei denn, du sagst mir hier auf der Stelle, dass du mich nicht liebst.«


    Tom schnappte nach Luft. Öffnete und schloss seinen Mund.


    »Ich…«


    »Ja?«


    »Ich… kann nicht.« Verzweifelt blickte Tom von Selina zu Dragica und wieder zurück. »Ich kann nicht sagen, dass ich dich…«, er machte eine Pause, »… nicht liebe.«


    »Du bleibst hier!« Erschrocken starrte Tom zur Tür, Selina bekam einen roten Kopf.


    »Ich erlaube nicht, dass du mit einem fremden Mann in die Welt ziehst.«


    »Du bist mein Bruder und nicht mein Vater. Ich bin alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    »Ja, ich bin dein Bruder, du hast recht, aber ich habe dich großgezogen und ich will nicht, dass du gehst.«


    »Aber ich liebe Tom.«


    Tom hielt sich zurück. Als Franjo sich jedoch drohend vor seiner Schwester aufbaute, legte er ihm seine Hand auf die Schulter.


    »Franjo, du kannst sie nicht halten. Wenn sie gehen will, lass sie. Ich liebe Selina. Ich werde sie immer beschützen und für sie da sein.«


    »Mit einem Arm?« Höhnisch lachte Franjo und schlug Toms Hand von seiner Schulter. »Selina bleibt hier, und wenn ich sie festbinden muss.«


    »Jetzt übertreibst du aber gewaltig, mein Junge«, sagte Dragica. »Selina ist erwachsen und du wusstest, dass es eines Tages soweit sein würde. Es ist an der Zeit, dass sie sich verliebt und sich für einen Mann interessiert. Sei froh, dass du Tom kennenlernen konntest. Er ist nicht der Schlechteste. Er wird sich zu helfen wissen und für deine Schwester sorgen.«


    Tom sah zu Dragica, danach zu Selina und dann zu Franjo. Ihre Blicke trafen sich. Stumm. Endlos. Bis Franjo seine rechte Hand ausstreckte. Tom griff erleichtert zu. Der Zigeuner zog ihn zu sich. »Geh heute Nacht und pass gut auf dich auf, Soldat. Aber Selina bleibt hier. Vergiss nie – ich werde dich finden.«


    

  


  
    Mitternacht war vorbei. Franjo schnarchte. Tom stand mit dem dicken Mantel bekleidet an der Tür und wartete auf Selina, die in Wolldecken gehüllt zu ihm trat, als Dragica plötzlich mit einem Bündel in der Hand aus dem Dunkel auftauchte.

  


  
    »Es ist nicht viel«, flüsterte die Alte, »aber es hilft euch über die ersten Tage. Geht.« Sie drückte Tom die Hand und nahm Selina in den Arm. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. »Pass auf mein Täubchen auf.« Eiseskälte umfasste Tom und Selina, als sie in die Nacht traten. Der helle Mond tauchte die Landschaft in ein silbriges Licht, malte die Schatten der Hütten und Bäume auf den Schnee. Sie verließen unbemerkt das Lager. Zügig schritten sie voran.


    Schweigend.


    Es begann zu schneien, als sie in ein Waldgebiet kamen. Über ihnen knackte es in den Tannenzweigen, und hin und wieder umhüllte der kalte Wind sie mit Schneekristallen, wenn in der Nähe ein Ast unter seiner Last abbrach und in den hohen Schnee fiel. »Tom, liebst du mich?« Tom lief weiter. »Tom!«


    »Was?« Er blieb stehen und wandte sich ihr zu.


    »Liebst du mich?«


    Er kam auf sie zu und zog sie an sich. »Mehr als alles auf der Welt. Mehr als mein Leben. Mehr als ich ausdrücken kann.«


    »Bist du deshalb so schweigsam?«


    »Ich gebe zu, ich zerbreche mir um unsere Zukunft den Kopf. Ich habe deinem Bruder ein großes Versprechen gegeben, und das werde ich halten. Egal was passiert, ich werde für dich da sein.« Unschlüssig stand er vor ihr, dann ließ er das Bündel fallen, zog sie noch dichter zu sich, und sie verharrten ein paar Minuten eng umschlungen, bis sich ihr Mund endlich in einem lang anhaltenden Kuss fand. Es fiel ihnen schwer, sich voneinander zu lösen, doch Tom schob sie sanft von sich. »Wir müssen weiter.«

  


  
    Teil 3


    


    Wien – Großwardein - Losenstein

  


  
    Wiener Zeitung, 28. Februar 1785


    


    Urteil vollstreckt


    Rädelsführer Horea hingerichtet


    Wien – Nach der erfolgreichen


    Niederschlagung des Bauernaufstandes in


    Siebenbürgen (17. November 1784) und der


    Verhaftung der Rädelsführer Horea und


    Cloşca (27. Dezember 1784) und Crişan


    (30. Januar 1785) wird heute endlich das


    Urteil gegen die Anführer Vasile Ursu


    Nicola, besser bekannt unter dem Namen


    Horea, und Ion Oarga, der sich während


    der Unruhen Cloşca nannte, vollstreckt.


    Der dritte Hauptanführer Crişan, mit


    bürgerlichem Namen Gheorghe Crişan oder


    Marcu Giurgiu, entzog sich durch


    Erhängen der Strafe.
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    Klirrende Morgenluft umhüllte am 28. Februar 1785 die von Soldaten bewachten Bauern rings um das Schafott am Rockenberg. Zweitausendfünfhundert Männer, gefolgt von ihren Frauen und Kindern, hatten sie in den letzten Tagen aus vierhundert umliegenden Dörfern auf den schneebedeckten Marktplatz von Karlsburg getrieben. Zur Abschreckung. Zur Vollstreckung. Zum besiegelten Ende des Bauernaufstands. Zur Liquidierung der Anführer. Die Plattform schien über den Köpfen der Menge auf ihren schlanken Stützen zu schweben, die Verstrebungen deuteten unmissverständlich darauf hin, dass sie den anstehenden Anforderungen gewachsen sein würden. In den Gesichtern der Menschen wechselten Schrecken, Faszination, Lüsternheit, Geilheit, Häme und Erwartung. Schmutzstarrende Bauernhände reichten Krüge von einem zum anderen, billiger Wein zum Aufwärmen troff von gierigen Mündern, malte neue Flecken auf die schmutzige Kleidung. Kinder jammerten vor Hunger, schliefen am Busen ihrer Mütter, spielten zwischen Beinen und unter Röcken, ein paar Jungen lümmelten sich auf der Leiter, ein weiterer stand auf dem Schafott und schirmte mit einer Hand seine Augen gegen die Sonne ab. Er hielt Ausschau. Nach den Henkern. Nach den Häftlingen. Vier Eisenringe waren auf dem Boden an eine Eisenstange geschmiedet, Kanthölzer lagerten ordentlich aufgestapelt am Rand, das Richtrad lag bedrohlich daneben, die Eisenkante schwarz vom getrockneten Blut unzähliger Verurteilter. Das Raunen der Menge nahm zu, einzelne Rufe erschollen. Eine Gasse öffnete sich. Ein Soldat führte einen Rappen, der einen Leiterwagen hinter sich herzog, auf dem die Gefangenen mit Stricken an den Seitenholmen festgebunden waren. Jeweils zwei Bewaffnete drängten die Menschen zurück. Horea blickte mit erhobenem Kopf seinem Schicksal entgegen, Cloşca entzog sich mit hängenden Schultern und gesenktem Blick dem Geschehen. Vor der Leiter hielt das Gefährt an, und die Verurteilten wurden von dem Karren gezerrt.

  


  
    Einem Märtyrer gleich trugen die Ausrufe seiner Anhänger Ursu Nicola die Sprossen hinauf. Die Wachen banden ihn an das Eisen. Der Scharfrichter schob Hölzer unter Knie, Hüften, Ellbogen, Rücken, packte das Rad mit beiden Händen, hob es vor seine Brust. Seine Stimme verhallte im Grölen der Meute. Nicht einer der Anwesenden wollte hören, dass er das gegen den Aufrührer gesprochene Urteil jetzt vollstrecken würde. Er rief ungehört in die kalte Luft, ließ vom Aufstöhnen der Menge begleitet das schwere Rad auf die Unterschenkel des Mannes fallen, dessen Schmerzensschreie im Toben der Menschenmenge erstarben, dessen qualvoll hervorquellende Augen in den Himmel starrten. In gleichmäßigem Rhythmus, untermalt vom Wogen der Menge und den unmenschlichen Schreien Horeas, arbeitete sich der Scharfrichter bis zu dessen Armen vor. Huren boten den Bauern ihre Dienste an, Weinkrüge wurden geleert und Kinder schrien nach ihren Müttern. Von dem Verurteilten war zu dieser Zeit nicht mal mehr ein Stöhnen zu vernehmen. Der Henker stellte das Rad beiseite, prüfte den Herzschlag, schob ein Augenlid nach oben und winkte seine Helfer herbei. Diese lösten die Knoten, packten Horea an Händen und Füßen wie ein Stück Vieh und ließen ihn die Holzleiter hinab. Entsetzt wichen die Menschen in der vordersten Reihe zurück, bildeten eine Gasse für zwei von Soldaten geführte Pferde. Mit groben Stricken banden sie seine Handgelenke an Stützen links und rechts der Leiter, die Seile an den Fußgelenken verknoteten sie am Sattel zweier Pferde. Durch zwei heftige Schläge mit der Peitsche stoben die Tiere erschrocken in entgegengesetzte Richtungen. Zuerst rissen die Sehnen, dann die Muskeln, zum Schluss die Haut. Der Rappe, ein ausgesprochen edles und in dieser Gegend seltenes Ross preschte davon, am Ende des Taus schleuderte Horeas Rumpf unkontrolliert, verspritzte sein Blut über die grölende Menge.
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    Leandro wurde gestoßen, er taumelte. Jemand schrie ihn an, er wich stumm zurück. Menschen strauchelten an ihm vorbei, ihr Lachen, Grölen, Flüstern und Wispern erreichte ihn kaum. Miko lugte aus seinem Hemdkragen hervor, er ignorierte ihn. Ein Soldat packte ihn bei den Schultern, er reagierte nicht; das Eichhörnchen schlüpfte unter sein Hemd und wärmte ihn.

  


  
    Der Mann schüttelte ihn unbarmherzig, und Leandro glaubte, eine Lawine würde seinen Körper niederwalzen, dumpf drangen erste Stimmfetzen an seine Ohren. »… zu Hause?« Dunkle Augen bohrten sich in Leandros Blick, er wich ihnen nicht aus, schwieg. »Du hast am Kerker herumgelungert.«


    Unbeteiligt blickte Leandro geradeaus.


    »Ich habe dich gesehen. Warst du wegen ihm dort?« Der Soldat wies westwärts, wohin der Rappe mit seiner Last davongaloppiert war, wohin er, Leandro, seitdem unbewegt starrte und jetzt teilnahmslos nickte.


    »Ich bring dich zu unserem Oberst.«


    Leandro zuckte unter dem schmerzhaften Griff zusammen, der Mann ließ ihm keine Wahl, führte ihn zielsicher zu einem Uniformierten, der an einem riesigen Gebäude im Kreis einiger Männer stand.

  


  
    


    »Wer ist der Bursche, Kramer?«

  


  
    »Das weiß ich nicht, Herr Oberst. Er lungerte am Hinrichtungsplatz herum und ist mir schon in der Nähe des Kerkers in Kleinschlatten aufgefallen. Er muss was mit diesem Horea zu tun gehabt haben.«


    »So, so«, sagte der Offizier und sah Leandro abschätzend an. »Hat der dir seine rebellischen Flausen in den Kopf gesetzt?«


    Leandro schwieg und umklammerte sein Bündel. Vor seinen Augen kreisten die schrecklichen Bilder der Hinrichtung, seine Ohren brausten von den Schmerzensschreien und dem abgebrühten Johlen der Menge. Das Entsetzen hatte ihm die Sprache genommen. Er wollte sterben.


    »Hast du bei diesem Bauernrebell gelebt?«, fragte der Oberst, und als Leandro sich nach Minuten des Schweigens nicht rührte, schien dieser einen Entschluss zu fassen. »Er ist ein Zigeunerjunge. Wir bringen ihn nach Wien ins Waisenhaus. Dort erziehen sie ihn zu einem anständigen Staatsbürger.«


    Leandro wollte seiner Baba folgen, sich zu der abgeschlachteten Dunja gesellen und neben dem hingerichteten Horea liegen, um mit ihm gemeinsam auf Cloşca zu warten, der in diesem Moment durch das Rad sein Leben verlor, doch er konnte sich dem schmerzhaften Griff des Soldaten nicht entwinden.


    »Jawohl, Herr Oberst. Wer soll sich um ihn kümmern?«


    »Das übernehme ich.«


    »Jawohl, Herr Oberst!« Der Soldat salutierte und führte Leandro zu einem Zelt am Rande eines Platzes außerhalb der Stadtmauer. »Rühr dich nicht von der Stelle.« Er schob Leandro durch den Zelteingang.

  


  
    Leandro blieb stocksteif stehen. Stille umgab ihn. In weiter Ferne hörte er Männerlachen, leises Klirren von Metall und Vogelgezwitscher. Er legte sein Bündel auf den Boden und holte Miko aus seinem Hemd. Er streichelte das Eichhörnchen. Teilnahmslos blickte er sich um. Links vom Eingang befand sich ein Feldbett, die Decke lag ohne jede Falte zusammengelegt am Fußende. Ein Hocker stand daneben. Auf einem dunklen Holztisch lagen Papiere und eine Ledermappe, an einer Tischecke stand ein silberner Bilderrahmen. Ein Junge mit hellem Haar lächelte Leandro aus einem ebenmäßigen Gesicht entgegen, in dem ein Leberfleck an der rechten Schläfe störte. Die Frau daneben musste seine Mutter sein, denn sie hatte ein ähnliches Lächeln, doch ihre stolzen Augen versprühten eine Kälte, die Leandro frösteln ließ. Er sah sich weiter um. Ein Federhalter, ein Tintenfass und eine kleine Dose mit reich verziertem Deckel waren neben dem Rahmen angeordnet. Der Klappstuhl war an die Tischkante gerückt. Dem Eingang gegenüber stand ein Holzregal, in dessen oberen Fächern sich Bücher stapelten, der untere Teil war hinter einem Vorhang verborgen. Eine Kiste verdeckte beinahe das Paar blank polierter Stiefel. Leandro gähnte. Am liebsten hätte er sich auf das Bett gelegt. Er sah an sich hinunter. Seine schmutzigen Kleider verströmten einen unangenehmen Geruch. An ihm klebte der Dreck der letzten Tage. Nein, das saubere Feldbett konnte er nicht benutzen. Auf der Erde wollte er nicht schlafen. Miko sprang aus seinem Arm, machte einen Satz auf die Decke, keckerte.

  


  
    Leandro versuchte, Miko zu fangen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen ließ er sich auf das Lager fallen, wollte sich für einen Augenblick ausstrecken und war im selben Moment eingeschlafen.

  


  
    


    Als er aufwachte, blickte er in zwei gütige graue Augen. Der Mann lächelte ihn an. »Ich bin Oberst Julius von Rappenberg«, stellte er sich vor. »Und wer bist du?«

  


  
    Leandro konnte nichts sagen. Dafür beulte sich sein Hemd vor dem Bauch aus, und der Offizier begann zu lachen, als er das sah.


    »Was ist denn mit deinem Bauch?«


    Leandro griff schweigend unter den Stoff und holte Miko heraus.


    Miko schimpfte, setzte sich auf Leandros Schulter und putzte mit den Pfoten sein Gesicht.


    »Na, wenigstens einer, der spricht.« Der Oberst wandte sich zu seinem Tisch, nahm ein paar Brocken Brot und hielt sie Miko hin. Das Eichhörnchen schnupperte, hob seinen Kopf zu Leandro, sprang von seiner Schulter, kletterte an den Hosenbeinen des Offiziers hinauf, krallte sich in die Uniformjacke und nahm die Brotkrumen mit seinen Pfoten auf.


    »Deinem Freund hat es geschmeckt. Was ist mit dir? Hast du Hunger?« Leandro nickte. »Kramer!«


    »Jawohl, Herr Oberst.«


    »Besorg dem Jungen was zu essen.« Von Rappenberg knöpfte seine Jacke auf. »Ein zweites Feldbett brauchen wir auch. Er kann schließlich nicht auf der Erde schlafen.«

  


  
    


    Leandro wischte mit einem Stück Brot den Rest der Suppe aus seiner Schale und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, griff zum Becher und trank einen Schluck Wasser. Der Oberst sah ihm zu. »Bist du satt geworden?« Leandro nickte und zeigte auf das Bild. »Meine Frau und Johannes, mein Sohn. Er wird im Herbst zwölf. Ich habe ihm versprochen, dass wir gemeinsam feiern.« Der Oberst lächelte. »Ich würde ihn gern aufwachsen sehen, stattdessen hat uns der Kaiser nach Siebenbürgen geschickt. Die Schlacht ist geschlagen, der Widerstand der Bauern gebrochen. Im Morgengrauen brechen wir unser Lager ab. In fünf bis sechs Wochen sind wir in Wien.«

  


  
    Leandro schluckte seine Tränen hinunter. Er hatte, seit er denken konnte, wenige Tage im Jahr mit seinem Vater verbracht. Das letzte Mal hatte er ihn im vorletzten Sommer gesehen. Er wusste nicht einmal, wo seine Eltern lebten. Er hatte die Zeichnung in seinem Kästchen, doch die wollte er dem Fremden jetzt noch nicht zeigen.


    »Magst du Musik?« Der Offizier sah ihn an und klopfte sich auf den Schenkel. »Was für eine Frage. Natürlich magst du Musik. Alle Zigeuner, die ich bisher getroffen habe, lieben Musik.«


    Leandro öffnete sein Bündel. Er setzte das Instrument an die Lippen, bedeckte die Löcher mit den Fingern und spielte eine alte Zigeunerweise, die er von seiner Baba gelernt hatte.


    Später lag er auf seinem Bett und starrte in die Dunkelheit. Er lauschte den Atemzügen des Mannes, der so unvorhergesehen in sein Leben getreten war. Ob er ihm vertrauen konnte? Er war ein Gadscho, aber er würde ihn nach Wien bringen. Wien hörte sich großartig an, und Leandro erinnerte sich an das Leuchten in den Augen des Offiziers, als er von der Stadt und seinem Sohn gesprochen hatte.


    Kurz nach Sonnenaufgang brachen sie ihr Lager ab. Die Sonne hatte die Schneereste geschmolzen, und die ersten grünen Spitzen zeigten sich an den Bäumen, doch in den Nächten fielen die Temperaturen, und morgens waren die Wiesen mit glitzerndem Raureif bedeckt. Die einzige Abwechslung für Leandro waren Botengänge für den Oberst. Er brachte Mitteilungen zu Hans, dem Koch, zu Sebastian, der an der Spitze der Kolonne ritt, oder zu Jakob. Er blieb in Bewegung, und Miko flitzte um ihn herum, sprang die Bäume hinauf und hinunter, wenn sie ein Waldstück durchquerten. Abends spielte er oft auf seiner Flöte und drückte mit der Musik seine Traurigkeit aus. Er jagte seine Töne durch Höhlengänge, wirbelte sie in Kaskaden unter der Decke entlang, verweilte gemäßigt im Feengarten, kroch trillernd durch enge Röhren und gurgelte mit den Wassern der Quelle in die Unendlichkeit. Der Oberst hörte seinem Flötenspiel zu, und Leandro beobachtete, wie er sich einmal verstohlen über die Augen wischte. Der Oberst las ihm abends vor, und Leandro konnte von Schillers Räubern nicht genug bekommen. Immer wieder zog er das Buch aus dem Stapel. Gebannt lauschte er der Geschichte und seufzte, als der Offizier ihm die Entfremdung der Brüder erklärte. Er dachte an seine Schwester. Mit ihr ging es ihm ähnlich, nur dass sie keine Feinde waren, denn er hatte Alessandra nie kennengelernt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vor acht Tagen hatten sie Szeged hinter sich gelassen, und nun richteten sie im letzten Tageslicht ihr Lager neben einem schmalen Bachlauf an der Straße ein. Leandro verfolgte die aufeinander eingespielten Handgriffe der Soldaten, sah, wie sich die Wachen um ihren Lagerplatz postierten, einer Wiese, begrenzt vom urwüchsigen Bakonywald, und wärmte sich die Hände an den aufflammenden Holzscheiten des Lagerfeuers. Mit dem Aufflackern der ersten Sterne am Abendhimmel streckte er sich wohlig müde auf seinem Feldbett aus, lauschte der Räubergeschichte und schlief ein. In der Nacht wachte er auf. Der Oberst schnarchte. Er spitzte die Ohren und hörte ein leises Geräusch. Er schlüpfte aus dem Zelt und schlich aus dem Lichtkreis der glimmenden Holzreste. Miko steckte die Nase aus seinem Hemd und schnüffelte. Plötzlich bebte sein kleiner Körper. Beruhigend streichelte Leandro das weiche Fell und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Miko befreite sich, klammerte sich an die Rinde eines Baumes, rannte in langen Sätzen den Stamm hinauf, keckerte und sprang in den Wipfel einer Buche.

  


  
    Leandro verlor ihn aus den Augen. Angestrengt horchte er in die Dunkelheit. Aus dem dichten Blättergewirr vernahm er in kurzen Abständen Mikos vertrautes Signal für Gefahr. Silbriges Flimmern, dunkle Schatten, helle Lichtpunkte vom Mond auf den Waldboden gemalt. Ein Zweig knackte. Fackeln blitzten auf. Wispern und schwerer Atem erreichten sein Ohr, der Geruch von stinkenden Kleidern und Männerschweiß stieg ihm in die Nase, Bewegungen und leises Rascheln im Unterholz schreckten ihn auf. Alarmiert zog sich Leandro lautlos zurück, schlängelte sich zwischen den Zelten hindurch, weckte den Oberst.


    

  


  
    »Alarm!« Der gellende Schrei zerriss die Stille. Dumpf krachte Holz gegeneinander, scheppernd klirrte Metall aufeinander, begleitet von Rufen und Schmerzensschreien. Leandro überfielen die schrecklichen Bilder aus Deva, brennende Häuser, zu Tode getrampelte Menschen, schreiende Frauen, die aus den Fenstern flogen. Flammen. Rauch. Blut. Er wollte schreien, bekam keinen Ton heraus. Er wollte vor dem Gemetzel fliehen und hetzte von Angst gelähmt ins Zelt, voller Furcht, dass jemand eindrang. Wimmernd verkroch er sich unter seinem Feldbett, das plötzlich krachend unter der Last eines Soldaten zusammenbrach, die Lanze des Gegners bohrte sich fingerbreit neben seinen Kopf in den Boden. Leandro kämpfte sich aus den Trümmern und floh. Geduckt rannte er zwischen den Unterkünften hindurch, wich den Kämpfern aus, prallte gegen einen Mann, den er aus dem Tritt brachte und dessen Säbel im Bein Obersts von Rappenberg stecken blieb. Er rappelte sich auf, sah aus den Augenwinkeln, wie der Söldner von Sebastian mit einem gewaltigen Hieb niedergestreckt wurde und lief entsetzt zum Oberst.


    

  


  
    *

  


  
    


    Vierzehn Soldaten hatten die Angreifer in den Tod geschickt. In drei Reihen waren die siebenundzwanzig Toten unter einer Gruppe Bäume bestattet worden, die frisch aufgeworfene Erde war noch nicht getrocknet. Außer den Schwerverletzten hatten unzählige Männer leichte Verletzungen davongetragen. Jakob blickte auf, als Leandro das Zelt betrat. Neben dem Offizier lagen zwei verwundete Männer. Dem einen fehlte der rechte Unterschenkel, der andere hatte eine dicke Bandage um den Kopf, die Nasenlöcher und Mund unbedeckt ließ.

  


  
    »Eine Sichel«, erklärte der Wundarzt und legte dem Soldaten ohne Fuß einen neuen Verband an. »Der Bichler hatte großes Glück, bis jetzt. Er wurde ein paar Klafter von meinem Sanitätszelt entfernt getroffen, sonst wäre er verblutet. Es ist eine Schande, dass Söldner mit Bauernwaffen kämpfen. Aber eines muss ich den Bauern lassen, ihre Klingen sind scharf wie mein Skalpell. Ob er es schafft, hängt vom Verlauf der nächsten Tage ab.« Er wies auf die zweite Bettstelle. »Konrad haben sie in Deva fast skalpiert, sein linkes Auge erwischt, und sein rechtes hat einen derben Schlag abbekommen.« Er tauchte einen Lappen in eine Schale Wasser und wrang ihn aus. »Ich hoffe, dass er auf dem Auge sehen kann. Bald wissen wir mehr.«


    Leandro kam zu dem dritten Feldbett. Bleich, mit eingefallenen Wangen und geschlossenen Augen lag der Oberst auf seinem Lager.


    »Du hast ihm das Leben gerettet«, sagte der Arzt und wischte von Rappenbergs Stirn ab. »Der Söldner hätte ihn aufgespießt wie einen Hasen. Du hast ihn weggestoßen, und der Stich ging ins Bein.« Leandro war klar, dass er vor Angst über seine eigenen Füße gestolpert war. »Die Klinge saß im Knochen. Er hat außerdem einen brutalen Stoß vor die Brust bekommen. Hörst du, wie sein Atem rasselt?« Leandro lauschte und sah Jakob fragend an. »Ein paar Rippen sind gebrochen, und die Knochenenden haben seine Lunge verletzt.« Jakob blickte auf. »Er hat viel Blut verloren. Hol von Hans heißes Wasser, ich will ihm einen Kräutertee aufgießen.«


    Leandro flitzte los und war wenige Augenblicke später mit einem kleinen Krug zurück.


    Jakob braute in einem Becher den Tee und setzte sich zum Oberst. Leandro trat unschlüssig vom rechten auf den linken Fuß. Dieser Mann war ihm fremd und ging ihn nichts an, und doch bestand anscheinend ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Der Oberst hatte ihn aufgenommen, als er niemanden mehr hatte, ihm neue Kleidung besorgt und ein Feldbett in sein eigenes Zelt stellen lassen. Er hatte ihn nicht zu den Soldaten gesteckt, nein, er persönlich kümmerte sich um ihn und hatte ihm sogar von seiner Familie erzählt. Und jetzt hatte Leandro dem Offizier wohl das Leben gerettet, als die Söldner über ihr Lager hergefallen waren. Vor einigen Wochen hatten sie in Deva auf unterschiedlichen Seiten gekämpft. In Deva hatte er ein anderes Leben geführt. Dort hatte er zu Horea gehört und sich seinen Ideen verpflichtet gefühlt. Horeas Vorstellung von Freiheit entsprach der, die er bei seiner Baba gelernt hatte. Die Erinnerung an die schockierenden Erlebnisse suchte ihn immer noch heim, wie in der Nacht des Überfalls. Jetzt, wo er vor dem Mann stand, spürte er sein Herz flattern, und in seinem Innersten wusste er, dass er ihm vertrauen wollte. Er konnte seinen Weg nicht allein fortsetzen, das hatte ihm der nächtliche Söldnerüberfall gezeigt. Zu seinen Eltern durfte er nicht, weil er nicht mündig war. Abgesehen davon hatte er keine Ahnung, wo sie lebten. Der einzige Weg führte nach Wien.


    »Können wir bei Sonnenaufgang weiterziehen, Jakob?« Sebastian unterbrach mit seiner Frage Leandros Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Arzt.


    »Nein, der Oberst ist zu schwer verwundet für diese Wege. Eine Weiterfahrt würde ihn umbringen.« Jakob deutete zu Josef hinüber. »Ihn hat es übel erwischt, und ich weiß nicht, ob er die Nacht übersteht.«


    »Hast du nicht gesagt, dass es hier in der Nähe ein Kloster gibt?«


    »Wir sind gestern Vormittag daran vorbeigekommen. Es wurde in den Wald hineingebaut, deshalb konnten wir es von der Straße nicht sehen.«


    »Wir sollten die Verletzten dorthin bringen.« Sebastian strich über sein Kinn. »Ich werde dich morgen mit ein paar Männern begleiten. Die anderen sollen im Lager auf unsere Rückkehr warten.«


    Jakob nickte. »Löst du mich ab?«, fragte er, als Sebastian gegangen war. »Ich kümmere mich um den Tee und besorge bei Hans Suppe für uns.«


    Leandro nahm zögernd das Tuch, tauchte es in die Schüssel, wrang es aus und kühlte dem Offizier die Stirn.


    Vor Einbruch der Nacht entfernte der Arzt Konrads Verband. Die Wundränder waren gut verheilt. »Es tut nicht mehr weh, wenn es hell ist. Und meine Kameraden kann ich auch wieder unterscheiden«, sagte Konrad. »Ich bin froh, dass mir das eine Auge geblieben ist. Ich geh dann mal. Danke.«


    »Pass auf, dass du nicht gleich in eine Prügelei gerätst, das könnte deinem Auge schaden.«


    Konrad grinste Jakob an, zog eine Klappe über die verschlossene Augenhöhle und verschwand.


    Leandro lächelte über Konrads verwegenes Aussehen.


    Noch vor Sonnenuntergang verlor Josef seinen letzten Kampf. Am Abend schaufelten die Soldaten ein weiteres Grab.

  


  
    


    Leandro ließ sich nicht zurückweisen. Er hatte Sebastian geholfen, die Sachen des Obersts auf den Wagen zu laden. Nun setzte er sich neben den Arzt auf den Kutschbock. Sein Bündel schob er unter die Bank. Gestern hatte sie der schlechte Weg nicht gestört. Gräser überdeckten die von schweren Bauernwagen gezogenen Furchen, und Jakob fluchte fast wie ein Zigeuner, wenn ein Rad stecken blieb oder über eine verdeckte Wurzel holperte. »Dieser Weg ist schlimmer als ein löchriger Käse«, schimpfte er. »Jeder Schlag muss ihm höllische Schmerzen bereiten.« Mit dem Daumen wies er nach hinten.

  


  
    Nach zwei Stunden wurde der Weg besser, und ihr Gespann rollte ruhiger dahin. Leandro erfreute sich an der lieblich wilden Landschaft, die sich zwischen zerklüfteten Felsdurchlässen, überwucherten Hängen, dichtem Unterholz und Kräuter überfluteten Wiesen schlängelte. Riesige Linden, knorrige Eichen und uralte von Moosen bewachsene Silberweiden gaben dem Wald einen Zauber, der Leandro an seinen Feengarten erinnerte. Miko schien beeindruckt, drehte seinen Kopf hin und her, antwortete keckernd auf Geräusche, die nur seine Ohren hörten, putzte sein Fell oder kaute auf einer Nuss, die Leandro ihm aus seiner Tasche in die Pfoten gab. Der Offizier lag auf einem Strohlager und stöhnte häufig leise. Die Sonne stand im Zenit, als die Kolonne an dem flachen Uferstreifen neben dem Weg anhielt und Jakob auf die Ladefläche stieg.


    »Besorgst du mir etwas Wasser? Hinten am Wagen hängt ein Eimer.« Leandro sprang vom Bock, holte den Holzeimer, rannte zum Bach, tauchte den Behälter ein und brachte ihn zu Jakob.

  


  
    »Du bist schon zurück? Du bist schnell wie ein Tayfun.« Der Arzt pfiff anerkennend durch die Zähne. Leandro blickte den Wundarzt fragend an. »In Asien werden die großen Stürme so genannt. Wir würden dazu Wirbelwind sagen. Marco Polo hat seine Zuhörer in Venedig darüber zum Staunen gebracht.« Leandro strich über Mikos Rücken. »Ich nenne dich Tayfun. Der Name passt zu dir, und ich kann dich besser ansprechen. Was hältst du davon?« Er nickte lächelnd. »Gut, dann komm herauf, und ich erzähle dir von dem venezianischen Kaufmann und Weltenbummler.«

  


  
    Leandro kletterte blitzschnell auf den Wagen und hockte sich neben Oberst von Rappenberg ins Stroh. Miko rollte sich auf seinem Bauch zusammen.


    Der Arzt entführte Leandro in eine farbenprächtige Welt ferner Länder, berichtete von Mongolen und Chinesen, seltenen Gewürzen, ungewöhnlichen Speisen und Getränken, schneebedeckten Gebirgen, riesigen Ozeanen und Schiffen. Den ganzen Nachmittag erzählte Jakob, und Leandro kam aus dem Staunen nicht heraus. Als die Sonne am Horizont versank und die Schatten länger wurden, hatte er so viel Fremdes gehört, dass ihm schwindlig war. Er streckte sich aus und schlief ein. In dieser Nacht träumte er von weiten Steppen, hohen Bergen und endlosen Meeren, er glaubte, den Wind in den Haaren zu spüren und die Sehnsucht, seinen eigenen Weg zu gehen, nistete sich in seinem Herzen ein.

  


  
    


    Die Sonne blinzelte durch das Blätterdach und weckte Leandro auf. Er hatte nicht bemerkt, dass sie aufgebrochen waren. Er sah zum Oberst, der blass auf einem Strohsack lag, zugedeckt mit einer dünnen Decke. Leandro kletterte zu Jakob, als das Gespann über ein Hindernis rumpelte. Jakobs beherzter Griff bewahrte ihn vor einem Sturz. Zitternd ließ sich Leandro auf die Bank fallen, drehte sich um und blickte in das bleiche Gesicht des Offiziers.

  


  
    »Haben Sie Schmerzen, Herr Oberst?«


    »Wasser«, flüsterte der Verletzte heiser.


    »Tayfun, besorge warmen Tee.« Wenige Minuten später reichte er dem Arzt den Teebecher, zog sich auf den Wagen und setzte sich.


    »Ich habe dir mein Leben zu verdanken.« Der Oberst lächelte Tayfun mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Dann wandte er sich an den Arzt. »Wie steht es um mich?«


    »Reden Sie nicht so viel, Herr Oberst. Sie haben eine Menge Blut verloren und ein paar Rippen gebrochen. Wir bringen Sie in ein Kloster in der Nähe. Dort können wir Ihnen besser helfen.«


    »Passen Sie auf den Jungen auf. Er soll in meiner Familie bleiben. Er hat mich gerettet, ich bin es ihm schuldig.«


    »Sie werden gemeinsam mit Tayfun zu Ihrer Frau gehen. Aber, jetzt ruhen Sie sich aus.«


    Der Offizier ließ seinen Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Feine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn angesammelt, die Tayfun mit einem Tuch abwischte.

  


  
    


    Seltsame Dinge passierten in seinem Leben, seit er aus dem Bihorgebirge aufgebrochen war. Er war Horea und Dunja begegnet und hatte beide im Kampf um die Freiheit verloren. Dann hatte ihn der Oberst in Karlsburg aufgelesen und vor ein paar Tagen hatte er, Tayfun, ihn gerettet, weil er aus lauter Angst über seine eigenen Füße gestolpert war. Er war dem Offizier verbunden, der ihn in seine Familie aufnehmen wollte. Doch würden sie jemals in Wien ankommen? Tayfun konnte nicht einschätzen, wie schwer die Verletzung des Soldaten war. Würde er auch ihn verlieren? War das sein Schicksal? Er lockte Miko unter seinem Hemd hervor und streichelte ihn. Er war das Einzige, was ihm geblieben war. Er holte die letzte Nuss aus seiner Tasche, gab sie dem Eichhörnchen und ließ seine Gedanken weiter treiben. Er versuchte sich vorzustellen, was er tun würde oder wem er würde vertrauen können, wenn Jakob dem Oberst nicht würde helfen können und er sterben würde. Fieberhaft grübelte er darüber nach, was seine Baba ihm gesagt hatte. Eine Möglichkeit fiel ihm ein, und er zog sein Bündel zu sich heran.


    


    Der Morgentau war von der Sonne noch nicht getrocknet, als sie einen Abzweig erreichten. Sie folgten diesem Weg auf seinen Windungen ohne Zögern, und nach wenigen Minuten waren sie von einem dichten Urwald umgeben. Uralte Bäume breiteten ihr Blätterdach über ihnen aus, und instinktiv zog Tayfun seinen Kopf ein, dabei hätte er die Blätter mit ausgestreckten Händen niemals erreichen können.

  


  
    »Das ist ja wie in einem Labyrinth«, schimpfte Jakob. Tayfun blickte ihn fragend an. »Wie ein Irrgarten«, erklärte der Arzt. »Du siehst weder wo du hingehst, noch wo du herkommst.«


    Wieder machte der Weg einen Bogen, und Tayfun wäre fast vom Wagen gefallen, so abrupt zog Jakob die Zügel an.


    Wie aus dem Nichts standen sie vor einer Bruchsteinmauer, die den Eingang einer wunderschönen Klosterkirche verdeckte, deren weiße Türme vor dem gesprenkelten Grün des Waldes in den Himmel ragten. Der Giebel zwischen den beiden Kirchtürmen überragte sogar noch das hohe Gebäude, das an das Kirchenschiff angrenzte und von dem sie die oberen zwei Stockwerke sahen.


    Tayfun kannte wenige Städte und Dörfer. In der Umgebung von Kleinschlatten duckten sich viele Orte in engen, fruchtbaren Tälern an die Flanken der Berghänge, auf Deva und die weite Ebene konnte der Burgherr vom Gipfel eines erloschenen Vulkans hinunterblicken. Die Festungsmauern von Karlsburg sperrten Fremde und Feinde aus. Doch nichts von all dem reichte an dieses Bauwerk heran. In das dunkle Holztor war ein Eisenklopfer eingelassen, darüber stand in einem steinernen Wappen ein Kranich auf einem Bein und hielt einen Stein. Über ihren Köpfen durchbrachen winzige Öffnungen das Mauerwerk.


    Sebastian zügelte sein Pferd, stieg aus dem Sattel und ließ den Eisenring gegen das Holz fallen.


    Miko versteckte sich unter Tayfuns Hemd.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was wollen Sie?«

  


  
    »Wir brauchen Hilfe«, sagte Jakob. »Wir wurden überfallen, und unser Oberst ist schwer verletzt.«


    »Um Himmels willen. Kommen Sie herein. Ich schicke nach Bruder Mikael«, erwiderte der Mönch, schloss die Luke und riss das Tor auf. »Kommen Sie herein.« Entfernende Schritte klatschten auf das Pflaster, als Jakob mit großer Vorsicht den Wagen durch das Tor lenkte. Mitten im Hof hielt er an, eine Tür klappte zu. Wie aus dem Nichts tauchte ein Mönch an seiner Seite auf. »Ich bin Bruder Mikael. Bruder Adam versorgt den Verletzten, um die Soldaten kümmern sich meine Brüder.« Bruder Mikael trug ein schwarzes Schultertuch über einem grauen Habit, der fast bis zum Boden reichte. »Kommen Sie, ich bringe sie zum Abt«, rief er und durchquerte mit kurzen, schnellen Schritten den Hof. Sebastian und Jakob sprangen vom Wagen und rannten dem Mönch hinterher. Der Soldat holte ihn bald ein und lief ohne Anstrengung neben ihm, Jakob konnte nur mit Mühe folgen. Hinter dem Kreuzgang betraten sie einen kleinen Raum, in dem eine gewendelte Treppe in das obere Stockwerk führte. Pechfackeln verbreiteten spärliches Licht, und die Männer stolperten keuchend im Schatten des Mönchs die Stufen hinauf.


    »Wir sind gleich da.« Munter hallte Bruder Mikaels Stimme von den Wänden wider. Endlich traten sie in einen Bogengang. Erleichtert verschnaufte Jakob und sog die frische Luft in seine Lungen.


    »Warten Sie«, rief Sebastian dem Geistlichen hinterher, der schon weitergeeilt war. »Mein Kamerad muss erst wieder zu Atem kommen.«


    Der Mönch blieb stehen, drehte sich um und kam zurück. »So was. Ihr seid doch Soldaten und macht schon bei ein paar Stufen schlapp?«


    Sebastian zeigte auf Jakob. »Er kümmert sich seit dem Überfall um den verletzten Oberst, hat seit zwei Tagen nicht geschlafen und heute noch nichts gegessen.«


    »Verzeiht.« Der Mönch senkte verschämt den Blick. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie gleich etwas zu essen bekommen und sich anschließend ausruhen können. Glauben Sie mir, ihr Mann ist bei Bruder Adam in den besten Händen.«


    »Ich bin Arzt, und es steht nicht gut um den Oberst. Ich kann nicht sagen, ob er die nächsten Tage überstehen wird.«


    »Kommen Sie, ich bringe Sie erst mal zu unserem Abt.« Bruder Mikael stürmte voran und klopfte am Ende des Ganges an eine Tür.


    »Herein.« Dumpf drang die tiefe Stimme zu ihnen.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Geh aus dem Weg, meine Junge, du kannst nichts tun. Wir müssen uns um den Verletzten kümmern.«

  


  
    Erschrocken wich Tayfun zur Seite und beobachtete den Mönch, der an das Gespann herangetreten war und den Oberst prüfend anblickte, nach dessen Hand griff und sie festhielt, dabei leise vor sich hin murmelte. Den roten Faden am Ringfinger schien er nicht zu beachten. Drei in lange Gewänder gekleidete Männer standen abwartend hinter ihm, einer hielt zwei Holzstangen. »Schieb die Trage unter ihn, Béla. Kopernikus, hilf mir, den Mann anzuheben.«


    Der Oberst stöhnte, als die Mönche ihn mit der Trage vom Wagen hoben. Tayfun folgte ihnen. Sie gingen an der Kirche vorbei und traten durch ein Portal in das Gebäude, liefen einen langen Flur entlang und bogen an dessen Ende in einen rechten Seitenflügel. Sie öffneten eine Tür. Bevor sich diese wieder schloss, schlüpfte Tayfun hindurch und versteckte sich hinter einem Stuhl, der gleich neben einer Fensternische stand.


    Die Männer legten den Oberst auf einen Holztisch.


    »Béla, besorge heißes Wasser!«


    »Soll ich auch frische Tücher mitbringen, Bruder Adam?«


    »Nein, ich habe genug.« Bruder Adam drehte sich zu den anderen um. »Ihr könnt jetzt gehen, danke für eure Hilfe.«


    Tayfun ließ den Mann nicht aus den Augen, verfolgte jeden Handgriff und lauerte sprungbereit. Als er dem Oberst die Taschen leerte, verließ er sein Versteck, stellte sich an den Tisch und hielt die Hand auf. Niemand durfte dem Oberst die Uhr und die Zeichnung wegnehmen. Er würde darauf aufpassen. »Nanu, wo kommst du denn her?« Tayfun ignorierte die freundliche Stimme und blickte starr auf die Sachen des Offiziers, bis Bruder Adam ihm Taschenuhr und Bild aushändigte. »Willst du nicht mit mir reden?« Tayfun verstaute beides in seinem Bündel. »Dann geh mir aus dem Weg, mein Junge.«


    Tayfun setzte sich auf eine Truhe und zog die Knie an, spürte Mikos weiches Fell auf seiner Haut.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jakob und Sebastian betraten nach Bruder Mikael ein weitläufiges Zimmer, an dessen Stirnwand hohe, schmale Fenster dämmrige Helligkeit hereinließen. Im seitlichen Kamin lagen Holzscheite. Der Raum strahlte eine Nüchternheit aus, die Jakob nicht erwartet hätte. Vor einer Fensternische stand ein wuchtiger Schreibtisch aus massivem, dunklem Holz. Dahinter saß ein gedrungener Mann, um dessen kahl geschorenem Kopf ein silberner Haarkranz wuchs. Auf der Tischplatte lag eine schwere Lederunterlage, darauf verstreut einige Blätter Pergament. Ein Tintenfass und eine Feder ergänzten die Utensilien, sowie ein kleines Fass, in dem sich gewöhnlich Löschsand befand. Gegenüber dem Kamin hing ein großes Kreuz an der Wand, gleich daneben ein Bildnis des Heiligen Benedikt. Darunter stand ein Tisch mit einem Schachbrett und zwei zierlichen Stühlen. Die Figuren waren zum Spiel bereit in Reih und Glied aufgestellt. Ein vernehmliches Räuspern ließ den Arzt zusammenfahren und seine Aufmerksamkeit auf den Abt richten.

  


  
    »Ich bin Franz Bernhard, Abt von Heinrichau und Zirc. Bitte, setzen Sie sich.«


    »Mein Name ist Jakob Holzmann, Herr Prälat. Ich bin Regimentsarzt. Leutnant Sebastian Kramer ist nach dem Oberst ranghöchster Offizier und Befehlshaber. Wir waren zum Einsatz in Siebenbürgen und sind auf dem Rückweg nach Wien vor ein paar Tagen von Söldnern überfallen worden. Oberst von Rappenberg erlitt mehrere Rippenbrüche und eine tiefe Stichwunde ins Bein.« Jakob räusperte sich. »Könnte ich vielleicht etwas Wasser bekommen?« Bruder Mikael füllte einen Becher und reichte ihm diesen. »Danke.« Er trank und informierte den Abt über alle wichtigen Einzelheiten ihres bisherigen Weges. »Der Verletzte spuckt Blut, und die Wundränder sind gerötet, was in der Regel auf eine Entzündung hinweist. Ich benötige dringend saubere Tücher und Arzneien gegen die Schmerzen und das Fieber.«


    »Dann ist er hier in guten Händen«, sagte der Prälat. »Aber sagen Sie bitte Abt Bernhard zu mir.« Der Geistliche lächelte freundlich, beugte sich ein wenig vor und schob die Pergamente zusammen. »Wer ist denn der Junge in Ihrer Begleitung?«


    Erstaunt blickte Jakob den Abt an. Dann fiel ihm ein, dass der Mönch am Tor ihren Besuch angekündigt und dem Abt offensichtlich von Tayfun erzählt hatte.


    »Er ist ein Zigeunerjunge und lebte scheinbar bei diesem Horea, dem Anführer des Bauernaufstandes, der in Karlsburg hingerichtet wurde. Er spricht nicht, hat aber bei dem Überfall einen Söldner gestoßen und damit den Oberst vor dem Tode bewahrt. Er läuft schnell wie der Wind. Deshalb nennen wir ihn Tayfun. Oberst von Rappenberg hat ihm versprochen, ihn in seine Familie aufzunehmen. Seitdem weicht er ihm nicht mehr von der Seite.«


    »Ein fantasievoller Name für einen Jungen, der nicht spricht.« Er bekreuzigte sich. »Möge der Herr ihm seine Stimme bald wiedergeben.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und Jakob spürte eine unsichtbare Wand. »Wie viele Soldaten haben Sie mitgebracht?«


    »Lediglich zwölf zum Schutz des Obersts, Abt Bernhard,« antwortete Sebastian. »Wir wollten sichergehen, dass wir nicht erneut von Wegelagerern überfallen werden.«


    »Gut, Sie können einstweilen hierbleiben, obschon wir es nicht gewohnt sind, dass sich Uniformierte in unserem Kloster aufhalten. Ich hoffe, Ihre Leute haben genug Achtung vor der Kirche und respektieren unsere Regeln.« Der Abt wanderte im Zimmer auf und ab. »Lieber wäre es mir, Herr Kramer, wenn Sie mit Ihren Soldaten weiterziehen, sie verbreiten durch ihre Anwesenheit Angst und Unsicherheit.« Abt Bernhard blieb vor Sebastian stehen. »Sie müssen das verstehen. Wir leben hier an einem Ort der Stille im Gebet und in Frieden.« Dann wandte er sich an Jakob. »Der Verletzte braucht intensive Pflege und absolute Ruhe. Der Junge darf natürlich bleiben. Bruder Adam soll sich auch um ihn kümmern.«


    »Vielen Dank, Abt Bernhard, Sie erweisen uns damit einen unschätzbaren Dienst.«


    »Gestatten Sie uns, diese Nacht hinter Ihren Mauern zu lagern«, bat Sebastian. »Wir sind für den Schutz des Obersts verantwortlich, und ich ließe ihn ungern mit dem Arzt und dem Jungen zurück. Sie brauchen für ihre Rückkehr nach Wien eine Begleitung.«


    »Der Oberst ist im Schutz der Kirche sicher, er benötigt hier keinen weltlichen Schutz, aber ich verstehe Ihr Anliegen, Herr Kramer. Bruder Mikael wird ihren Männern einen Platz zuweisen.«


    »Sobald ich absehen kann, wie es um den Oberst steht, werden wir unser weiteres Vorgehen besprechen«, sagte Jakob.


    »Gut, wir sprechen uns nach der Komplet.«

  


  
    


    »Sind Sie Jakob Holzmann?«

  


  
    »Ja, der bin ich.«


    »Kommen Sie, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Jakob folgte dem Mönch, verlor aber in den verwinkelten Gängen bald die Orientierung. Endlich öffnete der Geistliche eine Tür, die Jakob in dem dämmerigen Abendlicht beinahe übersehen hätte. Helles Licht strahlte in den Flur, und Jakob schloss, für einen Moment geblendet, die Augen. Ein schwerer Tisch mit einer geschliffenen honigfarbenen Platte beherrschte den von mehreren Kerzenleuchtern und Dutzenden Kerzen erhellten Raum. Regale vom Boden bis zur Decke gefüllt mit Krügen, Flaschen und Tiegeln bedeckten die Wände. Eine Leiter lehnte davor. Von den Deckenbalken hingen frische und getrocknete Kräuterbündel und verströmten ihr würziges Aroma. Eine gedrungene Gestalt im Habit stand mit dem Rücken zur Tür über den Holztisch gebeugt. Erst jetzt sah Jakob, dass der Verletzte darauf lag. Suchend ließ der Arzt seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte Tayfun, der in einer Fensternische auf einer Truhe saß, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Er hatte das Kinn auf die Knie gelegt und blickte starr zu Oberst von Rappenberg. Jakob trat zu Bruder Adam. »Wie geht es ihm?«, fragte er, obschon er die Antwort kannte. Aus der Wunde sickerte eine gelbliche Flüssigkeit.


    »Nicht gut. Sein Zustand hat sich verschlechtert.« Er wischte mit einem Tuch den Mund des Offiziers ab und zeigte es Jakob. Hellrote Blutspuren leuchteten in dem Weiß. »Ich vermute, dass die Lunge durch den Transport Schaden genommen hat. Er braucht absolute Ruhe. Seinen Oberschenkel können wir wahrscheinlich noch retten, aber es wird lange dauern, bis er wieder schmerzfrei gehen kann.«


    »Wo ist das nächste Hospital?«


    »In Buda. Wir müssen ihn hier nach unserem Wissen pflegen. Mit Glück und Gottes Hilfe wird er überleben.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Viele außergewöhnliche Namen hatte Tayfun seit ihrer Ankunft im Kloster gehört. Zu jedem gehörte ein Mann in ungewöhnlicher Kleidung und mit einem Kranz aus schwarzen, blonden, braunen oder silbernen Haaren auf dem Kopf. Diesen Gott, von dem der Mönch gerade zu Jakob sprach, hatte er noch nicht gesehen. Wie es schien, würden sie länger an diesem Ort bleiben und er würde bestimmt noch die Gelegenheit bekommen, diesen Mann kennenzulernen. Vielleicht würde ein bisschen Musik helfen. Er zog die Flöte aus seinem Bündel und spielte eine Zigeunerweise. Er wusste nicht, ob die Töne den Oberst erreichten oder von den anderen wahrgenommen wurden, die sich immer noch konzentriert mit den Verletzungen beschäftigten. Ihn beruhigte die Melodie und schob für einige Minuten die Erinnerungen in den Hintergrund, bis er seinen Namen hörte.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Kann Tayfun bleiben, Bruder Adam?«, fragte Jakob.

  


  
    Der Mönch nickte. »Tayfun? Ein seltsamer Name für einen Jungen.«


    »Da er nicht spricht, haben wir ihm den Namen gegeben, weil er rennt wie der Wind. Er hat Oberst von Rappenberg das Leben gerettet, und der will ihm in Wien ein neues Zuhause geben.«


    »Hat der Junge keine Familie mehr?«


    »Nein.«


    Jakob sah Bruder Adam eindringlich an, und dieser neigte leicht den Kopf. »Ich wollte ihn mit Bruder Fjodor in die Küche schicken, er sieht ausgehungert aus, aber er rührt sich nicht von der Stelle.«


    Die Tür wurde geöffnet und ein Mönch brachte Brot, Käse, Suppe, Becher und frisches Wasser. Er stellte Essen und Trinken neben Tayfun in die Fensternische, den Rest brachte er zu einem kleinen Tisch, der in einer anderen Ecke des Raumes stand. Jakob sah, wie der Junge hungrig zugriff.


    »Richte Tayfun ein Lager her«, sagte Bruder Adam und setzte sich mit Jakob an den Tisch. »Warum spricht der Junge nicht?«


    »Ich weiß es nicht, Bruder Adam. Ich kann mir aber vorstellen, dass er vor Schreck verstummt ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er war an den Kämpfen der Bauern in Siebenbürgen beteiligt und hat die Hinrichtung des Anführers hautnah erlebt. Dort haben wir ihn stumm und willenlos aufgelesen. Bei dem Überfall vor ein paar Tagen hat er den Oberst aber ohne jeden Zweifel gerettet.«


    »Das waren furchtbare Ereignisse für ein Kind. Ich werde später mit Bruder Stephan sprechen. Er ist unser Bibliothekar. Wenn ein Wort über diesen Zustand geschrieben wurde, dann hat er es gelesen.«


    »Ich habe vor langer Zeit gehört, dass Menschen durch schreckliche Erlebnisse Sprache und Gedächtnis verloren haben. Es kann Wochen, mitunter Monate dauern, bis sich sein Geist erholt und er zurückfindet. Ich wünsche ihm, dass er die Sprache wiederfindet.« Jakob blickte zum Tisch, auf dem Julius von Rappenberg lag. »Vor allem, wenn der Oberst nicht überlebt. Ich weiß nicht, was dann aus Tayfun wird. Im Moment klammert er sich an das Versprechen des Obersts, dass er bei seiner Familie leben kann. Sein Sohn Johannes dürfte etwa im gleichen Alter sein.«


    »Wir brauchen Zeit, und sollten um Gottes Beistand beten.« Bruder Adam wischte sich mit einem Tuch über den Mund und trank aus seinem Becher. »Hier sind beide gut aufgehoben. Bleiben Sie so lange bei uns im Kloster.«


    Jakob Holzmann nickte erleichtert. »Danke, das ist sehr freundlich, Bruder Adam.«


    »Ich bin dankbar für eine helfende Hand und möchte gern von Ihnen lernen.«


    »Darüber können wir reden.« Jakob stellte seinen Becher zur Seite und stand auf. »Es ist zwar schon dunkel, aber ich gehe noch einmal zu meinen Kameraden. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Wir können uns später noch unterhalten.«


    

  


  
    Jakob war vor wenigen Minuten von Sebastian zurückgekehrt und ließ im Kreuzgang seine Gedanken zur Ruhe kommen. Plötzlich hörte er schnelle Schritte und drehte sich um. Bruder Fjodor kam auf ihn zu. »Abt Bernhard möchte Sie gern sprechen.«

  


  
    Jetzt am Abend wurde das Zimmer des Abts in warmes Kerzenlicht getaucht und verwischte die Nüchternheit, die Jakob bei seinem ersten Besuch in diesem Raum empfunden hatte. Im Kamin knisterten Holzscheite und spendeten Wärme.


    »Setzen Sie sich Herr Holzmann.« Abt Bernhard wies auf einen gepolsterten Lehnstuhl am Kamin und nahm selbst in einem alten Ledersessel Platz. »Welche Entscheidung haben Sie getroffen?«


    »Unsere Soldaten brechen im Morgengrauen nach Wien auf. Tayfun und ich bleiben mit dem Verletzten hier. Bruder Adam hofft, dass er dem Jungen helfen kann, seine Sprache wiederzufinden. Dem Oberst können wir die Schmerzen lindern. Er darf auf keinen Fall die Reise fortsetzen.«


    »Vielleicht geschieht ja doch noch ein Wunder. Bei Bruder Adam sind die beiden in den besten Händen.« Jakob nickte, es gab nichts mehr zu sagen. »Bruder Fjodor bringt Sie zu einer Klosterzelle. Dort können Sie sich erholen. Bruder Melchior soll Ihnen etwas Kräftiges zu essen geben. Bruder Fjodor wird Sie zur Küche begleiten und steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Scheuen Sie sich nicht, seine Dienste in Anspruch zu nehmen.«


    »Vielen Dank, Herr Prälat.« Jakob räusperte sich. »Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen. Ich werde noch zu meinem Patienten gehen und nach ihm sehen, bevor ich mich um mein eigenes Wohl kümmere.«


    Jakob verabschiedete sich von Abt Bernhard und folgte Bruder Fjodor ins Krankenzimmer. Er überzeugte sich, dass für den Oberst alles getan und Tayfun gut versorgt war. Kurz darauf legte sich Jakob zwischen zwei nach frischem Lavendel duftende Laken und war Sekunden später eingeschlafen.


    Erst zur Mittagszeit erwachte er. Neben seinem Bett standen ein Krug Wasser und ein Becher, auf einem Teller lag ein Stück Brot unter einem schneeweißen Tuch. Er aß und trank eine Kleinigkeit und ging zu Bruder Adam.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfun zog sich auf seinen Fensterplatz zurück. Er fühlte sich in diesem riesigen Raum unwohl, und die fremden Gerüche kitzelten in seiner Nase. Er sah aus dem Fenster, als die Tür geöffnet wurde und Jakob zu ihm kam.

  


  
    »Hast du schon etwas zu essen bekommen?«, fragte Jakob und Tayfun nickte. »Was macht der Oberst?« Tayfun zuckte mit den Schultern.


    Jakob trat an das Bett, das sie am Abend zuvor in dem Raum hergerichtet hatten. Der Oberst lag mit geschlossenen Augen da. Die Nase stach spitz aus dem Gesicht, und die Augenhöhlen waren eingefallen. »Er hat kein Fieber.« Jakob zog vorsichtig das Laken beiseite und hob das Tuch an. Die Wundränder waren rot und geschwollen, und die Wunde nässte. Bevor Jakob die Untersuchung fortsetzen konnte, kam Bruder Adam mit einem Tablett herein und stellte es auf dem kleinen Tisch ab. »Haben Sie sich etwas erholt, Herr Holzmann? Ich habe etwas zu essen für Sie und Tayfun. Setzen Sie sich und greifen Sie kräftig zu.« Tayfun setzte sich zu Jakob. Eine herzhafte Suppe dampfte in der Schüssel, und ein Holzbrett mit frischem, duftendem Brot lag daneben. »Die Nacht war ruhig, die Arznei scheint zu wirken«, berichtete Bruder Adam. »Ich kann noch nicht abschätzen, ob sich der Zustand der Lunge verbessert hat.«


    Tayfun zupfte an Jakobs Ärmel und blickte ihn Hilfe suchend an.


    »Können Sie schon…«


    »Es ist noch zu früh. Ich habe gestern Abend mit Bruder Stephan gesprochen. Er wird sofort zu uns kommen, wenn er auf etwas stößt, das von Interesse für uns ist.«


    »Das sind gute Nachrichten.« Jakob lächelte.


    Miko kratzte an Tayfuns Bauch, wollte raus. Tayfun traute sich nicht, ihn hier zu zeigen, sah nach draußen und suchte die Klostermauer nach einer Lücke oder einer Pforte ab, durch die er in den nahen Wald laufen konnte. Am Ende des Gartens schien eine Unterbrechung in der Mauer zu sein. Er konnte aber nicht erkennen, ob das Licht den Schatten eines Busches auf die Wand warf oder ob dort ein Durchgang war. Er wandte sich vom Fenster ab und schloss leise die Tür hinter sich.

  


  
    


    Tayfun suchte in dem dämmrigen Flur nach einem Ausgang. Er erinnerte sich, dass sie auf dem Weg hierher an einer Treppe vorbeigekommen waren, und lief den Gang zurück. So lang war ihm der Weg nicht vorgekommen. Gerade, als er aufgeben wollte, entdeckte er das Treppenhaus und sprang die Stufen nach unten. Gegenüber der letzten Treppenstufe gab es eine Tür. Entschlossen drückte Tayfun die Klinke hinunter und spähte durch einen Spalt hinaus. Es war niemand zu sehen. Er rannte am Gebäude entlang zur Klostermauer, wandte sich nach links und sah zu seiner großen Freude, dass der Schatten am Ende eine Pforte war. Die Angeln quietschten, als er die verrottete Holztür aufdrückte und zwischen den Bäumen verschwand. Nach wenigen Schritten erreichte er einen Bach mit kristallklarem Wasser. Kleine und große Felsbrocken lagen verstreut am Boden. Er suchte sich einen Sitzplatz und stupste Miko an, der aus seinem Hemd kletterte und seinen Kopf in die Luft streckte. Seine Schnurrhaare zitterten. Er keckerte aufgeregt und sprang auf Tayfuns Schulter. Nach einem weiten Satz landete er in einer Buche, rannte den glatten Stamm hinauf, schnellte zum nächsten Ast, lief daran entlang, setzte zu einem Sprung an und schaukelte ausgelassen auf dem Ast einer Silberweide. Übermütige Laute drangen an Tayfuns Ohr.

  


  
    Ein trockener Zweig knackte, und Tayfun versteckte sich hinter dem Buchenstamm.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bruder Stephan verließ nach seinem Gespräch mit dem Arzt das Kloster und wanderte in den Wald, vorbei am munter gurgelnden Bach, für dessen Schönheit er heute kaum einen Blick hatte. Er wusste noch nicht, in welcher Form er helfen sollte. Ein Fehler hätte fatale Auswirkungen auf das Schicksal des Jungen. Die kleine Menschenseele war verletzt worden und sehr empfindlich. Er musste über seine Gedanken sprechen und brauchte dringend einen guten Rat. Den würde er von Abt Bernhard bekommen, dem er sehr viel zu verdanken hatte. Nach leidvollen und entbehrungsreichen Jahren hatte Stephan krank und bis auf die Knochen abgemagert vor neunzehn Jahren an die Pforte geklopft. Die Aufnahme ins Kloster hatte sein Leben verändert. Er hatte bei Bruder Sylvester, dem alten Bibliothekar, lesen und schreiben gelernt, war nach seinem Noviziat in den Orden eingetreten und hatte es bis heute nicht bereut. Sein Glück hatte einen weiteren Höhepunkt erreicht, als ihm nach Bruder Sylvesters Tod die Leitung der Bibliothek übertragen worden war. Stephan wusste, was Leid bedeutete und wie schwer es war, angetanes Leid zu überwinden.

  


  
    Er genoss die kühle Morgenluft, die ihn umfing. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft und die Sonne hatte den Nachttau aufgesogen. Mit jedem Schritt fühlte er sich freier, und die vielen Hinweise, die er in den Büchern gefunden hatte, setzten sich Stück für Stück zu einem klaren Gedanken zusammen. Übermütig sprang Stephan über Baumwurzeln und den schmalen Cuha-Bach, kühlte seine Hände in dem reinen Wasser, löschte seinen Durst und erreichte kurz vor der Mittagszeit wieder das Kloster. Zwischen den dunklen Schatten der Laubbäume erhoben sich die Zwillingstürme der Abteikirche.


    »Ich bin immer wieder ergriffen von diesem Anblick.« Abt Bernhard seufzte. »Inmitten der Natur. An diesem Ort verspüre ich eine unermessliche Glaubenskraft. Können wir Gott näher sein?«


    »Nur im Gebet«, antwortete Stephan, beugte zur Begrüßung das linke Knie und schwieg, überrascht, den Abt außerhalb der Klostermauern anzutreffen.


    »Was hast du auf dem Herzen, Stephan?«


    »Ich mache mir Sorgen um den Jungen, der gestern mit dem Arzt und dem verletzten Oberst eingetroffen ist.«


    »Wie war noch gleich sein Name? Ach ja, Tayfun. Seltsam, nicht wahr?«


    »Thyphon ist eine Gestalt in der griechischen Mythologie. Er unterlag Zeus in einem entscheidenden Kampf und floh nach Sizilien. Zeus begrub ihn unter dem Ätna. Aus Wut über die Niederlage spuckt er immer noch glühende Lava und bläst Rauch und Asche in den Himmel.«


    »Du solltest dich nicht so viel mit den heidnischen Bräuchen beschäftigen«, schalt der Abt. Doch Stephan hörte den freundlichen Unterton. Er wusste, dass Abt Bernhard seine Studien insgeheim gut hieß.


    »In Asien werden heftige Wirbelstürme so genannt.« Er berichtete ausführlich über seine eigenen Beobachtungen und die Erzählungen von Jakob, sowie über die Informationen, die er aus den Büchern gewonnen hatte. Der Abt nickte hin und wieder und wartete, bis Stephan mit seinem Bericht fertig war.


    »Das ist keine leichte Angelegenheit. Möglich, dass wir ihm helfen können. Wir müssen fürsorglich mit ihm umgehen, um seinen Schock nicht zu festigen. Vielleicht ist es besser, er bekommt sein Gedächtnis nicht zurück. Aber um in der Welt bestehen zu können, sollte er seine Sprache wiederfinden. Lass mich nachdenken, Stephan. Ich muss mir aus deinen Erkenntnissen ein Urteil bilden. Wir sollten eine Kleinigkeit essen. Unsere Brüder warten auf uns. Morgen, nach der Prim, werde ich dir meine Entscheidung mitteilen.«


    »Danke, Abt Bernhard, ich habe keinen Hunger, möchte aber noch einen Blick in die Kirche werfen.«


    Der Abt nickte abwesend.


    Bruder Stephan betrat das Kirchenschiff. Kühles Dämmerlicht umfing ihn, seine Schritte hallten auf dem Steinboden, das Echo wurde in den Bogengängen hinter den Säulen von den Wänden geschluckt und von der hohen Gewölbedecke zurückgeworfen.


    Er setzte sich in die vordere Bankreihe, verharrte im Gebet, öffnete seinen Geist und ließ seine Gedanken strömen. Er spürte, wie die vertraute Wärme von seinem Körper Besitz ergriff.


    Wie am ersten Tag war er fasziniert von der göttlichen Gewalt, die ihn immer wieder fesselte, sobald er in einem Gotteshaus zur Ruhe fand. Er schöpfte neue Kraft und Zuversicht für die schwere Aufgabe, die vor ihm lag. Er verharrte lange Minuten, bevor er gestärkt die Malereien auf sich wirken ließ.


    Stephan konnte sich noch gut an den Maler erinnern. Bruder Béla hatte ihn täglich mit Brot, Butter und Käse zur Abteikirche geschickt, und er hatte sich vor der Arbeit gedrückt, um Franz Anton Maulbertsch heimlich bei der Arbeit zuzusehen. Noch immer leuchteten die Farben, als wären sie gerade erst aufgebracht worden. Stephan riss sich vom Anblick der Fresken los, stand auf und beugte das rechte Knie vor dem Altar, bekreuzigte sich und verließ das Gotteshaus.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kurz vor Sonnenuntergang verschwand Tayfun noch einmal aus dem Kloster und streifte mit Miko durch den Wald. Er machte sich Sorgen um den Oberst, hatte aber eingesehen, dass er nichts tun konnte. Für ihn zählte nur, dass die Mönche ihn nicht wegschickten. Er zog seine Flöte aus der Tasche, setzte sich ins warme Gras und spielte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen und ihn die Erinnerung an alle, die er verloren hatte, übermannte. Die ersten Sterne leuchteten am Abendhimmel, als er heimlich ins Kloster zurückschlich.


    

  


  
    *

  


  
    


    Jakob hatte nach einer unruhigen Nacht das Krankenzimmer verlassen und war in den Innenhof des Klosters gegangen, wo er sich erschöpft an die Mauer gelehnt hatte.

  


  
    »Herr Holzmann, Sie sehen müde aus.« Bruder Stephan trat auf den Arzt zu.


    »Die Nacht war unruhig. Bruder Adam und ich haben uns abgewechselt. Ich mach mir nach wie vor große Sorgen um den Oberst.« Jakob Holzmann rieb seine Augen. »Haben Sie wegen des Jungen mit dem Abt gesprochen?«


    »Wir hatten ein sehr aufschlussreiches Gespräch, in dem wir verschiedene Möglichkeiten erörtert haben. Er hat sich bis nach der Prim Bedenkzeit erbeten und wird mir das Ergebnis nach dem Frühstück mitteilen. Abt Bernhard handelt niemals vorschnell, und unzählige Menschen haben davon einen Nutzen gehabt.«


    »Dann warten wir ab, Bruder Stephan. Es kommt auf einen Tag nicht an.«


    Die beiden Männer unterhielten sich noch eine Weile, und Jakob fragte den Mönch, ob er in seiner umfangreichen Bibliothek medizinische Schriften habe.


    »Ja. Ich habe Bücher aus Persien und aus Italien. Leider bin ich der arabischen Sprache nicht mächtig. Bei den italienischen Ausgaben kann ich Ihnen behilflich sein. Kommen Sie einfach in die Bibliothek. Ich suche einige Exemplare heraus.«


    »Vielen Dank, Bruder Stephan, ich komme gern, sobald wir für den Oberst alles Notwendige getan haben.« Jakob blickte in den Himmel und stellte fest, dass es schon später war, als er erwartet hatte. »Ich muss gehen. Bruder Adam braucht eine Pause. Er will noch eine Arznei mischen, und ich muss die Wunden versorgen.«


    »Ich schließe den Verletzten in meine Gebete ein.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfuns Unruhe wuchs.

  


  
    Was, wenn der Oberst nicht mehr aufwachen würde? Was würde dann aus ihm werden? Bruder Adam hatte gesagt, dass die Arznei ihn schlafen ließ. In der Zeit könne die Wunde heilen. Aber sie heilte nicht. So zumindest erschien es ihm. Noch hatte er ein Dach über dem Kopf und musste sich um sein Essen keine Sorgen machen. Tayfun legte dem Oberst die Hand auf die Stirn. Sie war kühl und trocken. Er konnte im Moment nichts für ihn tun, wagte aber nicht, den Raum zu verlassen. Weder Bruder Adam noch Jakob waren da. Er hoffte, dass der Mönch ihm etwas Brot oder Suppe mitbringen würde. Er war hungrig, gleichzeitig verspürte er einen Drang, nach draußen an die frische Luft zu gehen. Aber, da war auch noch ein anderes Bedürfnis, dem er dringend nachkommen musste.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bruder Stephan stellte nicht mehr benötigte Bücher in die Regale, suchte hier und dort ein Buch heraus und sah sich nach dem Wundarzt um. Jakob saß in der Nähe eines Fensters und blätterte in den medizinischen Schriften, die Stephan am Morgen für ihn herausgesucht hatte. Er betrachtete eine Federzeichnung, als es an die Tür klopfte.

  


  
    »Herein«, rief Bruder Stephan.


    »Bruder Stephan, hast du mir das Buch über die Heiligen Italiens herausgesucht?« Bruder Kopernikus trat mit einem Lächeln auf Stephan zu.


    »Ja natürlich, ich hole es dir gleich.« Der Bibliothekar ging in den hinteren Bereich des Raumes, kam mit einem kostbaren Folianten zurück und reichte ihn seinem Mitbruder. »Es ist ein besonders wertvolles Exemplar, Bruder Kopernikus. Könntest du es bitte hier lesen?«


    »Ist schon recht.« Der Mönch strich liebevoll über den Ledereinband. Dann nahm er das Werk und trug es zu einem der Lesetische.


    »Herr Holzmann, kommen Sie zurecht?«


    »Das ist fantastisch, Bruder Stephan. Wie gern würde ich mir Notizen machen. Ich muss achtgeben, dass ich über diese interessanten Schriftstücke meinen Patienten nicht vergesse.«


    »Nichts leichter als das.« Der Bibliothekar lächelte. »Ich habe Bruder Adam gebeten, auf den Oberst zu achten, solange Sie hier sind.« Bruder Stephan holte mehrere Bögen Pergament, Feder und Tintenfass von einem Schreibpult und brachte es zu Jakob.


    »Ich gehe jetzt zum Abt.«


    Der Arzt beugte sich über die Schriften, Bruder Kopernikus achtete nicht auf ihn und Stephan verließ die Bibliothek. Er eilte über den langen Flur, sprang wie ein Junge die Treppe hinauf und gelangte, etwas außer Atem, vor die Tür des Abtzimmers. Er atmete mehrmals tief ein und spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte, dann klopfte er und betrat das Zimmer.


    »Stephan, wie schön dich zu sehen.«


    »Guten Morgen, Abt Bernhard.« Stephan beugte das Knie und trat an den Schreibtisch.


    »Stephan, komm, wir setzen uns dort drüben hin, der Platz ist angenehmer für ein vertrautes Gespräch.« Der Abt blies Löschsand von einem Schriftstück, legte das Pergament in eine Mappe und erhob sich.


    Die Männer setzten sich an den Schachtisch. Die Figuren standen in Reih und Glied. Kein Staubkörnchen lag auf den kunstvoll geschnitzten Marmorfiguren, die weiß und schwarz schimmerten. Eine italienische Arbeit aus Carrara, wusste Stephan. Es war ein Geschenk aus Rom, das der Abt vor Jahren aus Heinrichau mitgebracht hatte.


    »Wir brauchen Geduld mit dem Jungen, Stephan, und wir müssen behutsam mit ihm umgehen. Versuche, dich mit ihm anzufreunden, nimm ihn mit in die Bibliothek, lies ihm Geschichten vor, gewinne sein Vertrauen. Mit der Zeit solltest du zu ihm durchdringen.« Abt Franz Bernhard presste die Fingerspitzen aneinander. »Schlimmstenfalls braucht es ein neues schockierendes Erlebnis, das die Blockade löst.«


    »Etwas so Schreckliches wie die Hinrichtung?« Stephan blickte den Abt entsetzt an. »Abgesehen davon, dass ich das meinem ärgsten Feind nicht zumuten würde, wird es hoffentlich an diesem Ort des Friedens nie zu so einem Ereignis kommen.«


    »Du hast mir gesagt, der Zustand des Obersts sei bedenklich?«


    »Dank Bruder Adams Fürsorge hat sich das Fieber gelegt. Jetzt müssen die Wunden verheilen.«


    »Kümmere dich um den Jungen, Stephan, sooft es deine Arbeit zulässt.«


    »Das werde ich gern tun, Abt Bernhard.« Stephan verabschiedete sich.


    Auf dem Weg zur Bibliothek festigte sich ein Gedanke in seinem Kopf, und als er die Tür öffnete, wusste er, wie er vorgehen wollte.
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    Tom sah sich um. Majestätisch ragte der Turm des Stephansdoms in den blauen Himmel. Sie waren in Wien angekommen. Die Stadt pulsierte vor Leben. Die Bäume standen in voller Blüte, die Luft vibrierte unter Sonnenwärme, Vogelgezwitscher, Lachen und Musik. Die Schenken hatten ihre Türen geöffnet, Fiaker klapperten über das Straßenpflaster, Kinder lärmten auf dem Stephansplatz, Frauen mit Sonnenschirmen flanierten vorbei und Männer tauschten Neuigkeiten aus oder eilten geschäftig hin und wieder einen Gruß nickend vorbei. Tom zog genießerisch die Frühlingsluft ein und wandte sich zu Selina, die sich staunend im Kreis drehte, bis sich ihre Blicke trafen. In ihren Augen lag ein strahlendes Leuchten. Seine Liebe zu ihr war in den harten Wintermonaten gewachsen. Sie hatten sich mit kleinen Gaunereien über Wasser gehalten, waren nie lange an einem Ort geblieben, um nicht entdeckt zu werden, und hatten nach Einbruch der Dunkelheit nach einem Schlafplatz gesucht. Manchmal reichte das Geld für ein schmales Bett in einer Herberge. Diese Nächte voller Zärtlichkeit, Berührung und Lust genossen sie besonders. Häufiger jedoch hatten sie in zugigen Ställen oder Scheunen geschlafen, immer auf der Hut vor den Bauern, immer bereit zur Flucht. Tom hoffte auf lukrative Geschäfte in dieser Stadt. Selina und er brauchten ein Zuhause. Dank ihrer Unterstützung hatte er seine Fähigkeiten bis zur Meisterschaft gesteigert. Zur Bestätigung fühlte er lächelnd nach der Taschenuhr, die er gerade einem vorbeigehenden Adeligen aus der Tasche gezogen hatte. Tom stand auf dem Domplatz, tat gedankenverloren. Aber er war weder unaufmerksam noch war er ein Träumer. Er beobachtete seine Umgebung unauffällig, musterte aufmerksam die Menschen, die über den Platz strömten, und ließ seinen Blick über die Gebäude rund um den Stephansdom gleiten. Dreistöckige Adelspaläste wechselten sich mit eingeschossigen Handwerkerhäusern ab, und er sah wenige zweigeschossige bürgerliche Giebelhäuser. »Komm, Selina.« Er lachte und streckte die Hand aus. »Wir müssen uns eine Unterkunft suchen.«

  


  
    »Wir haben kein Geld.«


    »Das ändert sich in der nächsten Stunde.« Er schob sie in eine Nische zwischen zwei gewaltige Strebepfeiler des Doms und ließ seine Taschenuhr aufschnappen. Zehn Uhr zeigten die schmalen Zeiger auf dem Zifferblatt an.


    Er spürte die Kühle des Schattens. Die Sonne hatte die Steine noch nicht erwärmt, und er zog fröstelnd die Schultern nach oben. Selina steckte ihre Hände unter die Achseln, um sich zu wärmen. Tom zog seine Beute, eine glänzende, an einer goldenen Kette befestigte Uhr, deren Deckel mit feinen Gravuren und glitzernden Edelsteinen besetzt war, aus der Tasche und prüfte sie. Er hatte noch nie so ein kostbares Stück gesehen. Selina seufzte. »Ist die schön.«


    »Und sie ist eine Menge wert. Wir brauchen einen Käufer.«


    »Das wird nicht leicht sein, schließlich kennen wir niemanden.« Selina runzelte die Stirn. »Außerdem ist die Taschenuhr sehr auffällig, und wenn sie gestempelt ist, erkennt sie jeder Wiener Uhrmacher.«

  


  
    »Deshalb kümmern wir uns jetzt zuerst um eine Herberge. Du ruhst dich aus und ich suche jemanden, der mir eine hübsche Summe für das Meisterstück bezahlt.« Er blickte sich um. »Selina, sieh dir die Bengel da drüben an.« Tom hatte zwei Jungen entdeckt, die um eine Gruppe adeliger Herren herumsprangen und Späße machten. Was die gut betuchten Männer nicht bemerkten, entging Toms geschultem Blick keineswegs. »Die dürfen uns nicht entwischen«, sagte er, als die beiden sich von der Männergruppe abwandten und gemächlich in eine Seitengasse schlenderten. Tom und Selina liefen hinterher. Sie traten aus der Sonne in die Gasse und mussten blinzeln, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Die Sonnenstrahlen erreichten das oberste Stockwerk. Das Pflaster lag im Dunkel der Häuserschlucht. Vorsichtig pirschten sie sich zu dem Hauseingang vor, in dem sich die zwei versteckt hatten. Tom prüfte die Umgebung, bevor er sich in den Eingang stellte. »Könnt ihr uns helfen? Wir suchen eine günstige Herberge.«

  


  
    Erschrocken ließ der dunkelhaarige Junge etwas in seine Tasche gleiten. »Seid wohl neu in der Stadt?«


    »Ja, wir sind erst heute Morgen angekommen.«


    »Da gehts am besten in die Fuhrmannsgass«, sagte der Größere. »Im Schwarzen Ochsen gibts bestimmt eine Kammer für euch.«


    »Und wie kommen wir dahin?«


    »Fragt jemand anders, wir haben keine Zeit.« Der kleine Blondschopf drängte.


    »Oh, ich glaub schon, dass ihr Zeit habt, uns zu zeigen, wo der Schwarze Ochse ist.« Tom strahlte sie an. »Es sei denn, ihr verzichtet auf euer Diebesgut.« Er warf lachend den Lederbeutel in die Luft und freute sich über die überraschten Blicke der Jungen, als die Münzen in seiner Hand klingelten. Selina ließ eine goldene Uhrkette um ihre Finger kreisen.


    »Gib mir sofort meine Beute zurück!« Tom schüttelte den Kopf und lauerte abwartend. »Wie habt ihr das gemacht? Der Beutel war in meiner Hosentasche, und ihr habt euch nicht einmal bewegt. Ich hätte das doch merken müssen.«


    »Halt. Ich habe euch beobachtet. Ihr seid gut, aber nicht gut genug. Und jetzt zeigt uns die Herberge, damit wir uns ausruhen können. Wenn wir dort angekommen sind, bekommt ihr eure Sachen.«


    »Warum sollte ich dir glauben? Du bist ein Gadsche und bestimmt ein Pukerer.«


    »Ich bin kein Verräter. Probier es aus.«


    Er drehte sich um, nahm Selinas Hand und verließ die Gasse. Sie erreichten den Domplatz, ohne dass irgendetwas passierte.


    »Wir müssen da lang«, sagte einer der beiden Jungen hinter ihnen.


    Sie wechselten die Richtung und kamen an einer hohen und reich verzierten Säule vorbei. Sichtlich fasziniert blieb Selina davor stehen. Bestimmt hatte sie noch nie so ein Kunstwerk auf offener Straße gesehen. »Was ist das?«


    »Das ist die Pestsäule«, antwortete der Dunkelhaarige. »Die könnt ihr morgen ansehen. Wir haben Hunger und wollen unsere Beute.«


    Die Jungen führten Tom und Selina durch die engen Gassen der Stadt. Je weiter sie liefen, desto weniger Menschen begegneten ihnen. Zur Mittagszeit erreichten sie den Gasthof. »Wir sind da.« Fordernd streckte der Ältere die Hand aus.


    »Mach dir keine Sorgen, du kriegst deine Beute. Wir laden euch ein«, sagte Tom und hielt die schwere Holztür auf.


    Die Jungen folgten ihm zögernd in den Schenkraum. Selina schloss die Tür. Schummriges Kerzenlicht, Stimmengewirr, Gelächter, Tabakrauch und muffige Ausdünstungen hüllte sie ein.


    Tom brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht und seine Nase sich an den Gestank gewöhnt hatten. Er entdeckte einen freien Tisch am Kamin. »Kommt, da drüben sind wir ungestört.« Sie schoben sich an den lärmenden Gästen vorbei. Einige unterbrachen ihr Gespräch, die meisten beachteten sie nicht und widmeten sich ihren eigenen Angelegenheiten. In der Ecke drängte Tom die Jungen auf die Bank, er und Selina setzten sich rechts und links neben sie. Tom hörte aus dem Sprachenwirrwarr vertraute und fremde Wortfetzen und blickte Selina fragend an.


    »Du fällst auf, weil du ein Gadsche bist. Scheinbar leben in diesem Viertel viele Slawen.« Sie wandte sich an den dunkelhaarigen Jungen. »Hast du uns deshalb hierher geführt?«


    Er nickte schweigend.


    Mit schweren Schritten kam der Wirt herbeigeschlurft. »Was solls sein?«


    »Bring uns was zu essen, einen Krug Bier, Wasser und Becher.«


    Ein Schenkmädchen kam kurze Zeit später und stellte Krüge und Trinkbecher auf den Tisch. »Es gibt Gerstensuppe, ist das recht?«


    »Ja, bring Suppe und Brot dazu«, sagte Tom und wartete, bis die Magd verschwunden war.


    Er zog den Lederbeutel hervor und legte ihn auf die blank gescheuerten Holzbohlen.


    »Bist du narbúlo? Ruf doch gleich die Polizei!« Entgeistert blickte der große Junge auf die Tischplatte, offenbar unfähig, sich zu rühren, da Toms Hand genau neben dem Beutel lag und sich Selinas Hand von der Uhrkette löste, die im Kerzenlicht auf der dunklen Holzplatte schimmerte. Tom genoss einen Augenblick ihre Panik, dann ließ er die Beute wieder in der Tasche verschwinden.


    »Nein, ich bin nicht dumm. Ich habe euch auf dem Domplatz beobachtet. Ihr seid nicht ungeschickt, arbeitet aber wie die Schnecken.« Prüfend sah Tom die beiden an. »Wie heißt ihr eigentlich?«


    »Fliege.« Der Dunkelhaarige starrte Tom herausfordernd an. »Ich bin der Schnellste in unserer…«


    »Was, willst du sagen, ihr seid eine ganze Bande?«


    »Ja«, sagte der Jüngere.


    Fliege rammte dem Kleinen seinen Ellbogen in die Seite. »Au!«


    »Wie ist dein Name?«, fragte Selina ihn.


    »Joschi«, flüsterte er.


    »Mich würde interessieren, was ihr mit eurer Beute anstellt.«


    »Ausgeben«, antwortete Fliege. »Für Essen und Trinken, manchmal auch für ein Kleidungsstück vom Lumpensammler.«


    »Willst du mir weismachen, dass der Bäcker eine Uhrkette für ein Stück Brot in Zahlung nimmt?«


    »Nie nich.«


    »Krümel, halt die Klappe.«


    »Also, was macht ihr mit den Schmuckstücken, Broschen und Uhren?« Tom ließ herausfordernd die Münzen in dem Lederbeutel klingeln.


    »Wir…« Fliege verstummte und sah Joschi an. »Ich… Ich weiß nicht, ob ich euch trauen kann.«


    »Du hast recht, Fliege«, sagte Tom nach einigen Minuten. »Wir sind erst heute in die Stadt gekommen und kämpfen wie ihr ums Überleben. Ich verstehe, dass du mir nicht traust, deshalb mache ich dir einen Vorschlag. In zwei Tagen treffen wir uns zur Mittagszeit am Stephansdom. Bis dahin kannst du dir überlegen, ob du mir vertrauen willst.«


    Fliege nickte, und bevor er antworten konnte, stellte die Schenkmagd eine große Schüssel mit Suppe und frisches Brot, das seinen warmen Duft verströmte, auf den Tisch. Schweigend stillten sie Hunger und Durst. Tom bestellte einen weiteren Krug Bier, und bald lehnten sie sich satt und zufrieden zurück.


    »Wo schlaft ihr heute Nacht?«, fragte Tom.


    »Das haben wir noch nicht entschieden«, antwortete Fliege.


    »Ihr habt kein Dach über dem Kopf?«


    »Wir suchen uns jeden Tag einen anderen Platz. Wir sind froh, dass der Winter vorbei ist, jetzt ist es einfacher. Ich schätze, wir werden unser Lager unter den Brücken aufschlagen.«


    Tom sah zu Selina, die den schlafenden Joschi in ihren Armen hielt. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


    »Ich mache dir noch einen Vorschlag«, sagte Tom. »Ihr übernachtet mit uns im Gasthaus. Ich bezahle euch das Zimmer, und morgen nach dem Frühstück gehen wir gemeinsam in die Stadt. Ich könnte mir vorstellen, dass wir ein gutes Gespann werden können. Was sagst du dazu?« Der Junge blickte Tom lange schweigend an. Tom spürte, wie es in dessen Kopf arbeitete. Er folgte seinem Blick zu dem kleinen Joschi, der in Selinas Armen schlief, fühlte, wie Fliege Für und Wider abwägte.


    »In Ordnung, ich nehme das Angebot an«, flüsterte Fliege endlich. Tom hatte Flieges Veränderung beobachtet. Nachdem er seine Entscheidung ausgesprochen hatte, waren seine Schultern nach unten gesackt und die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen. »Gut.« Tom lächelte. »Ich werde dem Wirt sagen, er soll zwei Zimmer herrichten. Ihr seid auch müde, und Schlaf wird uns allen guttun. Ich gebe dir deine Beute morgen nach dem Frühstück zurück. Bist du damit einverstanden?«


    Fliege nickte. Tom war erleichtert. Er konnte ihm schlecht erzählen, dass er das Geld brauchte, um seine Zeche und die Übernachtung bezahlen zu können. Er stand auf und ging zum Schenktisch. Der Gasthof hatte sich in der Zwischenzeit merklich geleert. Er zog seine Uhr hervor und warf einen Blick darauf. Es war kurz vor sechs Uhr, und bald würden die ersten Gäste den Raum erneut füllen. Tom überlegte, ob er noch bleiben und nach Kunden Ausschau halten sollte, entschied sich aber dagegen. Mit dem Schenkwirt wechselte er ein paar Worte und bezahlte. Er winkte Selina, die Joschi auf den Arm nahm. Gefolgt von Fliege stiegen sie mit der Magd die Treppe ins obere Stockwerk hinauf. Dort wies sie ihnen die Zimmer zu und zündete mit ihrem Kienspan die Kerzen an.


    Selina legte Joschi ins Bett und deckte den schlafenden Jungen zu. »Leg dich auch schlafen, Fliege«, sagte sie und schloss leise die Tür.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was machen wir nun?«, fragte Fliege nach dem Frühstück und blickte Tom erwartungsvoll an.

  


  
    »Wir werden uns etwas umsehen. Kennst du dich in der Gegend aus?« Fliege schüttelte den Kopf. »Macht nichts.« Tom stand auf, bezahlte ihre Zeche und verließ die Schenke.


    »Wir wollten doch in die Stadt«, rief Fliege ihm nach. Tom lief unbeeindruckt weiter.


    Sie hätten als Familie durchgehen können, wäre Fliege nicht schon so groß gewesen. Dennoch fielen sie in diesem Viertel nicht auf. Frauen in bunten Röcken, weißen Blusen und Kopftüchern über ihren Haaren kamen ihnen entgegen und grüßten freundlich. Männer hockten vor den Hauseingängen, zogen an ihren Pfeifen, schliffen Messer oder flochten Siebe, redeten miteinander und lachten. Pferdehufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, und schwer beladene Wagen rumpelten vorbei. Der Duft nach angebratenem Fleisch erreichte sie aus einem Haus, und von irgendwo hörten sie die schmachtenden Klänge einer Zigeunergeige. Tom fühlte sich wohl, und Selina sah ihn strahlend an. Sie zeigte ihm verschiedene Zeichen an den Gebäuden, die jeden Fremden warnten, dort einzudringen.


    Sie hatten beinahe alle Wege zwischen der Floriani Gasse und der Kaiser Gasse erkundet, als sie in die Herrn Gasse einbogen, die eine dreigeschossige Häuserfront begrenzte und sich dann zu einem Platz öffnete, von dem nach rechts und links schmale Torwege abzweigten.


    Tom stellte sich in die Mitte und prüfte aufmerksam die Umgebung. »Fliege, lauf dort hinein und sieh nach, wo der Durchgang endet. Joschi, du nimmst die andere Seite.«

  


  
    Die Jungen rannten los, und Tom winkte Selina zu sich. »Was meinst du, mein Herz?« Er nahm sie zärtlich in den Arm.

  


  
    »Es gefällt mir, jetzt müssen wir noch eine Wohnung finden.«


    Bevor Tom antworten konnte, stürmte Fliege herbei. »Der Gang führt zu einer großen Straße, dahinter ist der Befestigungswall der Stadt.«


    »Der Weg geht in die nächste Gasse«, sagte Joschi atemlos.


    »Gut. Wartet hier, ich sehe mich um.«


    Er überquerte den Platz und betrachtete ein Haus nach dem anderen. Er ging in das erste Haus hinein, sah sich das Treppenhaus an, sprang die Stiege hinunter und bewegte sich durch die Kellergewölbe. Nach einer Weile entdeckte er eine weitere Treppe mit einem leuchtend rot gestrichenem Geländer. Er lief daran vorbei, bis er das Ende des Gewölbes erreichte. Er erklomm die Stufen, verließ das Haus und sah sich um. An der Hausecke stieß er auf die Kaiser Gasse. Tom grinste, verschwand im Gebäude, rannte bis zu dem roten Geländer, sprang die Treppe hinauf und prüfte den Eingangsbereich im Erdgeschoss. Es gab eine Wohnungstür und eine zweite Tür, die scheinbar nach draußen führte. Tom drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür und stand in einem Hinterhof, der in einen Garten mündete. Das Grundstück war mit niedrigen Hecken eingefasst. Er überzeugte sich, dass auch von dieser Seite ein Fluchtweg bestand, und blickte zufrieden an der Fassade empor. Die Fensterscheiben waren intakt, hier und da blätterte der Putz ab, aber das störte ihn nicht. Er trat zurück in den dämmrigen Flur, besah sich das Treppenhaus, verzichtete vorerst, bis ins Dachgeschoss zu laufen, und klopfte an die Tür. Ein in Lumpen gekleideter Stadtstreicher, den ein undefinierbarer Gestank umgab, zog die Tür einen Spalt auf. Tom wedelte sich frische Luft zu, stieß gleichzeitig mit dem Fuß die Eingangstür auf und der Mann taumelte rückwärts an die Wand. Flaschen rollten über den Boden. Tom rümpfte angewidert die Nase. »Bist du allein?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern maß mit schnellen Schritten die Räume. Außer ekelhaftem Müll, schimmelnden Essensresten und Erbrochenem war die Wohnung leer. »Ist das ganze Haus unbewohnt?«


    »Wurde geräumt«, nuschelte der Alte, der ihm schlurfend gefolgt war. »Im letzten Winter.«


    »Gib mir den Schlüssel, und dann verschwindest du besser.« Tom zeigte ihm drohend sein Klappmesser. »Und lass dich nie wieder hier blicken.«


    Der Wohnungsschlüssel steckte von innen. Tom zog ihn ab, schob den Mann hinaus und verriegelte die Tür von außen. Er erforschte die nächste Etage, dann die dritte. Übermütig sprang er die Stufen hinunter, trat scheinbar gelangweilt auf die Gasse zu Selina und den Jungen.


    »Wo hast du so lange gesteckt?«


    »Kommt mit.« Tom führte sie vor den Hauseingang mit der Nummer einhundertzweiundneunzig. »Unser neues Zuhause.«


    »Hier haben wir eine Wohnung?«, fragte Selina überrascht.


    »Nein, das ganze Haus.«


    »Was ist das für ein Gestank?« Selina rümpfte die Nase.


    »Ich habe nicht gesagt, dass es perfekt ist«, erwiderte Tom etwas verstimmt. »Wir haben noch viel Arbeit, aber hier können wir ungestört leben und jederzeit untertauchen. Es gibt genügend Fluchtwege. Ich würde dir gern einen Palast bieten, doch dafür ist die Zeit noch nicht reif. Sag mir, was du brauchst, und ich werde es dir bringen.«

  


  
    Sie besichtigten jedes Geschoss und besahen sich alle Zimmer. Die mittlere Etage war verhältnismäßig sauber, und so beschlossen sie, ihr Quartier dort aufzuschlagen.


    »Fliege, Joschi, ihr schlaft am Ende des Flurs, Betten besorgen wir später.« Tom öffnete die nächste Tür auf der linken Seite. »Hier richten wir die Küche ein, brechen die Wand heraus und haben gleich den Platz für einen Tisch, Bänke und Stühle.«


    Auf der anderen Flurseite lag ein weiterer großer Raum mit einem Erker zur Straße.


    »Daraus machen wir unser Schlafzimmer«, erklärte Tom, und Selina nickte zustimmend.

  


  
    


    Jetzt musste viel organisiert werden, und Tom war froh, dass er in Fliege und Joschi wahre Kenner von Straße und Unterwelt gefunden hatte. Nachdem sie Flieges Beute und die gestohlene Taschenuhr versetzt hatten, mietete er ein Gespann und fuhr mit Fliege sämtliche Trödelhändler und Lumpensammler in der weiteren Umgebung ab. Das eigene Viertel mieden sie tunlichst, sie wollten unerkannt bleiben. Ihrem neuen Zuhause näherten sie sich grundsätzlich vom Alsergrund, einem ländlichen Vorort der inneren Stadt. Nach vier Wochen hatten sie das schäbige Haus in ein sauberes Diebesnest verwandelt. Alle Zimmer waren eingerichtet. Das Haus bot neben der Küche, einem gemeinsamen Esszimmer, Selinas und Toms persönlichen Räumen sechzehn Schlafgelegenheiten. Im unteren Geschoss richteten sie zwei große Wohnräume her, in denen sie sich aufhalten konnten.

  


  
    »Du hast mir noch nicht erzählt, wer zu deiner Bande gehört, Fliege.« Tom schnitt eine Scheibe Brot ab und legte kalten Braten darauf, der vom Mittagessen übrig geblieben war. »Du warst gestern bei ihnen, stimmts?«


    »Woher…« Verlegen drehte Fliege seinen Becher auf dem Tisch und schwieg.


    »Ich bin dir gefolgt. Ich kann Verräter nicht leiden.«


    »Er ist kein Pukerer!« Aufgeregt schlug Joschi seine Faust auf die Holzplatte, und Brotkrümel flogen aus seinem Mund.


    »Das will ich hoffen, sonst wird er es bitter bereuen.« Tom hatte seine Stimme gesenkt und beobachtete Fliege aus den Augenwinkeln.


    »Peter und Schero«, zählte Fliege auf. »Sie sind etwas jünger als ich. Frank und Greta sind Geschwister, und Dyka. Sie behauptet, sie ist zehn.« Er schnaubte. »Aber sie sieht älter aus als Nura, und Nura ist elf, das weiß sie genau.«


    »Kann Joschi sie herbringen?«, fragte Tom.


    »Nie nich«, antwortete Joschi. »Ich kenne den Weg nicht.«


    »Schwindelst du auch nicht?« Tom sah Joschi prüfend an.


    »Nie nich.«


    »Es ist besser, wenn ich sie hole«, sagte Fliege.


    »Gut, anschließend besuchen wir euren Hehler.«

  


  
    


    Fliege kam kurz vor Mittag in ihr Quartier. Ihm folgte eine Schar stinkender, schmutziger Gestalten in zerrissenen Kleidern, übersät mit schlecht verheilten Verletzungen und schorfigen Ausschlägen im Gesicht, auf Armen und Händen. Die Haare waren verfilzt. Tom erschrak über ihre traurigen Augen, die ihn mit hoffnungsloser Gleichgültigkeit anstarrten.

  


  
    »Selina, ich überlasse dir die Kinder. In spätestens zwei Stunden sind Fliege und ich zurück. Wir bringen neue Kleidung mit und verbrennen die Lumpen. Später besorge ich alles, was du brauchst, um ihre Wunden zu versorgen.« Er verabschiedete sich mit einem Kuss von seiner Frau, gab Fliege ein Zeichen und verließ mit ihm die Wohnung. »Diese Taschenuhr hat mir mein bester Freund auf dem Sterbebett geschenkt. Bring sie zu deinem Hehler, aber mach keine krummen Dinger. Ich schwöre dir, ich finde dich. Geh! Und denk daran, wir kennen uns nicht. Hast du verstanden?«


    Fliege nickte, ging aus dem Haus, wandte sich nach rechts und folgte der Herrn Gasse bis zur Floriani Gasse. Von dort strebte er zunächst die Innenstadt an, bog dann aber in die Pelican Gasse.


    Tom verharrte in einem Hauseingang, als sich der Junge umsah. Er beobachtete, wie Fliege durch eine Toreinfahrt verschwand. Tom vergewisserte sich, dass ihnen niemand gefolgt war, hörte eine Türangel quietschen und konnte gerade noch verhindern, dass das Türschloss zuschnappte. Angespannt horchte er auf die Geräusche in dem schummrigen, mit abgestandener Luft und Essensgerüchen gefüllten Treppenhaus, vernahm leichte Schritte, stieg leise die Treppe hinauf, suchte dabei nach Möglichkeiten, sich zu verstecken, und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau. Es gab keinen. Notfalls würde er an eine Wohnungstür klopfen müssen. Er hatte einen Fehler gemacht, er hatte geglaubt, Fliege würde den Hehler an einem öffentlichen Platz treffen, wo er jederzeit hätte eingreifen können. Wenn der Junge jetzt hinter einer dieser Türen verschwinden würde, dann wäre seine Taschenuhr verloren und sein Plan würde sich in Luft auflösen; abgesehen davon würde er sich zum Gespött des Jungen machen, wenn er jetzt versagen würde. Fieberhaft dachte Tom nach, als es über ihm klopfte.


    Zwei, eins, drei, eins.


    Tom grinste. Die Anspannung verflog. Tom lauschte.


    Ein Mann zischte wütend etwas Unverständliches, und eine Wohnungstür fiel krachend zu. Zufrieden schlich er die wenigen Stufen hinauf. Er hatte Glück, hier gab es nur eine Tür.


    »Bist du wahnsinnig, in meine Wohnung zu kommen? Woher weißt du überhaupt, dass ich hier wohne? Ist dir jemand gefolgt?« Die Stimme des Mannes wurde leiser.


    Tom wartete ein paar Augenblicke und pochte im gleichen Rhythmus wie der Junge gegen das Holz. Er hörte gedämpfte Schritte, die im nächsten Moment verharrten. Er wiederholte die Klopfzeichen.


    »Wer ist da?« Wachsamkeit klang aus der Stimme.


    »Mach auf, meine Sore ist heiß.« Tom schnaufte kurzatmig. »Na los, es muss niemand wissen, dass ich dich aufsuche.«


    »Kann ich dir trauen?«


    »Ich traue dir, wäre ich sonst gekommen?«


    Die Tür öffnete sich einen Spalt, Tom schob seinen Fuß dazwischen und drückte mit der Schulter gegen das Türblatt, packte den Hehler am Kragen und schob ihn in die Wohnung. Mit einem Fußtritt schloss er die Tür.


    »Was soll das?«


    »Du marschierst jetzt brav zu dem Jungen, ist das klar?« Tom zog sein Taschenfeitel heraus und kitzelte den nackten Hals des Mannes.


    Am Ende des Flurs stieß er eine Tür auf. Fliege rekelte sich in einem alten abgewetzten Polstersessel, hatte die Uhrkette um einen Finger gewickelt und ließ sie samt Uhr in der Luft kreisen.


    »Los, setzen«, herrschte Tom den Hehler an. »Und du, gib mir meine Uhr wieder. Hast wohl gedacht, du würdest ungestraft davonkommen. Mir klaut niemand etwas, und an dieser Uhr hänge ich besonders.« Er streckte seine Hand aus und kassierte seine Taschenuhr. »Mit dir beschäftige ich mich später.«


    »Du mieses kleines Stück Dreck hast mich verraten.« Der Mann spuckte aus und drohte Fliege mit der Faust.


    »Goldjakob, ich bin kein Pukerer!«


    »Ich fass es nicht. Der plaudert meinen Namen aus.« Der Hehler ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    Tom zog ein Seil aus der Tasche. »Binde ihn an den Stuhl.«


    Fliege gehorchte. Tom sah die schäbige Kleidung und die verschlissenen Möbel und dachte, er wäre an die falsche Adresse geraten. Doch als er genauer hinsah, bemerkte er in einem Schrank hinter Glas teure, geschliffene Pokale und eine Karaffe mit bernsteinfarbenem Inhalt. In einer Ecke am Fenster durchbrach das gleichmäßige Ticken einer Standuhr die Stille. Das edle Holz glänzte beinahe schwarz, das Zifferblatt schimmerte elfenbeinfarben und die goldenen Zeiger standen auf zwei Uhr. Zwischen den Gewichten bewegte sich träge ein goldfarbenes Pendel. Tom entdeckte eine weitere Tür und war mit schnellen Schritten dort, öffnete sie und pfiff verhalten durch die Zähne. Eine erlesene Möblierung, darunter ein Bett von riesigen Ausmaßen mit einem blauseidenen Baldachin, beherrschte den Raum. Ein massiver Wäscheschrank mit fünf Türen, der bis zur Decke reichte, nahm eine Wand ein. Tom zog die Schranktüren auf und erstarrte. Kleidungsstücke in bester Qualität hingen säuberlich nebeneinander, die Schubladen im unteren Bereich waren vollgestopft mit seidenen Strümpfen, Tüchern, Schals, Hemden, Unterkleidern, und in der letzten lagen glitzernde Broschen, funkelnde Geschmeide, Perlenketten, goldene Ringe und Geldbörsen. Er nahm einen prall mit Goldmünzen gefüllten Lederbeutel und ging zurück.


    »Hast du schon mal von der Constitutio Criminalis Theresiana gehört?«


    »Rede nicht so geschwollen, sag mir lieber, was du von mir willst.«


    »Ich erweise dem Wiener Polizeipräsidenten und der Bevölkerung einen großen Dienst, wenn ich dich anzeige.« Tom machte eine Pause. »Nach der Constitutio Criminalis Theresiana müsstest du dich zu Beginn der polizeilichen Untersuchungen einer peinlichen Befragung unterziehen. Die Anwendung drastischer Mittel garantiert, dass alle Fragen wahrheitsgemäß beantwortet werden.« Tom wanderte auf und ab. »Zunächst wäre da der Daumenstock. Ich habe das Ergebnis schon einmal gesehen. Es ist verheerend.« Tom blieb stehen. »Sie nehmen deinen Daumen oder einen Finger und legen ihn zwischen zwei flache Eisen, die an der Innenseite spitz zueinanderlaufende Knöpfe haben. Diese greifen ineinander wie ein Zahnrad, doch da dein Daumen dazwischen steckt…«, Tom sah, wie der Angstschweiß von Goldjakobs Stirn rann und grinste, »… bohren sie sich ins Fleisch, zermalmen deine Knochen.« Er machte eine Pause, genoss die Pein, die er ausgelöst hatte. »Glaub mir, du wirst ihn nie wieder benutzen. Auf die anderen Folterwerkzeuge, wie die Schnürung, die Streckleiter oder die Beinschrauben will ich nicht weiter eingehen.« Tom blieb vor Goldjakob stehen. »Am Ende steht so oder so das Rad, der Strang oder das Schwert. Wie auch immer. Du bist tot.«


    Die Drohung schwang im Raum. Tom beobachtete den Hehler, der bis zu seinem letzten Satz keine Miene verzogen hatte. Doch jetzt traten kleine Schweißperlen auf seine Stirn, und Tom konnte die Angst des Widerlings riechen.


    »Was willst du?«


    »Mit dir Geschäfte machen.« Tom beugte sich vor. »Zu meinen Bedingungen.«


    »Und die wären?«


    »Ich bekomme den halben geschätzten Wert der Hehlerware als Vorkasse und zwei Drittel vom Gesamterlös, den wir verrechnen, wenn ich dir neue Ware bringe.«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    Tom blieb dicht vor ihm stehen und ließ das Messer vor seinem Gesicht kreisen. »Du garantierst, dass du den gesamten Schmuck aus der Stadt und über die Grenze schaffst.«


    »Du ruinierst mich.«


    »Du hast ein Drittel ohne Risiko. Entscheide dich, oder…« Tom ritzte die Kehle des Mannes.


    »Das ist Erpressung.«


    »Du hast keine Wahl.« Ein Blutstropfen quoll aus dem Schnitt. »Also?«


    »Nimm endlich die verdammte Klinge weg.«


    »Ich werte das als Zustimmung.« Tom steckte sein Messer ein. »Versuch nicht, mich übers Ohr zu hauen. Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich werde dich durch Wien, wenn es sein muss, durch das ganze Land jagen, bis du winselnd vor mir im Staub liegst.« Er machte eine Pause. »In drei Tagen komme ich wieder, bei Einbruch der Dunkelheit.«

  


  
    20

  


  
    


    


    


    Zwei Wochen waren vergangen, und dank der Heilmittel, die der Klostergarten hergab, war die Wunde in seinem Oberschenkel gut verheilt. Julius hatte neben Tayfun eine Klosterzelle bezogen und stand mehrmals am Tag für kurze Zeit auf. Der Brustkorb schmerzte, und sein Bein konnte er noch nicht mit seinem vollen Körpergewicht belasten.

  


  
    Er las Tayfun, der an seinem Bett saß, aus Schillers Räubern vor.


    »Herr Oberst, darf ich stören?«


    »Kommen Sie herein, Herr Holzmann, Sie stören nie.« Er klappte das Buch zu.


    »Herr Oberst, ich muss nach Wien«, sagte Jakob. »Ich bin schon viel zu lange hier, und da Sie auf dem Weg der Besserung sind, möchte ich meinen Dienst im Regiment wieder aufnehmen.«


    »Das verstehe ich sehr gut. Ich bin dankbar, dass Sie bei mir geblieben sind, aber hier bin ich in guten Händen.«


    »Ich kann nichts mehr für Sie tun. Bis Sie sich auf den Weg machen können, wird es noch einige Wochen dauern. Morgen bei Sonnenaufgang breche ich auf.«


    »Dürfte ich Sie um etwas bitten?« Jakob nickte. »Nehmen Sie die Kiste mit.« Julius zeigte in die Ecke neben der Tür. »Bewahren Sie sie für mich auf, bis ich nach Wien zurückkehre. Es ist ein Geschenk für meine Frau.«


    »Sehr gern, Herr Oberst. Leben Sie wohl, und eine glückliche Heimkehr.«


    »Das wünsche ich Ihnen auch, Herr Holzmann.«


    »Leb wohl, Tayfun.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Im Morgengrauen stand Tayfun an einem seiner Lieblingsplätze in der Nähe der Straße. Er wartete auf Jakob. Schon wieder würde er einen Menschen verlieren, mit dem ihn etwas verband. Sein einziger Trost bestand darin, dass Jakob nicht gestorben oder umgekommen war, sondern abreiste. Er zog seine Flöte aus der Tasche und schickte sanfte Töne in die Morgenluft. Miko war irgendwo im Blätterwald der Buchen unterwegs. Immer häufiger blieb er den ganzen Tag im Wald und fand erst in der Dämmerung, wenn Tayfun noch einmal das Kloster verließ, zu ihm zurück. Er hatte keine Ahnung, was sein Eichhörnchen trieb, aber im Freien war es besser aufgehoben, als zwischen den Klostermauern.

  


  
    Er hörte ein Fuhrwerk auf der Straße und trat aus dem Schatten. Jakob zügelte sein Pferd. Tayfun kletterte auf den Bock. »Pass auf den Oberst auf«, sagte der Arzt. »Bring ihn wohlbehalten nach Wien. Dort treffen wir uns wieder.« Tayfun nickte, wischte sich verstohlen über die Augen und sprang vom Wagen. »Machs gut, mein Junge.«


    Er blickte dem rumpelnden Gefährt nach, bis es hinter den Bäumen verschwunden war, und lief zum Cuha-Bach, setzte sich dort auf einen Felsen und dachte nach.


    Der Oberst wurde mit jedem Tag kräftiger, obschon er die Reise nach Wien noch lange nicht antreten konnte. Das Frühjahr war vorbei, und die Hitze des Sommers spürte er in den Klosterhöfen. Hier unter dem Blätterdach war es angenehm kühl, und Tayfun erfreute sich an den Lichtflecken und Schattenspielen. Bienen summten in den blühenden Büschen, ein Specht klopfte gegen einen Baumstamm, ein zweiter antwortete etwas weiter entfernt. Er zog seine Rohrflöte aus der Tasche und stimmte in das Vogelgezwitscher ein. Nach einer Weile hörte er eine andere Melodie, die versuchte, seinen Tönen zu folgen. Tayfun lauschte. So eine mehrstimmige Musik hatte er noch nie gehört. Er folgte den Lauten und traf auf Bruder Stephan, den Bibliothekar. Er saß auf einem Felsen in der Sonne und spielte ein sonderbares Instrument. Unter seinem linken Arm klemmte ein länglicher Beutel, auf den er immer wieder drückte, am oberen Ende steckte ein Stück Rohr, in das der Mönch blies, darunter kamen zwei längere Rohrstücke, auf denen seine Finger tanzten und dadurch die unterschiedlichen Höhen erzeugten. Tayfun blieb im Schatten und beobachtete Bruder Stephan, der sich seinem Spiel hingab, bis die Glocken der Abteikirche ihn zum Gebet riefen.


    Tayfun versuchte, die Melodie nachzuspielen, doch es gelang ihm wegen der verschiedenen, gleichzeitig gespielten Tonhöhen nicht. Er lief zum Kloster zurück. Der Oberst würde bestimmt schon aufgewacht sein und ihn vermissen. Er sah in die Küche und fand ein mit einem Tuch abgedecktes Tablett. Die Mönche waren noch bei der Prim, und Tayfun brachte das Frühstück in die Klosterzelle.


    »Guten Morgen, Tayfun«, begrüßte ihn der Oberst, der bereits aufgestanden war und angezogen an dem kleinen Tisch Platz genommen hatte. »Hast du dich von Jakob verabschiedet?« Tayfun nickte und ließ es sich schmecken. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir ebenfalls aufbrechen können. Ich freue mich sehr auf Wien, auf meine Frau und meinen Sohn. Auf mein Zuhause.« Tayfun lauschte gespannt. »Wir wohnen in einem Vorort, drei Gebäude vom Wohnhaus des Fürsten von Schwarzenberg entfernt. Im Sommer erfreuen wir uns an seinem riesigen Garten, denn als Obersthofmarschall lädt er uns in jedem Jahr zu seinem Sommerfest. Nächstes Jahr gehst du mit. Was hältst du davon?« Tayfun strahlte. »Unser Haus ist nicht so groß, aber du wirst unter dem Dach ein eigenes Zimmer bekommen, und mein Johannes wird dir gefallen. Du kannst viel von ihm lernen. Wenn du fleißig bist wie er, schicke ich dich später auch auf die Universität. Wenn du möchtest.« Tayfun nickte, obschon er sich nichts unter einer Universität vorstellen konnte und nicht wusste, was er dort tun könnte. Der Oberst würde ihm das bestimmt noch erklären. »Doch nun lass mich noch ein wenig ruhen. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«


    Tayfun räumte die Frühstücksreste weg, stellte das Tablett in der Küche ab und rannte hinaus in den Wald. Auf einer Lichtung legte er sich in die Sonne, schloss die Augen und träumte von seinem zukünftigen Leben in Wien. Er sah das strahlende Gesicht einer anmutigen, jungen Frau, deren glockenhelles Lachen in seinen Ohren klang. Johannes erschien ihm jetzt schon vertraut wie ein Bruder, und er freute sich darauf, ihn kennenzulernen. Für Bilder der palastartigen Gebäude, die der Oberst so schillernd beschrieb, fehlte ihm die Fantasie und, dass es in Wien eine Kirche geben sollte, die noch größer und noch schöner war als die Abteikirche, konnte er sich nicht vorstellen.


    Vertrautes Keckern ließ Tayfun die Augen öffnen. Er richtete sich auf und strahlte, als Miko auf sein Knie hüpfte. Er streckte die Hand aus, und sein Eichhörnchen kam zu ihm, ließ sich auf den Arm nehmen und streicheln. Wie sehr hatte er ihn vermisst, dabei waren es gerade ein paar Stunden.


    Aufgeregt befreite sich Miko aus seinen Händen und keckerte ununterbrochen. Tayfun lauschte angespannt und entdeckte einen dunklen Schatten am Waldrand, der sich nun vorsichtig auf sie zubewegte und immer wieder anhielt. Leuchtend rotes Fell schimmerte in der Sonne, und Mikos beständiges Keckern lockte das Tier zu ihnen.


    Ängstlich beobachtete Tayfun die beiden. Wenn Miko in dem hübschen, schlanken Tier mit seinem buschigen Schwanz eine Gefährtin gefunden hatte, würde er schon wieder jemanden verlieren. Diesmal seinen besten Freund, seine einzige Verbindung zur Höhle im Bihorgebirge, zu seiner Baba und seinem früheren Leben. Er wusste, dass es früher oder später passieren würde. Die Natur hatte es so vorgesehen, und hier in unmittelbarer Nähe des Klosters war der perfekte Platz für sein Weweritzka und seine Familie. Wahrscheinlich hätte er ihn doch nicht mit nach Wien nehmen können. Eine große Stadt wäre nicht das Richtige für ein Eichhörnchen. Tayfun hoffte, dass er Miko wenigstens bis zur Abreise noch jeden Tag sehen würde.


    Die Eichhörnchendame war nun bei ihnen, schnüffelte an Tayfuns Händen, blickte immer wieder zu Miko und keckerte leise. Sein Freund stupste sie an, schob sie mit seinen Pfoten zu ihm und Tayfun konnte ihr weiches Fell streicheln. Miko kletterte zu seinem Hals, grub seinen Kopf an seine Halsbeuge, blieb für einen Moment still dort sitzen, richtete sich dann auf und hüpfte hinunter. Tayfun wagte nicht, sich zu bewegen, sondern beobachtete die beiden Tiere, die in langen Sätzen über die Lichtung sprangen. Am Waldrand drehte sich Miko noch einmal um, dann folgte er seinem Weibchen in die Dämmerung der Bäume.


    Tayfun seufzte, wünschte seinem Weweritzka ein gutes Leben und ging traurig zum Kloster zurück. Er hoffte, dass er Miko noch einmal an einem seiner Lieblingsplätze treffen würde.
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    Tayfun stürmte in die Klosterzelle und erstarrte zu einem Stalagmiten.

  


  
    Tot!


    Er ist tot!


    Nein!


    Er lebt!


    Bleich, mit spitzer Nase, lag der Oberst auf seinem Bett.


    Er darf nicht tot sein!


    Er musste nachsehen!


    Aber er hatte Angst!


    Er musste nachsehen!


    Die Angst hielt ihn fest, riss ihn vorwärts. Er stolperte zum Bett. Er nahm die kalte Hand des Obersts, spürte keinen Atem. »Nein!«


    Sein qualvoller Schrei gellte durch das Zimmer, krachte auf die Wände und schlug ihm in die Ohren, drang auf den Flur und bewegte sich in Schallwellen fort, bis er in einem Wimmern zusammenbrach. Tayfun krümmte sich schluchzend am Boden, wurde von zwei starken Armen hochgehoben und aus der Klosterzelle getragen. Er schrie, und Tränen durchnässten die Kleidung des Mönchs, der ihn in sein eigenes Bett legte und sich neben ihn auf einen Hocker setzte. Eine Hand streichelte sanft seinen Rücken, Worte hüllten ihn ein, bis er vor Schmerz und Erschöpfung tränenlos einschlief.


    Als er erwachte, saß Bruder Stephan an seinem Bett.


    Tayfun fühlte sich leer.


    »Warum?« Krächzen drang an sein Ohr, und ihm war nicht bewusst, dass er gesprochen hatte. Verwundert blickte er den Mönch an. Sein Hals brannte, und er spürte einen dicken Kloß.


    »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen«, erklärte Bruder Stephan. »Gott hat ihn zu sich gerufen und dir deine Stimme zurückgegeben.«


    »Ich…« Tayfun stockte, schluckte den Kloß hinunter, räusperte sich und lächelte traurig. »Ich kann sprechen. Ich hätte dem Oberst so viel zu erzählen und jetzt ist er tot.«


    Er schloss die Augen und dachte nach. Gott, schon wieder dieser Gott. Er wusste immer noch nicht, wer das war. Erst hatte er helfen sollen, dass der Oberst gesund wurde, da hatte er ihn nicht gesehen, und jetzt hatte er ihn gerufen? Der Oberst lag nebenan auf seinem Bett, wie kann er da gerufen worden sein? Er war doch schon wieder gesund gewesen, wieso hat sein Herz aufgehört zu schlagen? Und derselbe Gott hatte ihm die Stimme zurückgegeben? Tayfun verstand das alles nicht. Er schwieg. Das hatte er jetzt so lange getan.


    »Wir begraben den Oberst auf unserem Klosterfriedhof. Komm, verabschiede dich von ihm, bevor meine Brüder ihn holen.« Bruder Stephan reichte ihm die Hand.


    »Wir…« Seine Stimme versagte, und er räusperte sich, stand auf und schleppte sich durch den Raum. Schwer drückte der Schmerz des Verlustes auf seine Schultern. Alle, die er lieb gewonnen hatte, waren ihm genommen worden. Wie sollte er jemals wieder lachen können? Er schluckte, wischte verstohlen die Tränen von seiner Wange und betrat mit Bruder Stephan die Klosterzelle.


    »Er schläft doch nur«, flüsterte Tayfun.


    »Leider nicht, mein Junge, seine Lebenszeit ist abgelaufen.« Bruder Stephan machte ein Zeichen mit den Fingern, wie Tayfun es schon einmal gesehen hatte, als er mit Horea das Kirchendach repariert hatte. War das wirklich erst ein Jahr her? Er blickte zu dem kleinen Tisch neben dem Bett. Die Taschenuhr lag darauf und das Bild von seiner Frau und Johannes, der beinahe sein Bruder geworden wäre. Und jetzt? Er stand wieder allein da. Sogar Miko hatte ihn verlassen. Tayfun riss das Bild an sich, stopfte die Uhr in seine Tasche und stürmte aus dem Zimmer. Er stürzte über den Flur, sprang die Stufen hinunter, rannte an der Klostermauer entlang und schlüpfte durch die Pforte. Er hielt erst an, als er seinen Felsen am Cuha-Bach erreichte. Dort setzte er sich schwer atmend hin und starrte auf das Bild.


    Er würde Johannes die Uhr seines Vaters bringen. Das schwor Tayfun, richtete sich auf und rief nach seinem Freund. »Miko! Weweritzka!«


    Er wartete vergeblich und ging traurig ins Kloster zurück. Die Sachen vom Oberst steckte er in sein Bündel und stieß auf das Holzkästchen. Er hatte es schon lange nicht mehr in die Hand genommen. Als er den Deckel öffnete, sah er die auf dem Boden verteilten Eisenspäne. Hastig legte er die Karte, das Bild, die Münze, den Ring und seine Goldspäne an die Seite, schüttete die Eisenspäne in seine Hand und ging nach nebenan. Der Oberst war allein. Tayfun verteilte Eisenspäne in Ohren, Nase und Mund und schützte den Offizier vor dem Zugriff der Mule.
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    »Weweritzka!« Tayfun saß auf seinem Stein und zerschnitt einen Apfel in kleine Stücke. »Weweritzka!«

  


  
    Er blickte sich um. Die Buchen trugen reichlich Früchte, und Miko würde im Winter nicht verhungern. Hin und wieder hatte er sich gezeigt. Vor zwei Monaten war er mit einigen Jungtieren aufgekreuzt, und Tayfun hatte sie beim Spielen beobachtet. Miko hatte sein Revier gefunden und hielt Abstand zu ihm. Er war heute gekommen, um ihn ein letztes Mal zu treffen. Falls er sich überhaupt blicken ließ.


    Tayfun zog seine Flöte aus der Tasche und spielte. Bruder Stephan hatte ihm viele neue Lieder beigebracht und ihn in Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet. Vor einem Monat hatte er ihn zum Cellerarius geschickt, und nun half er dem Mönch bei seinen Büchern. Er wollte Miko davon erzählen und ihn, wie früher, in seine Pläne einweihen.


    Es läutete zur Vesper. Tayfun war enttäuscht, dass Miko nicht gekommen war, und lief zum Kloster zurück. Nach dem Abendessen, das er schweigend mit den Mönchen eingenommen hatte, winkte Bruder Stephan ihm zu. Er folgte dem Mönch in die Bibliothek.


    »Setz dich, Tayfun. Wir müssen miteinander reden.« Tayfun setzte sich in eine Fensternische, blickte rasch nach draußen, konnte aber in der zunehmenden Dunkelheit nur noch die Umrisse der nächstliegenden Gebäude sehen und wandte sich zu Bruder Stephan. »Ich habe heute mit unserem Abt gesprochen. Er macht dir einen Vorschlag.« Tayfun hob den Kopf. »Seitdem du deine Sprache wiedergewonnen hast, hast du bei uns viel gelernt. Ich habe ihm von deinen Fortschritten erzählt, und er möchte dich in die Gemeinschaft der Zisterzienser aufnehmen. Wir haben dich getauft, und ein Leben für Gott könnte deine Erfüllung sein.«


    Tayfun schwieg, spürte aber, wie er innerlich bebte. Er erinnerte sich an den ehrfürchtigen Moment, als er die heiligen Sakramente der Taufe empfangen hatte. Jetzt war er endlich genauso ein Zigeuner wie seine Baba. Christlich getauft und frei. Nichts unterschied ihn mehr von anderen Zigeunern.


    »Du lebst bei uns, lernst und studierst. Wenn du alt genug bist, wirst du Novize und später Mönch.«


    »Das… Ich… Ich habe hier im Kloster viel gelernt, du hast mir lesen, schreiben und rechnen beigebracht. Wir haben zusammen musiziert, und du hast mir über den Schmerz meiner Vergangenheit hinweggeholfen. Dafür werde ich dir immer dankbar sein, aber jetzt, Bruder Stephan, muss ich nach Wien.«


    »Sei vernünftig, Tayfun, du kannst nicht nach Wien gehen. Du bist gerade einmal zwölf, dreizehn Jahre alt. Du bist ein Kind und kannst diesen Weg nicht allein gehen.«


    »Ich muss ein Versprechen einlösen.«


    »Dazu wirst du keine Gelegenheit haben. Abt Franz Bernhard nimmt dich morgen mit nach Heinrichau.« Tayfun schluckte und schwieg. »Glaube mir, mein Junge, es ist besser so für dich. Du musst dir nie Gedanken um deine Zukunft machen, hast ein Dach über dem Kopf, genügend zu essen und lebst geborgen in einer Gemeinschaft.« Und was war mit seiner Freiheit? Was war mit seiner Freiheit, für die er an Horeas Seite gekämpft hatte? Er schwieg, Bruder Stephan sollte nicht merken, welche Gedanken er sich machte. Er selbst war diesen Weg aus Dankbarkeit und Überzeugung gegangen, das hatte er ihm vor Wochen erzählt, doch für Tayfun kam es nicht infrage. Er wagte nicht, den Mönch anzusehen, aus Angst, seine wahren Gefühle zu verraten. »Ich denke drüber nach, Bruder Stephan. Jetzt bin ich müde und möchte schlafen gehen.«


    »Gute Nacht, Tayfun. Überlege dir gut, was du in Zukunft tun willst.«


    Er schlich aus der Bibliothek, schloss leise die Tür und flitzte über den Flur zu seinem Zimmer, als wären ihm alle Totengeister auf den Fersen. Er packte sein Bündel und legte sich aufs Bett. Nach Stunden öffnete er die Tür. Niemand war zu sehen. Er holte seine Sachen und lief zum letzten Mal die vertrauten Wege entlang, schlüpfte durch die Pforte und verschwand im finsteren Wald. Der Mond wurde von Wolken verdeckt und er stolperte immer wieder über Baumwurzeln. Tayfun drehte sich nicht einmal um, er warf keinen Blick zurück, wischte die Tränen fort und rannte, bis er die Landstraße erreicht hatte. Dort wandte er sich mit eilenden Schritten nach Westen.


    Angetrieben von seinem Versprechen marschierte Tayfun voran. Er hielt an, wenn er an einem Bach seinen Durst löschte, oder sich nachts schlafen legte. Er ernährte sich von Äpfeln und Beeren oder spielte in den Dörfern auf seiner Flöte, erbettelte sich so ein Stück Brot. Sobald er satt war, eilte er weiter. Er redete mit niemandem und versteckte sich im nahen Gebüsch, wenn ein Fuhrwerk heranrollte. Zu deutlich waren ihm die Worte Oberst von Rappenbergs im Gedächtnis geblieben. Er war ein Zigeunerjunge und hatte den Gesetzen nach kein Recht, frei zu sein. Die Gefahr, aufgegriffen zu werden, war auf dem Land sicher geringer als in der Stadt, aber Tayfun wollte kein Risiko eingehen.
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    »Lass dich ansehen, Nura.« Selina drehte das Mädchen herum, zupfte hier am Rockbund und dort am Kragen der Bluse, dann nickte sie zufrieden. »Setz dich zu den anderen.«

  


  
    Nura rückte einen der letzten freien Stühle zurecht und setzte sich an den rustikalen Holztisch. Am Kopfende saß Tom, zu seiner linken Fliege, Selina nahm den Platz an der rechten Seite ein.


    »Ich heiße Tom, das ist meine Frau Selina.« Tom blickte die Kinder an. »Ich möchte jetzt wissen, wer ihr seid, wo ihr herkommt und warum ihr auf der Straße lebt.« Er zeigte auf Fliege. »Und ich will eure richtigen Namen, verstanden?«


    »Milosz Kincho, doch ich höre lieber auf den Namen Fliege.« Der dunkelhaarige Junge rutschte nach vorn. »Ich war fünf, da haben die Gadsche mich geholt. Drei Tage habe ich auf einem Fuhrwerk mit anderen Kindern verbracht. Sie waren alle älter als ich. Nachts haben wir unter dem Wagen geschlafen, bewacht von Soldaten mit Gewehren. Ich hatte Angst und wollte nach Hause, aber ich kannte den Weg nicht. Sie brachten mich nach Eisenstadt zu einem Bauern. Ich musste von früh bis spät arbeiten und bin oft beim Essen eingeschlafen. Vor vier Jahren bin ich weggelaufen, habe mich in den Wäldern versteckt und von Beeren ernährt. Vor zwei Wintern kam ich nach Wien, wurde mehrmals aufgegriffen und ins Waisenhaus am Rennweg gesteckt, konnte aber immer abhauen.«


    »Dann bist du jetzt vierzehn?«, fragte Selina.


    »Weiß nicht.«


    »Warum nennst du dich Fliege?« Tom blickte ihn forschend an. »Willst du von hier auch weglaufen?«


    »Ein Doktor hat mal gemeint, ich hätte das Gewicht einer Stubenfliege, aber Fliegen sind nicht nur leicht, sie sehen alles und sind schnell.« Er schwieg einen Moment. »Wenn du mich gut behandelst, muss ich nicht wegrennen.«


    »Mein Alter hat mich vom Hof geprügelt. Ich wäre ein Taugenichts, hat er gesagt, ein Fehler der Natur, für den es nichts zu essen gibt.« Der blasse, von Sommersprossen übersäte Junge zog die Nase hoch. »Wegen meiner feuerroten Haare.«


    »Wie heißt du?« Tom schüttelte über den Aberglauben der einfachen Leute den Kopf.


    »Peter Körber.«


    Selina stand auf, gab Nura einen Wink und verschwand mit dem Mädchen in der Küche. Neben Peter saß ein Junge, der fest die Hand eines Mädchens umklammerte und Tom nun ansah.


    »Ich bin elf«, erzählte er. »Und meine Schwester Greta ist drei Jahre jünger. Unsere Eltern sind in der Donau ertrunken. Ich weiß nicht mehr, wann das war, aber Greta hat gesagt ‚Frank, du bist mein großer Bruder, und du musst auf mich aufpassen. Wir haben sonst niemanden‘.«


    »Du kannst deine Schwester jetzt aber loslassen«, sagte Selina freundlich und stellte Becher und einen Krug Wasser auf den Tisch. Nura schnitt das Brot in Scheiben.


    »Selina, du musst morgen Käse, Butter und Wurst besorgen, sonst laufen uns die Kinder gleich davon.«


    »Nie nich.«


    »Halt den Mund, Krümel«, schimpfte Fliege.


    »Nein, lass ihn. Joschi, erzähl uns, wo du herkommst«, forderte Tom den Jungen auf und lächelte ihn an.


    »Weiß ich nich. Ich war einfach da, schon lange.« Er trank einen Schluck. Seine strohblonden Haare standen in alle Richtungen. »Hier will ich nie nich weg.«


    »Der Krümel gehört seit ein paar Jahren zu uns.« Der Junge mit der Stupsnase kratzte sich hinter dem Ohr. »Wir haben ihn aus dem Waisenhaus mitgenommen. Er wollte ohne uns nicht bleiben.«


    »Nie nich«, flüsterte Joschi.


    »Er ist geschickt, und manchmal schenken die reichen Frauen ihm eine Münze oder einen Apfel. Ich bin der Franz. Mein Vater hat sich vor fünf Jahren umgebracht, aufgehängt. Meine Mutter hat sich einen neuen Mann genommen, und der konnte mich nicht leiden. Bei jeder Gelegenheit hat er mich geschlagen oder in ein Erdloch gesperrt. Ich habs nicht mehr ertragen und bin abgehauen.«


    »Was ist mit euch? Wo kommt ihr her?« Tom blickte die anderen drei an, die bisher kein Wort gesprochen hatten. »Ihr seid Zigeuner?«


    »Ich traue keinem Gadsche«, sagte der Junge und sah Tom giftig an.


    »Ihm kannst du vertrauen«, beschwichtigte Selina. »Er ist mein Ehemann.«


    Der Junge brummte etwas Unverständliches, sprang auf, schleuderte mit einem Tritt den Stuhl über den Fußboden und rannte aus dem Zimmer.


    »Fliege, hol ihn zurück«, sagte Tom gefährlich leise.


    Angespannte Stille breitete sich aus. Die Kinder saßen mit hängenden Köpfen um den Tisch, nicht einmal ihr Atmen konnte Tom hören. Er durfte das nicht durchgehen lassen, sie sollten ihn respektieren, und er musste absolut sicher sein, dass sie ihn nicht an den erstbesten Polizisten verrieten. Er warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu, und sie lächelte aufmunternd. Tom klappte seine Taschenuhr auf und sah auf die Zeiger, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Fünf Minuten waren verstrichen, da öffnete sich die Tür. Fliege hob den Stuhl auf, und drückte den Jungen, den er hinter sich hergezogen hatte, auf den Platz, blieb hinter ihm stehen und legte seine Hände auf die Lehne.


    »Ich weiß, ihr habt alle viel durchgemacht und ihr wurdet in eurem bisherigen Leben von den Erwachsenen enttäuscht«, sagte Tom. »Glaubt mir, ich verstehe euch sehr gut. Auch ich bin von zu Hause weggelaufen. Da war ich zwölf. Mein Vater hat mich verprügelt, und für meine Mutter war ich ein Taugenichts.« Er sprach ruhig und beobachtete die Kinder, die eins nach dem anderen ihren Kopf hoben und aufmerksam lauschten. »Ich ging zu den Soldaten, erhoffte mir dort ein besseres Leben.« Er erntete wütende Blicke. »Ich habe nie meine Hand oder eine Waffe gegen Zigeuner erhoben.«


    »Soldaten kämpfen aber«, warf Joschi ein.


    »Stimmt. Ich habe in einem Regiment des Kaisers gegen die Feinde des Reiches gekämpft. In meinem letzten Kampf in Siebenbürgen wurde ich verletzt, und meine Kameraden ließen mich blutend auf dem Schlachtfeld zurück. Selina hat ihren Bruder überredet, mich, einen Gadsche, mit in ihr Lager zu nehmen.« Die Kinder blickten mit großen Augen von ihm zu Selina, die ihnen ein warmes Lächeln schenkte. »Damals habe ich mir geschworen, dass ich mich an den Menschen rächen werde, für die ich in den Krieg gezogen bin und die von einem Krüppel nichts wissen wollen. Die Zigeuner haben mir das Leben gerettet und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde nie die Hand gegen sie erheben, noch werde ich sie verraten.«


    Es herrschte Stille.


    Minutenlang.


    »Schero«, flüsterte der Junge, »ich heiße Schero Lovitz. Mir erging es wie Fliege. Die Soldaten holten mich, als ich fünf war, und brachten mich nach Graz in ein spezielles Haus. Dort lebten nur Jungen, die meisten waren älter als ich. An den Wochenenden kamen feine Herren zu Besuch, und wir mussten sie bedienen.« Er senkte den Kopf, und seine Stimme wurde immer leiser. »Sie blieben über Nacht und…«


    »Lass gut sein, Schero, du musst nicht drüber reden«, unterbrach ihn Selina.


    »… einer wollte mich und kaufte mich schließlich für einen Beutel Münzen. Er nahm mich mit nach Wien, schloss mich in seinen Palast wie in einen goldenen Käfig. Niemand durfte wissen, dass ich da war. Ich bekam gutes Essen, aber ich ekelte mich vor ihm, vor seinen Händen und seiner…« Schero weinte und schluckte. »Weihnachten bin ich weggelaufen. Ein paar Tage habe ich mich in den Schenken versteckt, habe unter den Bänken geschlafen, ohne dass die Wirte etwas gemerkt haben. Dann traf ich Fliege.«


    »Weißt du den Namen des Mannes?«, fragte Tom.


    Schero schüttelte den Kopf. »Er hat mich in der Nacht in einer Kutsche hergebracht. Vorher gab er mir etwas zu trinken und ich schlief den ganzen Weg. Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt.«


    »Dann bleibst du vorerst im Haus, ich finde sicher eine Aufgabe für dich.« Tom wandte sich an die beiden Mädchen.


    »Ich wurde auch von den Gadsche geholt. Auf einem Hof sollte ich als Magd arbeiten. Sie nannten mich Anna, aber mein Name ist Dyka Kierpacz. Ich war erst sechs Jahre alt. Ich wurde krank und hatte Glück, dass die Leute mich in ein Spital brachten. Von dort wurde ich nach Wien gebracht. Ins Waisenhaus am Rennweg. Jetzt bin ich zehn.«


    »Willst du uns deine Geschichte noch erzählen, Nura?«, fragte Selina.


    »Ich heiße Nura Kalderásch, mein Vater war fahrender Kesselflicker in Ungarn. Viele Generationen ist seine Familie über das Land gezogen. Dann mussten sie an einem Ort bleiben. Den Namen weiß ich nicht, es war an einem breiten Fluss. Ich war fünf, als sie mich holten. Meine Mutter weinte und schrie, und mein Vater wäre beinahe erschossen worden, als er sich zwischen die Soldaten warf. Ich sehe noch, wie er blutüberströmt vor mir lag.« Nura schwieg eine Weile und trocknete ihre Augen. »Sie fuhren tagelang durch die Dörfer und sammelten Zigeunerkinder ein. Am Ende drängten wir uns auf dem Wagen. Jedes hatte gerade so viel Platz, wie es zum Stehen brauchte. Wir wurden gleich in das Waisenhaus am Rennweg gebracht. Es war ein Graus.« Sie schüttelte sich. »Ich konnte ihre Sprache nicht und verstand nicht, was sie von mir wollten. Mehr als siebenhundert Kinder waren in den riesigen Gebäuden untergebracht. Ich versteckte mich unter den andren, versuchte, nicht aufzufallen. Vor einem Jahr konnte ich weglaufen, trieb mich eine Zeit auf dem Markt herum und arbeitete in einer Schenke, bis ich Fliege und die anderen traf.«


    »Selina, koch uns einen von deinen guten Kräutertees. Die Kinder haben ihn verdient.« Tom sah seine Frau beschwörend an und hoffte, dass sie seinen Wink richtig deutete. »Ich mache euch ein Angebot, weil ich es verabscheue, wie ihr behandelt worden seid, und ihr sollt weder unter einer Brücke hausen noch um euer Essen betteln oder es stehlen. Ich gebe euch ein Dach über dem Kopf, Kleidung und sorge dafür, dass ihr abends satt schlafen geht. Doch tue ich nichts ohne Grund.« Tom machte eine Pause, die Selina dazu nutzte, die Becher mit heißem Tee aufzufüllen. »Ihr werdet mir helfen, mich an den reichen Bürgern und dem Adel zu rächen. Sie leben im Überfluss und würden uns niemals freiwillig etwas davon abgeben. Also holen wir es uns. Sind wir erfolgreich, bekommt jeder einen Anteil an der Beute, den ich aufbewahre, bis sich unsere Wege trennen.« Es herrschte atemlose Stille. »Ich verlange bedingungslosen Gehorsam.«


    »Was heißt das?«, fragte Joschi zaghaft.


    »Keine Extratouren, Krümel.«
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    Die Sommertage vergingen wie im Flug. Tom streifte mit Fliege durch Wien, beobachtete die Menschen, lernte viele ihrer täglichen Gewohnheiten kennen, prägte sich die Markttage ein. Er unterschied nach wenigen Wochen das Läuten der großen Pummerin im Turm der Stephanskirche an Sonn- und Feiertagen von den vielen anderen Glocken, wie der Feuerglocke oder dem Geläut der Speisglocke, und von allen anderen Glocken in der inneren Stadt. Staunend nahm er zur Kenntnis, dass die Stadtwachen beim Angelusläuten ihre Wachsamkeit unterbrachen und mit geschlossenen Augen beteten, so wie alle anderen Menschen in ihrem Tun innehielten. Aus dieser Schwäche schlug Tom seinen größten Gewinn und bediente sich in diesen Minuten schamlos an den gutgläubigen reichen Bürgern und dem gottesfürchtigen Adel. Jeden Samstag tauschte er seine Beute bei Goldjakob gegen klingende Münzen, und stets waren sie beide mit den Ergebnissen zufrieden. Er fand für Selina und sich in der Innenstadt einen guten Schneider, die Kinder ließ er von einer geschickten Näherin in der Vorstadt einkleiden. Nura, Greta und Dyka gingen Selina zur Hand und halfen bei den täglichen Arbeiten. Sie erhielten den gleichen Anteil am Erlös der Beutezüge wie die Jungen, die Tom abends an seinem alten Schellenmantel unterwies. Joschi war der Wendigste. Er war zu klein für den Taschendiebstahl, hatte aber einen Heidenspaß daran, die anderen wegen ihrer Ungeschicklichkeit auszulachen.

  


  
    Im Herbst waren die großen Jungen soweit, und Tom wagte einen Versuch. Scheros schlanke Finger glitten unbemerkt in die Taschen. Er blieb wortkarg und zurückhaltend, doch seit Selina ihm die Haare kurz geschnitten und braun gefärbt hatte, waren seine Ängste immer mehr verblasst. Mit dem besonnenen Franz bildete er ein gutes Gespann. Peter und Frank hatten sich wie selbstverständlich zusammengefunden und verständigten sich über ihre Körpersprache. Tom, der sie oft beobachtete, war fasziniert, wie sie durch eine Kopfbewegung, ein unbeabsichtigt scheinendes Abstreifen einer Fluse oder einen Blickwechsel miteinander kommunizierten. Fliege und Joschi waren unzertrennlich, das war Tom von Anfang an klar gewesen, und er musste sich für diese beiden etwas Besonderes einfallen lassen.


    »Fliege und Joschi, wir suchen nach geeigneten Verstecken. Ihr holt die Beutestücke mehrmals täglich und liefert sie bei mir ab«, beendete Tom die Erläuterung seiner Pläne. »Sollte einer von euch erwischt werden, findet die Polizei einen geringen Teil der Beute und lässt euch vermutlich wieder laufen. Seid dennoch stets wachsam.


    Er teilte die Innenstadt in verschiedene Viertel; rund um den Stephansdom, den Graben zwischen Hofburg und Stephansplatz mit Petrikirche, den Wurstelprater, die Gärten des Belvedere, den Aschenmarkt und die Anlegestellen am Schanzelmarkt. Nach einem ausgefeilten Ablauf schickte er die Jungen abwechselnd an drei Tagen in der Woche auf Beutetour. Durch ihre gute Kleidung und ihr, dank Selinas Fürsorge, gepflegtes Aussehen, waren sie von anderen Stadtkindern aus bürgerlichem Haus nicht zu unterscheiden. Sie tauchten in der Menge unter. Fliege organisierte täglich eine Zeitung für Tom. Abends hörten sie ihm zu, wenn er vorlas, was in Wien geschah.
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    Der Winter brach herein, und Tom kaufte warme Mäntel, feste Schuhe und Mützen für die Kinder sowie Holz und Kohlen für die Öfen. Er hatte zwei weitere Händler gefunden und erzielte bei ihnen bessere Preise für seine Waren. Er erkaufte sich Goldjakobs Schweigen mit weniger wertvollen Schmuckstücken, die dem Hehler einen angemessenen Lebensstil ermöglichten. Fliege hatte unter seiner Führung gelernt, die anderen Jungen an den verschiedenen Orten einzusetzen. Mit Joschi zog dieser den ganzen Tag durch die Stadt, sammelte die Beute ein und lieferte sie bei Tom ab, der sie nach kurzer Schätzung den Hehlern übergab. Die besten Geschäfte machten sie zur Weihnachtszeit. Tom zahlte den Kindern monatlich zehn Kreuzer und zum Jahresende einen Theresientaler aus.

  


  
    Zu Beginn des neuen Jahres verlegten sie die Küche ins Erdgeschoss, rissen eine Wand heraus und erhielten ein größeres Esszimmer, in dem ein Tisch mit achtzehn Stühlen Platz hatte. Die aufgegebenen Räume wurden zu Schlafzimmern mit jeweils vier Betten umgebaut. Die Arbeiten ließ er von Zigeunern ausführen, die sich vor der Polizei verbargen, was ihm den nötigen Schutz vor Verrat gab.


    Er verbrachte einen Teil seiner Zeit damit, streunende Kinder auf den Straßen zu beobachten. Nach ein paar Tagen horchten Fliege und Joschi in zerlumpten Kleidern die Streuner aus, und wenn Tom überzeugt war, dass sie zu ihnen passten, nahm er sie auf.
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    Am Horizont tauchten die ersten Türme auf. Tayfun beschleunigte seinen Schritt. Die Vorfreude auf die große Stadt nahm zu, die Wiesen und Felder wichen armseligen Häusern, und bald wurde aus dem Feldweg eine gepflasterte breite Straße. Tayfun erreichte einen Wiener Vorort. Er erblickte in der Ferne einen Kirchturm, der alle anderen Gebäude weit überragte. Das musste die Kirche sein, von der Oberst von Rappenberg gesprochen hatte. Je näher er der inneren Stadt kam, desto mehr Menschen waren unterwegs. Er hatte noch nie elegante Frauen und reich gekleidete Männer gesehen. Einspännige Kutschen rollten an ihm vorbei, schwere Wagen mit unterschiedlichen Waren beladen kreuzten seinen Weg. Er traute sich nur, Menschen in einfacher Kleidung nach dem Weg zu fragen, und kam am frühen Abend zum schlossartigen Gebäude des Fürsten von Schwarzenberg. Das Haus, in dem die Familie des Obersts lebte, lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer schmalen Gasse. Mit bangem Herzen verharrte er vor der Tür und klopfte nach kurzem Zögern.

  


  
    Johannes öffnete. Die Ähnlichkeit mit dem Foto war verblüffend.


    »Kann ich deine Mutter sprechen?«


    »Warum?«


    »Ich habe eine Nachricht für sie und möchte ihr etwas geben.«


    »Warte hier.« Der Junge schloss die Tür.


    Tayfun blickte sich um. Hübsche, kleine Putzhäuser standen in gepflegten Vorgärten. Der Herbstwind hatte die Blätter von den Bäumen geweht. Weil es keine Laternen gab, schluckte die Dunkelheit schon die ersten Häuser. Wenige Fenster wurden von schummrigem Kerzenschein erleuchtet. »Was willst du?«


    Ein Lichtschein fiel auf die Straße. Aus dem Hintergrund hörte er die Stimme eines Mannes. Tayfun blinzelte gegen die Helligkeit. Er erkannte eine blonde Frau. Leider lächelte sie nicht, aber ihre Augen strahlten die Kälte und den Stolz aus, die er auf dem Bild entdeckt hatte.


    »Sind sie die Frau von Oberst von Rappenberg?«


    »Was willst du?« Ihre schrille Stimme erinnerte ihn an Horeas Handsäge, wenn die Sägezähne durch feuchtes Holz schnitten.


    »Ich habe eine Nachricht für Sie.«


    »Nun rück schon raus mit der Sprache.«


    »Ich…« Tayfun zögerte. »Ihr Mann ist gestorben.«


    »Ja und? Der war doch mit seinem Schlachtfeld verheiratet, hat sich in den letzten Jahren kaum blicken lassen.«


    »Aber…«


    »Was, aber?«


    Tayfun war entsetzt von der herzlosen Person. »Er ist erst vor vier Monaten… im Kloster Zirc.«


    »Nun, dann ist es mein Glück, dass er es nicht geschafft hat. Aber was geht dich das an.«


    »Ich habe ihm versprochen, Ihnen etwas zu geben.«


    »Worauf wartest du noch, gib schon her. Dann verschwinde.« Tayfun öffnete seinen Beutel, zog das Bild und die Taschenuhr heraus und übergab beides.


    »Was soll ich damit?«


    »Geben Sie es Ihrem Sohn.« Tayfun verließ den Ort, an dem er sich in seinen Träumen ein neues Leben ausgemalt hatte. Für den Oberst war es besser, dass er die Veränderung seiner Frau nicht erleben musste. Enttäuscht und wütend wanderte er ziellos durch die Gassen. Seinen Durst löschte er an einem Brunnen. Er verirrte sich zwischen den Häuserzeilen und entfernte sich unbemerkt von der Stadt. Die Luft wurde feuchter, und er hörte Wasser rauschen. Bald sah er die Fluten der Donau vor sich schimmern. Er stieß auf einen Leinpfad, dem er nach Osten folgte. Er verstand nicht, was er heute Abend erlebt hatte. Er griff nach seinem Beutel. Er hatte der Frau nicht alles gegeben, und nun freute er sich über die wenigen Münzen und den Ring.


    Er erreichte eine Brücke und suchte sich darunter einen Platz zum Schlafen, sein Bündel diente ihm als Kissen.


    Wellen plätscherten ans Ufer und weckten Tayfun im Morgengrauen auf. Dunst stieg über dem Fluss auf und versperrte ihm den Blick auf die Stadt. Jetzt im Morgenlicht sah er erst, wie trostlos die Umgebung war. Niedriges Gebüsch reichte bis an die Brückenböschung, der Pfad, einen Steinwurf entfernt, war stellenweise vom Gras überwuchert. Tayfun stand auf. Sein Kopf schmerzte von dem harten Boden. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, strich mit den Fingern durch seine Haare und blickte sich um. Er suchte vergeblich nach seinem Bündel.


    »Verdammt!« Er rannte zu den nahen Büschen, bog die Zweige auseinander und suchte die Uferböschung ab. »Verdammt!« Er hetzte ziellos hin und her, raufte sich die Haare und schimpfte wie ein Rohrspatz über sein Unglück. Er schlug auf die Büsche ein und trat gegen lose Steine, die wie Geschosse durch die Luft flogen und Staubfahnen aufwirbelten. Er tobte, bis er außer Atem ins Gras fiel. »Was für ein tohsch. Was für ein Unglück.« Er hämmerte mit den Fäusten auf den Boden. »Was soll ich denn jetzt bloß tun?« Doch niemand antwortete ihm. Er zog sein Holzkästchen aus der Hosentasche, das einzige, das ihm geblieben war. Seine Flöte war weg und ebenso sein größter und wertvollster Schatz – der Stoffbeutel mit den restlichen Goldklumpen aus der Höhle, die ihm helfen sollten zu überleben. Alles weg. Ein zweites Hemd, das Bruder Stephan ihm besorgt hatte und ein leichter Umhang, der ihn vor Regen schützen sollte.


    Alles andere, das er jemals besessen hatte, war ihm in der Nacht gestohlen worden. Jetzt blieben ihm das Bild seiner Eltern, der Ring und die Karte, deren Symbole er nicht verstand. Er hatte kein Heim, keine Familie, nicht einmal Freunde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Junge, steh auf, du holst dir noch den Tod.« Wien lag unter einer dicken Schneedecke, und die Kälte hatte die Stadt fest im Griff. »He, nun wach auf.« Kati rüttelte an der knochigen Schulter, und der Körper rollte auf den Rücken. »Leandro?«

  


  
    »Was?« Der Junge krächzte heiser.


    »Du meine Güte, Leandro, du glühst ja.« Sie legte ihre kühle Hand auf seine Stirn. »Wenn du hier liegen bleibst, bist du in zwei Tagen tot.«


    »Was?«


    »Komm, mein Junge, ich nehme dich mit. Egal, was die anderen dazu sagen.« Sie zog ihn auf die Füße. »Ich möchte nicht für deinen Tod verantwortlich sein.« Tayfun hustete, er zitterte. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich will dir nur helfen. Komm, ich bringe dich ins Warme.« Sie stützte ihn, hielt seine Schulter umklammert, damit er ihr nicht entgleiten konnte. Nur langsam kam sie mit dem Jungen voran. Endlich erreichten sie in einer Gasse ein Haus, dessen feudale Fassade sich von den umgebenden Häusern absetzte. Schmale, hohe Fenster unterbrachen in regelmäßigen Abständen die Außenwand über zwei Stockwerke. Warmes Licht drang durch die Vorhänge, ohne dass zu erkennen war, was sich dahinter verbarg. Schlanke Säulen stützten das schiefergedeckte Vordach, zwei schwarze steinerne Löwen hielten Wache, und im goldfarbenen Türklopfer blitzte das Licht der Laterne.


    Erschöpft ließ die junge Frau den Messingkopf auf das Holz fallen und lauschte auf herannahende Schritte. Samson, der Hausdiener, öffnete. »Kati, wen schleppst du denn an? Kann er für deine Dienste bezahlen?«


    »Red keinen Schmarrn, Samson. Er ist ein alter Freund. Wir müssen ihm auf der Stelle helfen, oder er schließt morgen für immer die Augen.«


    »Sei nicht theatralisch. Von wegen alter Freund, er ist ja noch ein Kind.«


    Sie drückte dem Mann den Jungen in die Arme und lief die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer räumte sie ihre Kleidungsstücke vom Bett und riss die Decke zur Seite.


    »Zieh ihn aus. Ich hole Doktor Gerstenkorn«, sagte sie zu dem verdutzt blickenden Hausdiener.


    »Das gibt Ärger.« Samson legte seine Fracht vorsichtig ab. »Wenn Patrizia das erfährt, wirst du um eine Erklärung nicht herumkommen.


    »Was kümmert es dich. Er stört unsere Geschäfte schon nicht.«


    »Ich wünsche dir alles Glück, das weißt du.« Er pellte den Fiebernden behutsam aus den nassen Kleidern.


    Kati staunte. Dieser bärenstarke Mann mit den kräftigen Pranken, der ungebetene Gäste rücksichtslos aus dem Haus warf, konnte sanft zufassen. »Samson, du überraschst mich. Ich hätte nie gedacht, dass deine großen Hände so…«


    »Musst es ja nicht gleich jedem aufs Butterbrot schmieren.« Er sah sie verschwörerisch an.


    »Keine Angst, ich werde schweigen wie ein Grab, wenn du mich diese Angelegenheit allein regeln lässt.«


    »Das funktioniert nicht, Kati. Lass mich mit Patrizia reden, dann drückt sie vielleicht ein Auge zu.«


    »Wie willst du das denn anstellen?«


    »Ich habe meine eigene Methode.« Geheimnisvoll zwinkerte er ihr zu.


    »Versuch es. Aber jetzt hole ich den Arzt.«


    Kati sprang die Treppe hinunter. Sie schwitzte in ihrem dicken Mantel. Den Jungen sicher durch das nächtliche Wien zu bringen, hatte sie sehr angestrengt. Jetzt platzte sie fast vor Neugier, warum Leandro plötzlich hier auftauchte. Sie trat aus dem Haus in die Nachtkälte, folgte der Herrn Gasse bis zum Ende, bog nach links in die Pelican Gasse ab und lief durch die kleine Stifts Gasse bis zur Fuhrmanns Gasse. In dem Eckhaus wohnte Adrian Gerstenkorn. Kati ließ den Messingklopfer mit Schwung auf das Holz fallen und spürte dem Pochen nach. Trotz der späten Stunde öffnete die Dienstmagd nach wenigen Augenblicken die Tür. »Schnell Magda, wir brauchen den Doktor.«


    »Was gibt es? Ein Kind zu holen oder wegzumachen?«


    »Das geht dich nichts an. Sag ihm, er möchte bitte ein Mittel gegen Fieber mitbringen.«


    »Ist ja schon gut, ich geb dem Herrn Doktor Bescheid. Er kommt, sobald er Zeit hat.«


    »Darauf kann ich nicht warten. Ist er im Haus?«


    Magda nickte. »Bring mich zu ihm. Ich werde ihm sagen, wie dringend ein Besuch bei uns ist.«


    »Das glaub ich dir gern«, murrte die Dienstmagd, ließ Kati ein und führte sie in die Bibliothek, wo Adrian Gerstenkorn vor einem knisternden Kaminfeuer saß und Zeitung las. Über Hemd und Hose trug er einen seidenen Morgenrock. Seine Füße steckten in grauen Filzpantoffeln.


    »Guten Abend, Doktor«, sagte Kati und hatte Mühe, ihr Lachen zu verbergen. »Wir brauchen umgehend Ihre Hilfe. Ich habe einen Jungen in der Eiseskälte aufgelesen, der dem Tod näher ist als dem Leben. Bitte, Sie müssen ihm helfen. Der Kleine hat es nicht verdient, jetzt schon zu sterben.«


    »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und will meine Ruhe. Morgen um neun Uhr ist Sprechstunde, Kati.«


    »Wollen Sie seinen Tod auf dem Gewissen haben? Haben Sie nicht einen heiligen Eid geschworen?« Entrüstet stand Kati vor dem Arzt, stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Ich kann nicht glauben, was ich höre, und ich hoffe für Sie, dass ich mich irre. Ihr Verhalten würde in unserem Hause nicht gut ankommen.« Kati funkelte den Arzt an.


    »Ja, ja, ist ja schon gut, ich komme.« Adrian Gerstenkorn erhob sich behäbig aus seinem Sessel. »Magda, bring meinen Mantel und die Tasche, bevor noch ein Unglück geschieht.«

  


  
    


    Schwerfällig hörte Kati den Beleibten hinter sich auf der Treppe schnaufen. Sie mussten in die zweite Etage hinauf und sie wusste, dass er nur knapp zwischen Geländer und Wand passte. Der Wohlstand hatte ihm einen stattlichen Leib beschert. Sie lachte schadenfroh in sich hinein. Schwitzend und schwer atmend betrat Adrian der Doktor das überheizte Zimmer, warf seinen Mantel auf einen Stuhl, trocknete mit einem Taschentuch den Schweiß in seinem Gesicht und trat ans Bett. Mit hochrotem Kopf lag der Junge unter dem Federbett.

  


  
    Kati beobachtete den Arzt, der prüfend seinen Blick über den Kranken gleiten ließ, ihm die Hand auf die Stirn legte und seinen Hals bis zu den Ohren abtastete. Wortlos nahm er ein Instrument aus der Tasche und setzte das Metall auf die Brust.


    »Er hat eine Lungenentzündung und darf auf keinen Fall aufstehen. Gegen das Fieber machst du ihm kalte Wadenwickel, und aus diesen Kräutern bereitest du ihm dreimal am Tag einen Becher heißen Tee.«


    »Wie stellen Sie sich das vor? Schließlich muss ich arbeiten und brauche mein Bett. Ich will keinen Ärger mit Patrizia.« Kati blickte hilflos zum Doktor.


    »Tja, da kann ich dir nicht helfen. Frag Samson, oder versuch dich mit den anderen Mädchen abzuwechseln.«


    »Na, die werden sich bedanken. Können Sie ihn nicht mitnehmen? Magda könnte sich um ihn kümmern.«


    »Soweit kommts noch. Ich mach aus meinem Wohnhaus kein Spital, und meine Dienstboten sind für mich da und nicht für irgendwelche dahergelaufenen Patienten. Wenn sich das herumspricht, kann ich bald nicht einmal mehr in meinem eigenen Haus schlafen. Du hast ihn auf der Straße aufgelesen. Ich bin bereit, jeden Nachmittag nach ihm zu sehen. Das ist alles, was ich tun kann.« Er lächelte Kati lüstern an. »Ich hoffe, du zeigst dich für meine Dienste erkenntlich.«

  


  
    »Wenn der Junge wieder gesund ist«, entgegnete Kati kühl.


    »Aber das kann Wochen dauern.« Entrüstet blickte der Arzt sie an.


    »Sorgen Sie gut für ihn.« Kati holte Gerstenkorns Mantel. »Es liegt in Ihrer Hand. Und jetzt müssen Sie leider gehen, ich habe zu arbeiten.«


    Kati sah dem Arzt die Enttäuschung an. Er schlüpfte in seinen Wollmantel und nahm seine Tasche. Sie hörte ihn die Treppe hinunterpoltern, setzte sich neben das Bett und seufzte. Was hatte sie sich da nur aufgehalst? Sie spürte im Innern, dass es richtig gewesen war, Leandro mitzunehmen. Sie brauchte jemanden, der sich mit ihr die Pflege teilte, und sie überlegte, wo sie nun würde schlafen können. Außerdem musste sie sich Gedanken darüber machen, wie sie die neue Situation der Dame des Hauses beibringen könnte. Leandro störte in gewisser Weise ihr eingespieltes Leben.


    Kati beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. Sie strich dem Jungen über die heiße Stirn, legte einen feuchten Lappen darauf und verließ mit einem Seufzer das Zimmer. Langsam stieg sie die Treppe hinab. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen. Samson hatte sie scheinbar erwartet.


    »Was sagt Gerstenkorn?«


    Kati berichtete ihm von der Untersuchung und welche Konsequenzen die Anwesenheit des Kranken auf ihren Alltag hatte.


    »Das ist keine leichte Aufgabe.« Samson zupfte an seinem Ohr. »Aber ich werde dir helfen, wie ich Zeit habe.«


    »Danke, Samson, das ist eine Erleichterung für mich. Ich bin auf dem Weg zu Patrizia. Ich werde es ihr sagen müssen. Je früher, desto besser.«


    »Warte lieber noch damit, Kati. Sie hat hohen Besuch.«


    Kati blickte auf die große Standuhr im Flur. Das Zifferblatt schimmerte matt im Treppenlicht. Die Pendel schwangen gemächlich hin und her. Die Zeiger standen beinahe auf Mitternacht. »Ich mache Feierabend. Ein grauenvoller Tag ohne Kundschaft. Jetzt braucht niemand mehr meine Gesellschaft. Ich kümmere mich besser um Leandro. Bringst du mir nachher eine Schüssel Wasser und ein paar saubere Tücher?«


    »Du kennst seinen Namen?«


    »Ich habe doch gesagt, er ist ein alter Freund.«


    »Er ist ein Zigeuner, stimmts?«


    Kati nickte, drehte sich um und stieg leise die Treppe nach oben. Den Rest der Nacht verbrachte sie am Bett des Kranken, der in seinen Fieberfantasien wirres Zeug redete. Was hatte er nur alles erlebt? Sie kühlte seine Stirn und machte ihm Wadenwickel. Im Morgengrauen legte sie den Kopf auf die Bettdecke und schlief ein.

  


  
    


    »Kati, das geht nicht.« Patrizia hatte ihre Stimme leicht angehoben. Mit einer Hand trommelte sie nervös auf die Tischplatte, in der anderen hielt sie eine Zigarre. »Durch Disziplin und Strenge ist mein Etablissement, obschon es nicht in der Stadt ist, Wiens begehrtestes Hurenhaus. Diesen Ruf setze ich nicht aufs Spiel. Der Junge muss aus dem Haus.«

  


  
    »Aber ich kann ihn doch nicht todkrank auf die Straße schicken. Er ist noch ein Kind.«


    »Wenn jemand erfährt, dass wir hier ein krankes Kind beherbergen und pflegen, kann ich bald ein Spital aufmachen.«


    »Das ist lächerlich, und du weißt das. Niemand wird es erfahren. Gesund könnte er uns nützlich sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wie oft hast du nach einem Boten gefragt, und wie oft bist du aus der Haut gefahren, wenn niemand Zeit hatte, etwas für dich zu erledigen.«


    »Sei nicht vorlaut, Kati.« Patrizia zog an ihrer Zigarre und inhalierte den Rauch, den sie dann in kleinen Kringeln an die Decke blies. »Wir können nicht darauf warten, du musst deine Stammkunden bedienen, freiwillig werden die nicht auf deine Dienste verzichten. Wenn du dich um den Jungen kümmerst, vernachlässigst du deine Arbeit. Ich kann euch nicht kostenlos ernähren.«


    »Ich werde meine Kunden zufriedenstellen, wie gewohnt.« Kati straffte die Schultern. Sie hatte die Dame des Hauses, deren Alter sie nicht schätzen konnte, beobachtet. Sie sah an diesem Morgen nicht besonders frisch aus. Kati musste diplomatisch vorgehen, denn die Hurenmutter konnte sehr aufbrausend sein, und sie wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Leandro hatte ohne ihre Hilfe keine Chance, aber sie würde vorläufig verschweigen, dass er ein Zigeuner war. »Ich spreche mit den anderen Mädchen. Wir finden bestimmt eine Lösung.«


    »Ihr bringt mir das ganze Haus durcheinander.« Patrizia schüttelte den Kopf und schwieg. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarre. »Ich bin keine griesgrämige Matrone. Kommst du deiner Pflicht nicht nach, und der Junge ist der Grund dafür, muss er verschwinden. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Danke, Patrizia, du wirst seine Anwesenheit nicht spüren.« Kati blickte dem aufsteigenden Rauch nach und wunderte sich noch immer über diese Marotte Patrizias. Gleichzeitig bewunderte sie die Frau, dass sie diese neueste Mode mitmachte. Erst vor ein paar Jahren waren auf den Handelsstraßen Tabakwaren nach Wien gekommen. Ein langjähriger Kunde hatte sie mitgebracht, um den Huren zu imponieren. Bei Patrizia war er erfolgreich gewesen. Seitdem umgab sie sich ständig mit dem blauen Dunst.


    »Ich verlasse mich darauf.«


    Erleichtert verließ Kati den Raum und prallte vor der Tür mit Samson zusammen.


    »Und, hattest du Erfolg?«


    »Ja.« Kati strahlte ihn an. »Er darf bleiben, aber das geht nur mit Unterstützung der anderen.«


    »Du kannst auf mich zählen.«


    Kati verschwand in der Küche. »Marie, ich brauche eine kräftige Suppe.«


    »Am frühen Morgen? Was ist passiert, dass du zum Frühstück eine Suppe essen musst?«


    »Nichts, aber wir haben einen kranken Jungen im Haus.«


    »Weiß Patrizia davon?«


    »Ja, sie hat mir soeben die Erlaubnis gegeben.«


    »Wie kommst du an ein Kind?« Kati spürte Maries strengen Blick. »Schwanger warst du in letzter Zeit nicht, das hätte ich bemerkt.«


    »Ich habe ihn heute Nacht halb erfroren in einem Hauseingang gefunden. Er ist ein alter Freund aus meiner Heimat, und der Doktor hat ihm Bettruhe, Tee und deine gute Hühnersuppe verordnet.«


    »Du hast Glück, ich habe noch welche von gestern übrig. Die mache ich heiß und bringe sie nach oben. Ich will sehen, ob ich für deinen Patienten noch etwas tun kann.« Sie blickte Kati prüfend an. »Du junges Ding hast doch von Kindern keine Ahnung.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marie füllte eine kleine Suppenterrine, stellte sie auf ein Tablett, legte einen Löffel und eine Serviette dazu und trat mit Schwung gegen die Küchentür, die den Weg ins Treppenhaus freigab. Schwergewichtig erklomm sie eine Stufe nach der anderen. Vor der Tür schnaufte sie wie ein Walross. Leise betrat sie Katis Zimmer und ging zum Bett. Der Anblick des Jungen, der mit hochrotem Kopf zwischen den weißen Laken lag, weckte mütterliche Gefühle in ihr. Sie zog einen Stuhl heran. »Na, mein Kleiner.« Behutsam legte sie ihre Hand auf die Stirn. Er glühte. Marie stützte seinen Rücken mit einem Kissen, holte die Terrine und flößte ihm vorsichtig die heiße Suppe ein. Er stöhnte, blickte sie abwesend an und schloss die Augen. Als er nichts mehr essen wollte, machte sie ihm frische Wadenwickel und zog die Zimmertür hinter sich zu. Sie musste das Mittagessen pünktlich auf den Tisch bringen, sonst gäbe es Ärger mit Patrizia. Sie eilte in die Küche. Kati war verschwunden. Sie hatte bestimmt noch keine Kundschaft am frühen Morgen. Aber bei diesem jungen Ding wusste sie nie, woran sie war. Sie seufzte, schürte das Feuer in ihrem riesigen Herd und nahm eine Kupferpfanne vom Haken.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Guten Morgen, Leandro.«

  


  
    Tayfun blinzelte und sah in ein lächelndes Frauengesicht, das von langen dunkelbraunen Locken umrahmt wurde. Der grell rot geschminkte Mund und ein schwarzes Muttermal neben dem rechten Mundwinkel gaben der Frau ein sonderbares Aussehen, das Tayfun nicht recht einordnen konnte. Das Grübchen auf ihrer linken Wange und die silberhelle Stimme berührten eine Erinnerung. Sein Gesicht brannte. Sie trug ein ausgeschnittenes dunkelblaues Kleid, das ihre schmalen Schultern nur notdürftig bedeckte. Die Farbe passte gut zu ihren Augen. Ihre schlanken Hände waren weiß und weich und ihm war, als hätte er sie vor vielen Monaten gesehen. In einem anderen Leben. »Kati? Wo bin ich?«


    »Du erinnerst dich an mich? An Kleinschlatten?«


    Tayfun lächelte. »Was machst du in Wien, wo bin ich?«


    »Das ist eine lange Geschichte, Leandro. Ich lebe in diesem Haus und ich biete meine Dienste an. Mehr musst du nicht wissen. Du musst jetzt gesund werden. Schlaf, kleiner Leandro.«


    »Tayfun.«


    »Tayfun?«


    »Ja, so heiße ich seit…« Er schwieg, blinzelte eine Träne weg. »Die Geschichte ist noch länger«, flüsterte er und schloss die Augen.


    »Du kannst sie mir später erzählen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfun erholte sich schleppend von seiner schweren Lungenentzündung. Jeden Nachmittag sah Doktor Gerstenkorn nach ihm, und Marie versorgte ihn mit gutem Essen, damit er bei Kräften blieb. Der Winter zog sich allmählich zurück und die Sonne schmolz den Schnee von den Dächern, die Temperaturen stiegen.

  


  
    Eines Tages ging Kati ins Zimmer und sah Tayfun traurig an.


    »Kati, was ist passiert?«


    »Ach, Tayfun. Du musst fort. Patrizia will nicht, dass du noch länger bleibst. Du bist gesund, und sie braucht keinen weiteren Boten.« Sie verschwieg ihm die harte Auseinandersetzung, die sie wegen ihm mit der Dame des Hauses am frühen Morgen gehabt hatte. Patrizia hatte sie unter Druck gesetzt. Das Geschäft war in den letzten Wochen nicht besonders gut gelaufen, und sie machte Kati dafür verantwortlich, weil sie sich mehr um den Jungen gekümmert und ihre Kundschaft vernachlässigt hatte. Doktor Gerstenkorn hatte sich beschwert, dabei hatte Kati seine Dienste doppelt bezahlt. Aber sie war auf Patrizia angewiesen, und diese hatte sie vor die Wahl gestellt. Entweder der Junge oder sie beide. »Tayfun, du musst nach dem Frühstück gehen. Es tut mir leid.«


    »Aber…« Tayfun blickte sie entsetzt an. »Wo soll ich denn hin? Ich kenne doch niemanden.«


    »Ich nehme dich mit in die Stadt. Am Stephansdom wirst du dich am ehesten über Wasser halten können. Ich kann dir nicht mehr helfen, mein Kleiner.«


    »Sehen wir uns wieder?«


    »Wenn das Schicksal es vorgesehen hat. Versprich mir, nie wieder hierherzukommen. Das ist kein Haus für Kinder. Ich will dich auch nicht hier sehen, wenn du erwachsen bist.«


    »Schick mich nicht fort.«


    »Ich muss.« Kati schluckte und dachte nach. Die Stille zwischen ihnen machte es ihr noch schwerer, und endlich hatte sie einen rettenden Gedanken. »Am Stephansdom sammeln sich die Pferdekutschen. Vielleicht kannst du dort Botendienste für die Kutscher erledigen.« Kati strahlte. »Ich begleite dich, und dann sehen wir weiter. Nun lauf in die Küche und sieh nach, was Marie Gutes gekocht hat.«


    »Soll ich dir etwas mitbringen?«


    »Nein, ich gehe heute Abend aus.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Setz dich an den Tisch. Hast du deine Hände gewaschen?« Marie blickte Tayfun prüfend an. Er war ihr ans Herz gewachsen, aber auch sie hatte Patrizia nicht umstimmen können. Dabei kam sie noch am besten mit der Hausherrin zurecht. Was Tayfun anging, war sie gestern Abend endgültig gescheitert. Die Dame des Hauses wollte keine Kinder in ihrem Etablissement, wie sie es vornehm auszudrücken pflegte, und gegen diese Regel durfte niemand verstoßen. Der Junge war gesund genug, sie zu verlassen, und die größte Kältewelle war vorbei. Hätte Marie ihr wenigstens Hartherzigkeit vorwerfen können, dann hätte sie sich wohler gefühlt. Aber das Gegenteil war der Fall: Die Patronin hatte Tayfun durchgefüttert und ihm das Leben gerettet. Es war gar nicht aufgefallen, dass sie einen Esser mehr hatten. Marie sorgte mit ihrer sparsamen Haushaltsführung dafür, dass immer genug auf dem Tisch stand, ohne dass sie Patrizia um mehr Geld anbetteln musste. Marie seufzte, wandte sich zum Herd und füllte heiße Suppe auf einen Teller. Sie setzte sich zu Tayfun. Er hatte unter ihrer Fürsorge ein bisschen Fleisch auf die Rippen bekommen, aber Marie machte sich keine Illusionen. Es würde nicht lange dauern, bis der Junge wieder abgemagert war. Drei Wochen auf der Straße, mehr gab sie ihm nicht. »Tayfun, wenn Kati dich morgen mit in die Stadt nimmt, dann sieh dich dort genau um. Sie geht mit dir zu den Pferdekutschen. Das hat sie mir zumindest erzählt. Gleich neben den Fiakerständen ist ein Seiteneingang vom Stephansdom. Merk dir das. Ich besorge jeden Donnerstag meine Einkäufe auf dem Wochenmarkt und ich gehe vorher immer in den Dom. Um neun Uhr.« Sie sah Tayfun beschwörend an. »Ich mache dir ein kleines Paket mit Lebensmitteln. Sei also dort. Ich kann nicht auf dich warten. Kommst du nicht, gebe ich das Essen einem Bettler.«

  


  
    Tayfun sah Marie an. Lange. Schweigend. »Danke«, sagte er und löffelte seine Suppe.
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    »Tayfun, wach auf.« Sanft rüttelte Kati an seiner Schulter. Müde rieb sich Tayfun den letzten Schlaf aus den Augen. »Beeil dich, bevor das ganze Haus aufwacht. Dann können wir bei Marie noch ein Frühstück bekommen, und du musst nicht mit leerem Magen in die Kälte.«

  


  
    Sie reichte Tayfun eine Wolljacke und einen Schal. Der Junge hatte sich schon unter der warmen Decke hervorgeschält und stand mit seinen dünnen Beinen vor dem Bett. Gerade wollte er in seine Hose schlüpfen, als sie ein Kleidungsstück neben ihn auf das Bett legte.


    »Der ist von Marie, zieh ihn am besten gleich an.« Kati lächelte.


    Tayfun blickte auf einen dunklen Pullover aus dicker Wolle. Staunend zog er ihn an. Er passte wie für ihn gemacht. Oder hatte Marie ihn etwa extra für ihn gestrickt? »Das ist ja…«, flüsterte er.


    »Nun mach, sonst wird Marie wütend. Und dann, das weißt du, macht sie dir kein gutes Frühstück.«


    »Bin ja schon fertig.«


    Tayfun folgte Kati die Treppe hinunter in die Küche. Marie hatte den Kamin eingeheizt, und eine wohlige Wärme empfing die Frühaufsteher. In den Bechern auf dem Tisch dampfte heißer Tee. Marie stand an einem Arbeitstisch und schnitt dicke Scheiben von einem Brotlaib ab. »Nun setzt euch und langt zu, der Rest kommt gleich.« Sie reichte ihnen das Brot und schob eine Pfanne auf den Herd. Tayfun beobachtete, wie sie Eier aus einem Weidenkorb nahm und sie in einer Schüssel aufschlug. Mit dem Holzlöffel rührte sie die Masse um und ließ sie in die Kupferpfanne laufen. Marie zerrieb zwischen den Fingern einige Kräuter, und ein würziger Duft zog durch die Küche. »Es wird vorläufig die letzte anständige Mahlzeit sein, mein Junge, also greif tüchtig zu.«


    »Ja, Marie.« Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. Er hatte noch nie so viel gegessen. Er lehnte sich satt zurück, und dennoch wusste er, der Hunger würde sich bald bemerkbar machen. Die beiden Frauen sahen ihm schweigend zu. Sie hatten sich alles erzählt, es gab keine Worte mehr.

  


  
    Marie reichte ihm einen Beutel, den sie hinter dem kupfernen Kessel hervorzog, der immer neben dem Herd stand. »Hier, mehr kann ich heute nicht für dich tun. Vergiss nicht, was ich dir gestern gesagt habe.«

  


  
    »Nein, Marie, ich werde dich nie vergessen«, flüsterte Tayfun und hatte Mühe die Tränen zurückzuhalten, die sich aus seinen Augen stehlen wollten.


    »Nun geht, haut ab«, brummte Marie, deren Augen verdächtig schimmerten. »Geht! Los!« Sie scheuchte Kati und Tayfun durch die Küchentür. Sie zogen ihre Jacken an und verließen das Haus. Die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt, und sie waren allein zu dieser frühen Stunde unterwegs. Kati führte ihn durch verwinkelte Gassen und verborgene Stiegen, und Tayfun verlor jegliche Orientierung.


    »Kati, wo sind wir?«


    »Wir sind gleich am Stephansdom. Es ist nicht mehr weit.«


    »Aber ich weiß nicht, wo wir sind. Ich kenne den Weg nicht, und ich werde dich nicht wiederfinden.«


    »Das sollst du auch gar nicht. Es ist besser so. Du musst nun dein eigenes Leben führen.«


    »Aber…« Tayfun stockte. »Ich werde dich sehr vermissen. Du hast mir geholfen, und ich hätte ohne dich wahrscheinlich nicht überlebt. Wie soll mir das jetzt gelingen? Ich hatte gehofft, du, Samson und Marie wärt meine Freunde?«


    »So funktioniert die Welt nicht, mein Kleiner.« Zärtlich strich Kati ihm über den Kopf. »Ich habe es dir erklärt. Nun mach es mir nicht so schwer und denk daran, was Marie dir gesagt hat.«


    Sie liefen durch einen Park und passierten mehrere Gebäudekomplexe, die die ganze Straßenlänge einnahmen, bevor sie wieder in verwinkelte Straßen eintauchten. Tayfun achtete nicht auf seine Umgebung. Die riesigen Häuser verwirrten ihn und er bezweifelte, dass er sich jemals zurechtfinden würde. Wieder tauchte er hinter Kati in eine Gasse ein, die sich nach einigen Schritten zu einem weiten Platz öffnete. Vor ihm in der Dunkelheit ragte ein Turm in den Himmel. Tayfun konnte die Spitze nicht erkennen, aber er spürte, dass er vor einem gewaltigen Bauwerk stand. »Das ist der Stephansdom«, erklärte Kati und ging auf die linke Seite. Niemand war dort, und es dauerte einen Moment, bis Tayfun erkannte, dass sie ihn vor eine geschlossene Seitentür des Doms geführt hatte. »Hier ist die Stelle, die Marie dir genannt hat. Vergiss es nicht. Und direkt davor ist der Platz für die Fiaker. Die kommen, sobald es hell wird. Frag nach dem alten Josef und sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Wenn er kann, wird er dir helfen. Vielleicht hast du Glück, und er hat Arbeit für dich.« Kati nahm ihn kurz in den Arm. »Viel Glück, mein Kleiner.«


    Sie drehte sich um und entfernte sich mit schnellen Schritten. Tayfun blinzelte und sah hinter ihr her, aber sie war schon in einer der engen Gassen verschwunden.


    »Danke, Kati«, rief Tayfun, doch seine Stimme verhallte ungehört. Er blieb auf dem Fleck stehen, bis er spürte, wie die Kälte an seinen Beinen hochkroch und ihn zittern ließ. Er suchte sich einen geschützten Ort unter den Türmen des Doms, dessen Spitzen er immer noch nicht sehen konnte. Tayfun setzte sich in eine Türnische und schlief ein.

  


  
    


    Pferde wieherten in der Nähe, eine Peitsche knallte und Stimmengewirr drang an Tayfuns Ohren. Er blinzelte und riss dann staunend die Augen auf. Vor ihm hatte sich der Platz mit Leben gefüllt. Er beobachtete die Menschen. Fiaker hielten an, reich gekleidete Männer und kostbar gewandete Frauen stiegen aus, suchten mit schnellen Schritten ihren Weg. Klappernde Hufe erfüllten die Morgenluft. Die Kutscher trugen schwarze Röcke mit Schößen, die Zylinder auf ihren Köpfen verliehen ihnen Würde, die durch weiße Handschuhe unterstrichen wurde. Saßen sie auf dem Kutschbock, hielten sie eine Reitgerte in der Hand.

  


  
    Am Stephansdom hängten sie ihren Tieren den Futtersack um und holten aus einem nahen Brunnen Wasser für die Rösser. Bald wurde Tayfun das Bild vertraut. Er fasste Mut und ging auf einen geschlossenen Pferdewagen zu. »Ich suche den alten Josef.«


    »Da hast du Pech, mein Junge, der war heute noch nicht hier. Vielleicht macht er eine lange Fahrt«, sagte der bärtige Mann. »Versuch es morgen. Aber du musst in aller Frühe kommen, sonst ist er unterwegs. Meistens ist er im Morgengrauen an seinem Platz. Dort, an der Säule.«


    »Danke.«

  


  
    


    Bibbernd stand Tayfun im Dunst des Morgennebels hinter einem Pfeiler des Stephansdoms und wartete auf die ersten Fiaker. Klappernd näherte sich eine halb geschlossene Kutsche. Der Mann auf dem Kutschbock hatte gegen die Kälte eine Decke über seine Beine gelegt. »Sind Sie Josef?«, fragte Tayfun und beneidete den Alten um seine Wolldecke.

  


  
    »Das geht dich nichts an. Verschwinde, du vertreibst mir die Kundschaft.«


    Tayfun blickte über den menschenleeren Kirchplatz, niemand war zu sehen. Die Fenster der umliegenden Häuser zeichneten sich finster in den grauen Fassaden ab. Er durfte nicht aufgeben. »Kati sagt, Sie hätten vielleicht Arbeit für mich.«


    »Ich kenn deine Kati nicht und jetzt schleich dich, oder soll ich dir die Stadtpolizei auf den Hals hetzen?«

  


  
    


    Donnerstags traf er sich mit Marie an der Nebentür des Doms. Sie steckte ihm immer Kleinigkeiten zu. Brot, kalten Braten, eine Karotte oder einen Apfel. Es war nicht viel, aber oft das einzige, das er an einem Tag zu essen bekam. Nachdem der alte Josef ihn verjagt hatte, probierte Tayfun sein Glück bei den anderen Kutschern, doch niemand wollte Geld für Botendienste ausgeben. Er lungerte in der Stadt herum, bettelte in den Parks, machte sich mit der Umgebung vertraut und suchte abends nach einem Schlafplatz. Ein paar Mal konnte er unbemerkt im Dom übernachten, oft waren die Domtüren aber verschlossen. Das gewaltige Gotteshaus erinnerte ihn an die Abteikirche in Zirc. Der Oberst hatte die Wahrheit gesagt. Der Stephansdom war größer.

  


  
    Aus den Hauseingängen, in denen er versuchte unterzuschlüpfen, vertrieben ihn die Bewohner mit Schimpfen und manchmal mit Schlägen. Im Frühjahr fand Tayfun einen hübschen Platz im Hofgarten. Gleich in der Nähe eines Springbrunnens unter einem dichten Busch, der eine kleine Lichtung vor neugierigen Blicken verbarg, nachdem er seine neuen Blätter in der Frühlingsluft ausgetrieben hatte. Hin und wider traute er sich, bei einem Bäcker ein Stück Brot oder Kuchen zu stehlen. Nicht sein Geschick bewahrte ihn davor, erwischt zu werden, sondern seine Schnelligkeit. Seine flinken Beine retteten ihn immer wieder vor der Stadtpolizei. Die Händler auf dem Markt konnten sich noch so sehr die Lunge aus dem Leib brüllen. Bevor ein Polizist in Sichtweite des Marktstandes kam, war Tayfun in den angrenzenden Gassen verschwunden. Er wollte sich nicht eingestehen, dass es um sein nacktes Überleben ging. Eines Tages wartete er vergeblich auf Marie und legte sich am Abend hungrig in sein Versteck im Hofgarten. Sie musste das Interesse an ihm verloren haben, dachte er und vergaß seinen wöchentlichen Treffpunkt. Er war bitter enttäuscht.

  


  
    23

  


  
    


    


    


    Tom schickte zur Fronleichnamsprozession am Graben unter die festlich gekleideten Gläubigen, die andächtig in ihre Lieder und Gebete vertieft waren, zwölf Jungen, die ihre wertvolle Beute an Selina und die Mädchen übergaben, die sie dann zu Tom brachten.

  


  
    »Wir unterbrechen unsere Diebestouren für ein paar Tage. Wir haben die Wiener heute mächtig aufgescheucht. Wenn erst jeder seinen Diebstahl zur Anzeige gebracht hat, wird es in der inneren Stadt von Polizisten wimmeln. Ihr bleibt hinter der Stadtmauer.« Tom brauchte nicht zu drohen, die Kinder respektierten ihn und stellten seine Entscheidungen nicht infrage.


    »Fliege, du besorgst mir morgen eine Zeitung.«


    Der Junge nickte. »Und jetzt schauen wir uns an, was ihr erbeutet habt. Nura, Dyka und Joschi, ihr stapelt die Münzen auf.« Tom verteilte die Aufgaben an die Jungen und in der nächsten Stunde waren alle damit beschäftigt, Ketten, Broschen, Uhren und Anhänger zu sortieren. Selinas Augen blitzten beim Anblick der Geschmeide und Tom spürte, dass er bald sein Versprechen einlösen musste, damit der Frieden gewahrt bliebe. Nachdem er die Geldstapel gezählt hatte, pfiff er leise durch die Zähne. Siebzehn Augenpaare waren auf ihn gerichtet. »Einhundertachtundzwanzig Taler, siebenundneunzig Kreuzer und achtundvierzig Heller.« Er deutete mit der Hand auf die Schmuckstücke. »Das dürfte das Dreifache bringen. Kinder, das war ein erfolgreicher Tag. Selina, morgen gibt es ein Festessen.«


    Die Kinder jubelten. »Wie hoch ist unser Anteil?«, fragte Fliege.


    »Ich lege für jeden von euch drei Taler an die Seite. Wenn der Schmuck verkauft ist, kommt noch einmal etwas dazu. Natürlich nach Abzug aller Kosten.

  


  
    


    Tom und Selina betraten elegant gekleidet das neue Kaffeehaus Demel am Kohlmarkt, dessen Rokokoeinrichtung sie mehr ansprach als die einfachen Holzbänke des armenischen Kaffeehauses am Haarmarkt. Niemand hätte in Tom den Mann vermutet, zu dem die reichen Bürger ihn vor drei Wochen unwissentlich erkoren hatten. Stolz erfüllte ihn. Er hatte mit großem Interesse seinen Aufstieg in der Diebesszene in den täglichen Nachrichten verfolgt. Weil der Schmuck nicht auftauchte, glaubte die Polizei weiterhin, die Diebe trieben sich nicht in ihrer Kaiserstadt herum, entnahm er der Wiener Zeitung. Da die Diebstähle immer nach dem gleichen Muster verliefen, nannten sie den Unbekannten König der Diebe, und Tom genoss es. Manchmal fühlte er sich in seiner Eitelkeit gekränkt, wenn er daran dachte, wie schön es wäre, wenn er bei seinen Stadtbesuchen an den Sonntagnachmittagen mit stolzgeschwellter Brust durch Wien spazieren könnte. Er spielte gezwungenermaßen den unbescholtenen Bürger, der mit seiner Frau im Demel ein Stück Torte aß. Bei diesen Ausflügen beobachtete er die Menschen und das Geschehen. Seine Abscheu gegen Adel und Bürgertum war sein größtes Anliegen, und der Wunsch, ihnen zu schaden, hatte nicht nachgelassen. Er amüsierte sich über die hohen Herren an den Nebentischen, die mit eingezogenen Köpfen über den Unhold diskutierten, dem es immer wieder gelang, ihre Börsen und Uhren zu stehlen und der nicht einmal vor ihren Ehefrauen zurückschreckte. Sie erleichterte er von ihrem Schmuck, sogar Ringen und den kostbaren Geldtäschchen. Tom blickte zu Selina, die ihre hübsche Nase tief in die Sonntagszeitung steckte und die Welt um sich herum vergessen hatte. »Gibt es etwas Neues, mein Schatz?« Tom blitzte seine Frau an.

  


  
    Sie lächelte zurück. »Das Übliche. Die Hochwohlgeborenen schlagen Alarm über den unhaltbaren Zustand in der Stadt. Sie fühlen sich bedroht. Kannst du das verstehen?«


    »Nein, wirklich?« Tom tat entrüstet und hätte innerlich vor Lachen platzen können. Er freute sich diebisch an seinem großen Erfolg.

  


  
    


    Tom sah zur Pestsäule, wie er es gewöhnlich tat, wenn er das Kaffeehaus verließ, und stutzte. Auf den Stufen saß der Junge, der ihm in den letzten Tagen aufgefallen war. Tom streifte ihn mit einem flüchtigen Blick, bevor er seine Schritte zum Domplatz lenkte. Er hoffte dort weniger auf neue Informationen, sondern darauf, Fliege anzutreffen. Unauffällig sah er sich um, beobachtete die Menschen, verfolgte das geschäftige Treiben und spazierte über den Platz, blickte interessiert auf das Gemäuer über dem Hauptportal und wanderte mit den Augen den Turm hinauf, bis er die Spitze erreicht hatte. »Wir mussten abbrechen«, flüsterte eine Stimme neben ihm, »zu viele Polizisten.«

  


  
    »Geh gleich mit Joschi nach Hause, wir müssen etwas besprechen.« Tom drehte sich um, schlenderte gemächlich über den Stephansplatz, bog in den Graben ein und passierte die Pestsäule. Der Zigeunerjunge saß noch dort. Sein struppiges schwarzes Haar hing ihm wirr ins Gesicht und verdeckte beinahe die hohlen Wangen. Seine zerrissene Kleidung unterschied sich nicht von der staubigen Farbe der Wiener Gassen. Tom fixierte ihn, bis sich ihre Blicke für einen Augenblick trafen, der Junge erschrocken aufsprang und blitzschnell in einer Seitengasse verschwand. Tom konnte sich nicht daran erinnern, je jemanden gesehen zu haben, der so schnell rennen konnte. Fasziniert schüttelte er den Kopf und ging nach Hause.


    

  


  
    »Da ist er.« Joschi wies auf den Jungen, der aus dem dunklen Innern des Doms in die Morgensonne trat. Seit Tagen lauerten sie ihm auf, aber er entwischte ihnen jedes Mal, dabei war Toms Auftrag ebenso klar formuliert, wie das Sonnenlicht heute Morgen auf der Kirchturmspitze funkelte– kristallklar. »Bringt mir den Zigeunerjungen, der an der Pestsäule herumlungert. Redet nicht mit ihm, verbindet ihm die Augen, damit er sich nicht orientieren kann, und falls euch jemand fragt, sagt ihr, er habe eine Augenkrankheit und ihr brächtet ihn zu einem Doktor.«

  


  
    »Der hat in der Kirche übernachtet.« Fliege klangen Toms Worte im Ohr, mit denen er sie nach dem Frühstück auf den Weg geschickt hatte.


    »Ich ziehe euch für jeden weiteren Tag einen Taler von eurer Beute ab!«


    Er ballte die Fäuste. Bisher hatte er versagt. Er schob die Gedanken zur Seite. »Los, den schnappen wir uns.«


    Sie folgten ihm wie finstere Schatten zum Hofgarten, sprangen in Hauseingänge, verbargen sich hinter Hausecken, wenn sich der Junge unvermutet umdrehte, und schafften es unentdeckt bis zur Stallburg. An dieser unendlich langen Fassade konnten sie sich nirgendwo verbergen, sie wechselten vergeblich die Straßenseite, und als hätte er es gespürt, drehte der Junge sich um, verharrte einen kurzen Augenblick und rannte zum Michaelisplatz. Innerhalb von Sekunden war er verschwunden. Fliege und Joschi blieben überrascht stehen, statt ihm zu folgen.


    »Mist, er hat uns bemerkt«, schimpfte Joschi.


    Fliege begann schon zu laufen. Mit jedem Schritt wurde er schneller, und gerade glaubte er noch, er würde ihn im nächsten Moment schnappen können. Doch er musste hilflos zusehen, wie der Junge im Hofgarten verschwand. Schwer atmend ließ er sich ins Gras fallen. »Kann der rennen.« Joschi schnaufte anerkennend. »Wir werden den Burschen kriegen«, japste Fliege. »Er rennt wie der Teufel, also müssen wir ihn auf eine andere Weise überlisten.«


    Sie blieben noch eine Weile liegen und schlenderten dann zum Stephansdom zurück. Sie bedienten sich noch an einigen Rocktaschen, stahlen Uhren und Schmuck. Am Nachmittag holten sie die erbeuteten Schmuckstücke und Geldbörsen aus ihrem Versteck und hatten Mühe, alles in ihre Taschen zu bekommen.


    »Wir haben genug für heute.«


    »Ja, Beute haben wir reichlich«, stimmte Fliege zu. »Aber unseren Auftrag haben wir nicht erledigt. Das kostet uns einen Taler, und Tom wird ziemlich sauer sein.«


    »Aber der war ja viel zu schnell. Den kriegen wir im Leben nicht.«


    »Eines Tages schnappen wir ihn uns«, sagte Fliege. »Verlass dich drauf, der entgeht uns nicht, auch wenn er nun gewarnt ist.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfun schnappte nach Luft. Er fühlte sich schwach und hatte keine Erklärung, warum die Jungen ihn verfolgt hatten. Seitdem er in der Stadt war, lief er weg. Vor den Polizisten, vor schimpfenden Männern und Frauen und jetzt sogar vor Kindern. Er war es leid, er wollte nicht mehr weglaufen. Die Hetzerei der beiden in den vergangenen Tagen hatte ihm zu viel Kraft geraubt. Er hatte seit vorgestern gehungert. Erst heute war Gemüsemarkt im Graben. Tayfun hoffte, dass er einen der frühen Sommeräpfel stehlen konnte. Er vertraute auf sein Glück, wie in den letzten Wochen auch. Er beschloss, erst zum Kohlmarkt zu gehen und bei einem Bäcker altes Brot oder ein Stück Kuchen zu organisieren. Er kam an den kaiserlichen Hofstallungen vorbei. Tayfun schlich heran, überzeugte sich, dass die Stallburschen nicht in der Nähe waren, und angelte im Vorbeigehen verschrumpelte Äpfel aus den Trögen, die er gleich unter sein Hemd steckte. Die Pferde schnaubten und bliesen ihren warmen Atem in seinen Nacken. Er verließ die Ställe, fischte einen Apfel hervor, rieb ihn an seiner schmutzigen Hose, bis er glänzte, biss hungrig hinein und genoss den süßen Saft, der in seine Kehle rann. Kurz darauf erstarb das Poltern in seinem Bauch.

  


  
    Tayfun näherte sich dem Bäckerladen, sog genüsslich den Duft nach frischgebackenem Brot und Kuchen ein. Sein Magen knurrte vernehmlich und zog sich schmerzhaft zusammen. Die ofenwarme Luft, die aus der Backstube strömte, tat ihm gut. Er blinzelte um die Ecke. In der Nähe reihte sich ein Dutzend duftend frischer Brotlaibe in einem Regal aneinander. Sie lachten Tayfun an, luden ihn ein, zuzugreifen. Und er überlegte nicht lange. Noch ein prüfender Blick in die Runde. Er sprintete in den Raum, zog mit beiden Händen vom unteren Brett ein Weißbrot, presste es an sich und rannte hinaus. Ohne sich umzusehen, flitzte Tayfun die Gasse hinunter. Er brauchte einen ruhigen Platz, an dem keine Leute vorbeikamen. Die Sonne hatte sich über die Häuserzeile geschoben und schickte ihre wärmenden Strahlen zwischen die Häuserfluchten. Er erreichte den Hofgarten, verschwand hinter einem dichten Strauch und sah aus den Augenwinkeln den Rücken eines Polizisten, der sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte. In seinem Versteck riss Tayfun große Stücke aus dem warmen Brot und stopfte sie in sich hinein. Nach den ersten hastigen Bissen hielt er inne, kaute, schluckte und aß genüsslich weiter. Anschließend schlich er zum Brunnen, der in der Nähe sein Wasser sinnlos in ein Becken laufen ließ, und löschte seinen Durst. Gesättigt rollte er sich im Gebüsch zusammen und schlief ein.

  


  
    


    Er verschlief den halben Vormittag. Als er erwachte, aß er eine Kleinigkeit und verstaute die Reste in seinem Hemd. Er wollte seine Beute nicht den Kaninchen überlassen. Er kroch aus den Sträuchern und trank etwas Wasser. Ausgeruht und gestärkt schlenderte er in die Innenstadt. Vom Kohlmarkt bis zum Stephansplatz feilschten die Händler mit Obst, Gemüse, Bändern, Kochgeschirr und Gewürzen. Vornehm gekleidete Frauen musterten mit prüfenden Blicken die vielen Angebote, hielten an den Ständen der Marketender Ausschau nach Schleifen und Kämmen, suchten die Waren aus, bezahlten und überließen die schweren Lasten ihren Mägden und Dienstboten.

  


  
    Tayfun mischte sich unter das bunte Treiben. Er ließ aber in seiner Wachsamkeit nicht nach und war stets bereit, die Flucht zu ergreifen. Die Auswahl an den Obstständen war klein, die Gemüsehändler boten Rüben, Kohl und Kartoffeln an. Sein Bauch rumorte. Er hatte vor einiger Zeit rohes Gemüse gegessen und sein ausgehungerter Magen hatte tagelang unter schmerzhaften Krämpfen gelitten.


    »Da bist du ja!« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er musste sich nicht umsehen, er wusste, wer hinter ihm stand. Er rannte. Er rannte, als sei der Leibhaftige ihm auf den Fersen, schlängelte sich zwischen den Marktständen hindurch, flitzte um den Dom und verschwand in einer belebten Gasse. Die beiden würden ihm nicht folgen, da war er sich sicher. Er gönnte sich keine Pause und lief auf Umwegen in den Hofgarten, verkroch sich in seinem Gebüsch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Verdammt noch mal«, schrie Joschi Fliege an. »Warum kannst du nie nich deine Klappe halten, wenn es drauf ankommt?«

  


  
    »Ist ja gut«, antwortete Fliege, und seine Stimme kippte mitten im Satz. Das passierte ihm neuerdings häufig.


    »Tom wird echt sauer sein, wenn wir ihn wieder nicht mitbringen.« Joschi stemmte die Hände in die Hüften. »Durch deine Dusseligkeit ist er uns entwischt. Den Taler zahlst du.«


    »Mit Tom rede ich. Den Burschen kriegen wir morgen auch noch in die Finger. Wir stellen ihm eine Falle.«


    »Wie willst du das denn machen?«


    »Das lass mal meine Sorge sein. Mir fällt schon was ein.« Seine Stimme klang tiefer als gewohnt, der überhebliche Tonfall daran hatte sich aber nicht geändert.


    »Ja, klar.« Joschi sprang zur Seite und Flieges Faust sauste durch die Luft, ohne den Kleineren zu treffen.


    »Los komm, wir versuchen unser Glück, solange die Marktstände geöffnet sind. Es ist schon spät, und die meisten sind mit ihren Einkäufen fertig.«


    Joschi nickte, und da sie ein eingespieltes Team waren, dauerte es nicht lange, bis sie die Beute zu ihrem Versteck im Hofgarten bringen konnten. In der Nähe des großen Brunnens hatten sie vor einigen Monaten beim Herumtollen einen Stein in der Wiese entdeckt. Dieser passte genau in ein Loch im Sockel einer Statue. Mit einem flachen Holzstab hebelten sie den Stein aus der Öffnung und hatten den perfekten Ort für ihr Diebesgut.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfun lag auf dem Bauch in seinem Versteck und beobachtete durch eine Lücke gespannt die beiden Jungen, die ihn in den letzten Tagen durch die Stadt gejagt hatten. Zum ersten Mal seit vielen Wochen huschte ein Strahlen über sein Gesicht, als er sah, was die zwei dort am Fuß der Säule trieben. Glitzernde Gegenstände und handliche Beutel verschwanden in einem Loch. Eine unbändige Freude durchströmte ihn, denn hier offenbarte sich ihm ein Schlaraffenland mit der Garantie, zu überleben. Er verbarg sich hinter den Blättern und überlegte. Nach einer Weile bog er die Zweige auseinander und lugte hindurch. Die Luft war rein. Tayfun kroch aus dem Gebüsch, lief zur Statue und untersuchte den Sockel. Er entdeckte den winzigen Spalt zwischen den Steinen, suchte in der Umgebung und fand unter einem Grasbüschel einen Stock. Er löste mit dem flachen Holzstab den Stein, zog ihn heraus und griff in die Öffnung. Er förderte drei kleine Lederbeutel hervor und hörte die Münzen klimpern. Tayfun nahm, damit es den Jungen nicht auffiel, ein paar Kreuzer und Heller aus jedem Beutel, legte sie zurück und verschloss das Versteck. Froh gelaunt kehrte er der Figur den Rücken und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er schlenderte an den Auslagen der Geschäfte entlang, drückte sich die Nase platt und spürte, wie sein Magen rebellierte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er am Kaffeehaus Demel die feinen Torten bewunderte. Drinnen saßen vornehme Leute in eleganten Kleidern an zierlichen Tischen auf gepolsterten Stühlen, redeten, lachten, diskutierten und lasen Zeitung. Tayfun seufzte und ging weiter. Er würde es sich nie leisten können, in einem Haus wie diesem zu sitzen und Cremetorte zu essen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er eine Bäckerei. Er spähte durch das Fenster. Das Angebot sah weniger appetitlich aus, aber die Preise waren günstiger, und er beschloss hineinzugehen. Mit feuchten Fingern umklammerte er die Münzen in der Hosentasche. Er überlegte, ob er seinen Schatz für ein Stück Kuchen ausgeben sollte.

  


  
    »Was willst du?« Zum barschen Ton passte die dralle Leibesfülle der Verkäuferin, die lauernd hinter der Ladentheke stand. »Wenn du zum Betteln gekommen bist, verschwinde lieber.«


    »Ich…« Tayfun zögerte. »Ich möchte gern eine Zimtschnecke.« Er zeigte auf das begehrte Gebäck. »Die da.«


    Die Frau wickelte das Kuchenstück in ein Papier.


    »Macht zwei Heller.« Ein freundliches Lächeln spielte um ihren Mund. »Willst du sie gleich essen?«


    Tayfun nickte und zog seine Hand mit den Münzen aus der Tasche, zählte sie passend ab und legte sie auf die Theke.


    Er schnappte sich den Kuchen und lief aus dem Laden. Er rannte zur Pestsäule und setzte sich auf den Sockel. Mit Genuss biss er in das Backwerk. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so leckeres gegessen zu haben. Er schloss die Augen und ließ den Zuckerguss auf seiner Zunge zergehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Haben wir dich endlich!« Fliege triumphierte, und seine Stimme hüpfte durch die Sommerluft wie ein flacher Kiesel über einen ruhigen See. Er hatte ihn geschnappt. Joschi packte den anderen Arm.

  


  
    »Loslassen«, brüllte der Junge, und der Rest seiner Zimtschnecke landete im Staub der Pestsäule.


    »Nie nich«, flüsterte Joschi.


    »Vergiss es«, zischte Fliege. »Du kommst mit uns, du wirst schon erwartet.«


    Der Junge wehrte sich verzweifelt, doch Fliege und Joschi waren ihm überlegen. Fliege spürte seinen Widerstand, wollte aber unnötiges Aufsehen unbedingt vermeiden. »Hör auf zu zappeln, Tschawo.« Er drehte dem Jungen einen Arm auf den Rücken und drückte ihn mit aller Kraft nach oben.

  


  
    Bevor die Menschen in ihrer Umgebung durch das Geschrei auf sie aufmerksam werden würden, lockerte er seinen Griff. »Das tut weh, nicht wahr?« Fliege grinste höhnisch und sah den Jungen, dessen Augen sich mit Tränen füllten, ungerührt an. »Sei still, und es passiert dir nichts.« Sie marschierten los, und er ließ sich führen.

  


  
    »Wir müssen noch unsere Beute holen«, sagte Joschi. »Und die Zeitung haben wir auch nicht.«


    »Das ist nicht wichtig, das spielt jetzt keine Rolle.«


    »Aber wir bekommen Ärger mit…«


    »Schnauze. Ich schlag dich windelweich, wenn du nicht endlich deine große Klappe hältst.« Er blieb stehen und blickte Joschi wütend an. »Ich werde das klären, mach dir mal keine Gedanken.«


    Joschi verband dem Jungen die Augen, bevor sie in die schmaleren Gassen eintauchten. Es wurde ein beschwerlicher Weg. Fliege verlor mit jedem Klafter an Kraft, Joschi lockerte zwischendurch seinen Griff. Zweimal versuchte der Junge zu fliehen, doch Fliege war zu stark.


    »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte der Junge.


    »Das geht dich nichts an«, nörgelte Fliege. »Halt einfach dein Maul, sonst stopf ich es dir.«


    Der Junge schwieg.


    »Wir haben ein…«


    »Joschi, halt die Klappe!«


    Fliege funkelte den Kleineren an und stapfte unverdrossen voran. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie endlich das Haus in der Herrn Gasse erreichten, in dem er mit Tom und den anderen Kindern lebte.

  


  
    


    In der letzten halben Stunde hatte es angefangen zu regnen, und als der größere Junge an die Haustür hämmerte, waren die drei Jungen nass bis auf die Haut. Noch vor der Haustür nahmen sie Tayfun die Augenbinde ab. Ein Junge öffnete die Tür. »Ihr werdet schon erwartet.«

  


  
    Er ließ sie hinein, schloss die Tür hinter ihnen geräuschvoll und verriegelte sie. Tayfun wurde von dem großen Jungen, den der Kleine unterwegs mit dem Namen Fliege angesprochen hatte und dem Kleinen, der offenbar Joschi hieß, in einen großen Raum gestoßen. Er sah zu Boden. Es war totenstill. Plötzlich hörte er einen Stuhl über die Holzbohlen schaben, und eine warme Hand legte sich auf seine Schulter.


    »Komm mal mit, Tschawo«, sagte eine freundliche Frauenstimme und schob ihn hinaus. Sie stiegen eine Treppe hinauf. Sie stieß die Tür zu einem kleinen Zimmer auf und Tayfun blickte verblüfft auf einen Badezuber. »Es schadet nicht, wenn du dich ordentlich wäschst. Fliege und Schero bringen dir heißes Wasser. Lass dich mal ansehen. Mein Name ist übrigens Selina.« Selina drehte den Jungen zu sich. »Du hast etwa die gleiche Statur wie Peter. Ich such dir ein paar frische Sachen heraus. Diese Lumpen verbrennen wir besser. Verrätst du mir deinen Namen?«


    Tayfun sah die Frau an. Sie überragte ihn kaum, war schlank und hatte einen winzigen Bauch, der sich deutlich unter ihrem Kleid abzeichnete. Zu ihrer freundlichen Stimme passte der sanfte Ausdruck ihrer Augen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich heiße Tayfun«, sagte er scheu.


    »Ein ungewöhnlicher Name zwar, aber ich habe schon seltsamere gehört. Zieh dich aus, ich schick die Jungen mit dem Wasser.« Selina ging hinaus und schloss leise die Tür.


    Tayfun blickte sich um. Außer einem Fenster, das aber zu hoch in der Wand angebracht war, als dass er hätte hinaussehen können, gab es noch einen Holzstuhl und einen kleinen Schrank, auf dem eine Waschschüssel stand. Die Seitenwände des Badezubers reichten ihm fast bis zur Brust. Er kletterte auf den Stuhl und war überrascht, denn der Boden des Zubers lag über dem Fußboden. An seinem ovalen Ende wurde ein Loch von einem Holzzapfen verschlossen. Er sprang herunter und entdeckte eine Öffnung am unteren Rand des Zubers, aus dem eine Holzrinne ein kurzes Stück durch das Zimmer führte und dann in der Außenwand verschwand.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Schero, Peter«, rief Selina ins Treppenhaus, und die beiden blickten einen Moment später erwartungsvoll zu ihr hinauf. »Füllt den Badezuber. Beeilt euch, und trödelt nicht herum.«

  


  
    Stimmen schwirrten durcheinander. Die Jungen und Mädchen bildeten eine Kette und schafften Eimer um Eimer nach oben. Selina beaufsichtigte die Kinder einige Minuten und drehte sich zufrieden um. Sie hatte sich diese Methode gleich zu Beginn ausgedacht, es vereinfachte das wöchentliche Baden.


    Niemand brauchte einen schweren Wassereimer schleppen, sie reichten sie von Hand zu Hand weiter. Selina nahm aus einem Kleiderschrank eine Hose und ein Hemd, Strümpfe und Unterzeug. Sie grübelte, wo sie Tayfun unterbringen sollte. Auf diesem Flur waren alle Zimmer belegt, sie wollte ihn aber auch nicht allein im oberen Stockwerk schlafen lassen. Tayfun würde sich schneller eingewöhnen, wenn er sich mit Peter und Schero einen Raum teilen würde.


    Sie würde Fliege und Joschi in die dritte Etage stecken und wusste auch schon, wie sie ihnen das schmackhaft machen konnte.

  


  
    


    »Und da haben wir zugegriffen«, sagte Fliege, als Selina den Wohnraum betrat. »Er konnte nicht abhauen, wir haben ihn überrumpelt.«

  


  
    »Gut gemacht«, lobte Tom. »Und jetzt lauf los. Ich will wissen, was in Wien los ist.«


    »Aber…«, protestierte Fliege.


    »Keine Widerrede! Du hättest die Zeitung vorher besorgen können.«


    »Ich habe es dir gesagt«, stichelte Joschi.


    »Halt die Klappe«, zischte Fliege.


    »Da du es ja besser wusstest«, Tom blickte Joschi herausfordernd an, »macht es dir bestimmt nichts aus, Fliege zu begleiten. Und beeilt euch.«


    »Tom«, ermahnte Selina ihren Mann.


    »Sie müssen lernen, Verantwortung zu übernehmen. Wenn sie eine Aufgabe bekommen, müssen sie diese auch erledigen. Flieges Aufgabe ist, mir die Wiener Tageszeitung aus der Stadt mitzubringen.«


    »Sei nicht so streng, es sind Kinder.« Selina schlug einen versöhnlichen Ton an.


    »Ich bin kein Kind mehr«, maulte Fliege. »Joschi, komm, wir gehen.«


    Tom blinzelte seiner Frau liebevoll zu, nachdem die Jungen den Raum verlassen hatten. »Sie wissen, dass es ihnen bei uns gut geht, und sie lernen, Verantwortung zu übernehmen. Es schadet nicht, dass sie noch einmal losmüssen. Außerdem kann er ein paar Blocks weiter eine Zeitung bekommen, wenn er Glück hat.« Tom schmunzelte. »Hast du schon einmal erlebt, dass er kein Glück hatte?«


    »Nein.« Selina lachte. »Du hast wohl recht. Der neue Junge heißt Tayfun und badet jetzt. Danach mache ich ihm einen Teller Suppe warm, und so müde, wie er ist, wird er darüber einschlafen. Er soll sich mit Schero, Franz und Peter ein Zimmer teilen, Fliege und Joschi können im oberen Stockwerk schlafen. Wir müssen morgen beim Lumpensammler einkaufen, damit er was zum Anziehen hat.«


    »Tayfun?« Ungläubig sah Tom seine Frau an, die immer schöner wurde. »Was hast du gesagt?«, fragte er nach einer Weile irritiert.


    »Dass er sehr still ist. Ich vermute, er hat mehr Elend gesehen als die anderen Kinder. Bemüh dich um einen freundlichen Ton, wenn du dich mit ihm unterhältst.«


    »Ja, mal sehen, aber heute nicht mehr.« Tom sah zur Tür.


    »Hier ist deine Zeitung, Tom.«


    »Gib her.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Fliege, ich habe eine Überraschung für dich.« Selina zog den enttäuschten Jungen mit sich. Er war im Grunde sensibel und überdeckte sein sanftes Gemüt mit Rüpelhaftigkeit, Streit und Schlägereien, vor allem jetzt, wo seine Stimme ständig zwischen hohen und tiefen Tönen hin und her hüpfte.

  


  
    »Was?«


    »Komm mit, ich zeige es dir.« Sie schob ihn hinaus, davon überzeugt, Joschi würde ihnen folgen. »Ins Dachgeschoss«, flüsterte sie ihm zu. Zunächst langsam, dann immer schneller, erklomm Fliege die Stufen und wartete auf dem oberen Absatz. Selina ging zum Flurende und öffnete die Tür. Ein schwacher Lichtschimmer drang in den Raum. »Ihr schlaft von heute an in diesem Zimmer.« Fliege strahlte, und seine Augen leuchteten. »Macht es euch gemütlich hier. Das ist nun euer Reich.«


    »Das, das ist, das ist… Ich weiß nicht.«


    »Ist schon gut, Fliege. Ist schon gut.«


    »Mensch Fliege, das ist ja fein.« Joschi jubelte. »Wir haben unser eigenes Zimmer, juhu!« Er fasste den Älteren an den Händen und wirbelte mit ihm im Kreis herum.


    »Lass das, wir sind doch keine Affen.« Fliege versuchte, sich loszureißen, musste aber gleichzeitig lachen.


    Selina schloss die Tür und überließ die beiden ihrem Glück. Sie ging die Treppe hinunter und holte aus einem Schrank im Flur ein Handtuch, nahm die Kleidung, die sie auf der Treppe abgelegt hatte, und klopfte leise an die Tür, hinter der Tayfun sein Bad nahm.


    »Ja?«


    »Ist alles in Ordnung bei dir?« Selina öffnete die Tür einen Spalt.


    »Ja.«

  


  
    Sie hängte das Tuch über die Stuhllehne und legte die Kleider auf den Stuhl. »Wenn du fertig bist, komm in die Küche. Die ist gleich links neben dem großen Wohnraum, den du ja schon kennst. Ich mache dir einen Teller Suppe warm.« Tayfun nickte. »Gut, ich warte dort auf dich.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Im Moment kam es Tayfun so vor, er wäre im Paradies, doch aus Erfahrung wusste er, er bekam niemals etwas geschenkt, er musste wachsam sein. Zuletzt hatte er von Dunja so viel Aufmerksamkeit bekommen. Er verdrängte seinen Schmerz und spülte unter Wasser seine Tränen fort. Er fühlte sich sauber genug, und der Hunger trieb ihn aus dem Zuber. Er nahm das Handtuch, presste sein Gesicht hinein und genoss den frischen Sommerduft, der ihm in die Nase stieg. Er trocknete sich geschwind ab und schlüpfte in die bereitgelegten Kleider. Tayfun schlug die zu langen Hosenbeine zweimal um. So eine gute Hose hatte er noch nie besessen, und sie gefiel ihm. Er war fertig angezogen und hörte Schritte. Die Tür wurde aufgerissen, und er drehte sich erschrocken um.

  


  
    »Siehst ja recht manierlich aus«, sagte Fliege. »Geh runter, du wirst erwartet.«


    »Kannst du nur Befehle erteilen?«


    »Halt deine Klappe, sonst gibt es Ärger.«


    Tayfun zog es vor, den größeren Jungen nicht herauszufordern. Er war ihm unterlegen – in diesem Haus und in diesem Moment. Er quetschte sich an Fliege vorbei durch die Tür und rannte die Treppe hinunter, blieb kurz vor der Küchentür stehen und ging dann hinein.


    »Komm herein«, sagte Selina freundlich. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Schüssel, aus der heißer Dampf in kleinen Wolken zur Decke stieg. Es roch nach Kohl und Kartoffeln. Tayfuns Magen knurrte. Wie lange hatte er nichts Warmes mehr gegessen. Er setzte sich. Selina füllte eine ordentliche Portion auf und legte ein Stück Brot dazu. Er löffelte die Suppe, wischte mit dem letzten Brotstück den Teller blank und blickte auf.


    »Möchtest du noch etwas?«


    Er nickte. »Und etwas zu trinken bitte«, sagte er leise. Sie goss aus einem Krug Wasser in einen Becher und stellte ihn auf den Tisch. »Danke.« Tayfun trank gierig.


    »Ich hoffe, du erzählst mir irgendwann einmal deine Geschichte. Aber heute nicht mehr. Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer. Dir fallen ja schon die Augen zu.«


    Tayfun schwieg, starrte Selina einfach an und nickte. Sie brachte ihn nach oben. Fliege und Joschi hatten ihre Sachen geholt, und Schero und Franz sich die begehrten Plätze am Fenster gesichert. Tayfun war es egal, er nahm das letzte freie Bett gleich an der Tür. So würde er schnell draußen sein, sollte es einmal nötig sein. Die anderen Jungen lagen schon in ihren Betten und hatten die Augen geschlossen. Sobald Selina die Tür hinter sich zugezogen hatte, bestürmten sie ihn mit Fragen. Doch er war eingeschlafen, kaum dass sein Kopf die Matratze berührte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tom war in seine Zeitung vertieft, als Selina leise in das Zimmer trat. Sie setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Tom blickte auf und sah seine Frau zärtlich an. »Hast du aus dem Jungen noch etwas herausbekommen?«

  


  
    »Nein, er war zu müde. Er schläft und braucht Ruhe. Er ist erschöpft und hat in den letzten Tagen und Wochen nicht gut gegessen.«


    »Wir sind kein Gasthaus. Wir können nicht jeden durchfüttern.«


    »Sei nicht ungerecht, Tom. Denk zurück, als du im Dreck gelegen hast. Da haben dich geduldige Menschen aufgenommen, gepflegt, versorgt und beschützt.«


    »Ja, ist gut, du musst mich nicht ständig daran erinnern.«


    »Nur, wenn es notwendig ist.« Zärtlich strich Selina ihm über den Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und jetzt ist es gerade mal wieder nötig.«


    »Es ist ja nur, weil ich mich so über die Zeitung ärgere. Sieh nur, sie schreiben über den König der Diebe, als sei er ein alter Bekannter von ihnen. Sie beschreiben ihn, als hätten sie gestern noch mit ihm in einer Schenke gesessen und hätten einen Krug Bier mit ihm getrunken. Dabei wissen sie nicht einmal, wie er aussieht.« Er schob Selina das Blatt zu.


    »Die Schreiberlinge haben wirklich keine Ahnung. Sie reimen sich allerlei zusammen.« Sie lachte und las vor. »Der König der Diebe muss ein außergewöhnlich großer Mann sein, der neben flinken Fingern über schnelle Beine verfügt, da er bis zum heutigen Tage noch nie gesehen wurde. Beinahe könnte vermutet werden, dass sein Versteck in einem Vorort in der Nähe von Schönbrunn liegt, da mehrfach ein schlanker Mann gesehen wurde, der in die Richtung gerannt ist. Die Polizei verzichtet bisher auf eine Stellungnahme. Jagt Wien einem Phantom hinterher?« Sie legte die Zeitung auf den Tisch. »Reg dich nicht auf, Tom. Sie müssen irgendetwas schreiben, und je weniger davon auf dich zutrifft, desto besser für dich. Du kannst jeden Sonntag unerkannt ins Kaffeehaus gehen und deinen Braunen trinken, dir den neuesten Klatsch anhören und dich über die Menschen amüsieren. Willst du dir diesen Spaß entgehen lassen?«


    »Ja, das stimmt, obschon ich mich manchmal am liebsten an den Stephansdom stellen und in die Welt brüllen würde ‚Ich bin der König der Diebe‘.«


    »Dein Leichtsinn bringt dich eines Tages an den Galgen, Tom Held.«

  


  
    24

  


  
    


    


    


    Tayfun lag mit geschlossenen Augen auf seinem Bett. Er horchte auf Geräusche aus seiner Umgebung und genoss das Gefühl, zwischen sauberen Laken zu liegen. Das feste Dach über dem Kopf beruhigte ihn, das Bad, die frische Kleidung und die warme Mahlzeit waren ihm gut bekommen. Er war in all den Wochen nicht auf die Idee gekommen, das Hurenhaus aufzusuchen, nachdem er sich durch seine Frage unter den Fiakerfahrern zum Gespött des Tages gemacht hatte. Er wäre zu klein für so ein Etablissement, hatten sie gemeint und ihn schallend ausgelacht. Verschämt hatte er sich damals umgedreht, war gegangen und hatte bis zu diesem Moment nicht mehr an Marie gedacht.

  


  
    »He, du Schlafmütze, raus aus den Federn.« Schlagartig wurde Tayfun kalt, denn seine Bettdecke war ihm weggezogen worden, und Peter stand grinsend am Fußende des Bettes, sein feuerrotes Haar leuchtete wie die aufgehende Sonne. »Mach schon, wir müssen runter. Selina wird sonst sauer.«


    Damit stürmte er aus dem Zimmer, und Tayfun hörte ihn die Treppen hinunterspringen. Er zögerte eine Weile, zog sich an und schlich ins Erdgeschoss. Er orientierte sich an den Geräuschen, blieb lauschend vor einer Tür stehen, drückte die Klinke herunter und die schnarrenden Türangeln dröhnten ihm in den Ohren. Er lugte durch den Türspalt, stieß die Tür weiter auf und betrat den Raum.


    »Wir frühstücken pünktlich um acht Uhr.« Die tiefe Männerstimme kam vom rechten Tischende, und Tayfun zuckte zusammen.


    »Tom, er muss sich eingewöhnen.« Selina lächelte ihm zu. »Komm her.«

  


  
    Tayfun ging zögernd um den Tisch und setzte sich. Selina reichte ihm Brot und gab ihm heißen Haferbrei auf den Teller. Hungrig biss er ein Stück ab, nahm den Löffel und verschlang hastig seinen Brei, lehnte sich zurück und beobachtete die anderen. Außer Fliege, Joschi, Peter, Schero und Franz saßen noch sieben Jungen und drei Mädchen in unterschiedlichem Alter am Frühstückstisch. Tayfuns Augen wanderten verstohlen zu jedem Einzelnen.


    »Du wirst sie alle in den nächsten Tagen kennenlernen«, sagte Selina. Er lächelte die Frau an, und konnte nicht fassen, dass jemand so gut zu ihm war. In seine Gedanken versunken, bekam er nicht mit, wie Tom den Jungen offenbar Anweisungen gegeben hatte. Erschrocken blickte er auf. Die Kinder redeten durcheinander, die Stühle scharrten über den Boden, die Tür wurde aufgerissen, und sie stürmten hinaus. Augenblicke später fiel die Haustür scheppernd ins Schloss. Tayfun war mit den beiden Erwachsenen allein, und die Stille lag schwer zwischen ihnen.


    »Hast du noch Hunger?« Tayfun schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus. Geh hinauf und schlaf noch etwas. Ich rufe dich, wenn das Mittagessen fertig ist.«


    Tayfun glaubte seinen Ohren nicht zu trauen und sah Selina mit großen Augen an. Sie lächelte ihm zu. Er sah zu Tom, der seine Lippen zusammenpresste und die Stirn in Falten zog. Er war scheinbar nicht so erfreut davon.


    »Darf ich die Zeitung mitnehmen?«, fragte Tayfun schüchtern.


    Verblüfft blickten Tom und Selina ihn an.


    »Du kannst lesen?« Er hörte deutlich die Neugierde in Toms Stimme und nickte. »Kannst du etwa auch schreiben?«


    »Ja.«


    »Hm.« Dann schwieg Tom lange.


    Tayfun wurde die Stille unangenehm. »Kann ich nun die Zeitung mit nach oben nehmen?«


    »Ja, kannst du, ausnahmsweise. Aber gewöhne dich nicht daran.«


    Tayfun antwortete nicht mehr darauf, ging zum Tischende, nahm die Zeitung und verschwand. Bevor er die Tür hinter sich schloss, sah er zu Selina. Sie lächelte ihn an. Er freute sich, lief blitzschnell die Treppe hinauf, warf sich auf sein Bett und blieb für ein paar Minuten nachdenklich liegen. Sein Magen war gefüllt, er hatte einen trockenen, weichen Platz, zumindest Toms Frau war nett zu ihm. Doch was, fragte er sich, würde der Preis dafür sein. Noch nie hatte ihm jemand etwas geschenkt. Immer hatte er etwas dafür tun müssen. Bei Horea hatte er Schindeln hergestellt und dem Zimmermann bei seiner Arbeit geholfen, im Kloster Zirc hatten die Mönche ihm lesen und schreiben beigebracht, und er hatte Listen für den Cellerarius geschrieben. Sogar bei Kati und Marie hatte er Gemüse geputzt, nachdem er gesund war. Über diese Gedanken schlief er ein und wurde Stunden später durch leises Klopfen geweckt. Selina steckte ihren Kopf in das Zimmer.


    »Du bist ja wach, Tayfun«, sagte sie freundlich. »Hast du Hunger?« Tayfun nickte und rieb sich die Augen. »Komm in die Küche, ich habe dir etwas von der Suppe aufgehoben. Tom ist in die Stadt gegangen.«


    Er sprang aus dem Bett, rannte die Treppe hinunter und setzte sich in der Küche an den kleinen Tisch. Dieser Raum gefiel ihm, denn er erinnerte ihn an Marie. Nachdem er seinen Suppenteller geleert hatte, sah er Selina fragend an.


    »Was möchtest du wissen?«


    »Was ich tun muss.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, noch nie habe ich etwas geschenkt bekommen. Ihr habt mich von der Straße verschleppt, in euer Haus aufgenommen, mir etwas zu essen gegeben, und ich habe einen Platz zum Schlafen.« Tayfun blickte Selina geradewegs in die Augen. »Was muss ich dafür tun?«


    »Warte ab, bis Tom zurück ist, er wird es dir erklären.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am späten Nachmittag kam Tom und setzte sich mit seiner Tageszeitung an den großen Tisch. Selina brachte ihm einen Becher Tee.

  


  
    »Sagst du mir, was du mit Tayfun vorhast?


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er ist nicht zum Vergnügen hier, das ist ihm klar. Er fühlt sich verschleppt. Denk dran, er ist nicht freiwillig hier und könnte die nächstbeste Gelegenheit nutzen, davonzulaufen. Er ist den anderen Jungen überlegen und viel klüger.«


    »Lass das meine Sorge sein. Mir wird schon etwas einfallen.« Tom zögerte »Ich werde ihn morgen an meinem abgetragenen Schellenmantel testen. Dann werden wir sehen, ob er mit den Fingern genauso flink ist wie mit den Beinen und seinem Mund.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Mal sehen, wie geschickt du bist.« Tayfun war Tom in das angrenzende Zimmer gefolgt und betrachtete ratlos das Gestell mit dem alten Mantel. »Ich zeige dir, wie es geht, und du machst es nach.« Tom hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte er eine Kupfermünze in der Hand. Tayfun staunte über den einarmigen Mann, der ein bisschen unbeholfen wirkte, doch hatte er weder eine Bewegung gesehen, noch ein Rascheln gehört. »Die Münze steckt in der rechten Innentasche.«

  


  
    Tayfun trat heran, streckte seine Finger aus und ein helles Läuten erklang. Erschrocken zog er die Hand zurück. Tom forderte ihn durch ein Nicken auf, es erneut zu versuchen. Tayfun übte den ganzen Vormittag. Bald dröhnte das Klingeln der kleinen Glöckchen tief in seinen Ohren. Toms Ruhe war längst dahin und er tobte, schlug mit der Hand auf den Tisch, lief in dem Zimmer hin und her.


    »Bist du so dämlich, oder stellst du dich nur so an?« Tom donnerte seine Faust auf die Tischplatte. »Glaub ja nicht, du kannst auf meine Kosten leben! Zeig mir, dass du kein Tölpel bist.«


    Tayfun schluckte die Tränen verbissen hinunter. Er machte weiter, jeder Griff ließ das Bimmeln ertönen, und mit jedem Versuch wurde er fahriger.


    »Bist du überhaupt zu irgendetwas zu gebrauchen?«


    Selina öffnete die Tür. Er zuckte zusammen und war froh, sie zu sehen. Sie trat zu ihrem Mann und legte ihren Arm um seine Hüfte. »Ihr solltet Schluss machen. Ihr braucht beide eine Pause. Tayfun, geh in die Küche.« Sie wartete, bis er den Raum verlassen hatte.


    Er blieb vor der Tür stehen und lauschte.


    »Du beruhigst dich jetzt besser. Du hast ihn überfordert. Denk daran, wie lange es bei dir gedauert hat, bis du geräuschlos mit den vielen Taschen an dem alten Mantel umgehen konntest.«


    Tayfun hörte einen Stuhl über die Holzdielen schaben.


    »Ich war ungeduldig mit dem Jungen, es tut mir leid.«


    »Sag das nicht mir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am Abend sortierte Tom die Beute des Tages. Es hatte sich gelohnt. Es waren wunderschöne Schmuckstücke darunter, reich gefüllte Geldbörsen und sogar eine goldene Taschenuhr. Er zog den Beutel aus seinem Versteck und prüfte den Inhalt. Es passte nichts mehr hinein und er musste seinen Händlern eine Nachricht zukommen lassen. Sie trafen sich für ihre Geschäfte an unterschiedlichen Plätzen. Die Art der Nachrichtenübermittlung änderte er nicht. Tom überlegte, wo sie sich treffen könnten, und ihm fiel ein kleines Kaffeehaus gegenüber der Karlskirche ein. Er hatte vor längerer Zeit seinen Braunen dort getrunken und war von der Abgeschiedenheit des Ortes angetan. Es schien kaum Menschen anzulocken, zumindest nicht am Vormittag. Er schrieb einen Brief, in dem er den Treffpunkt angab, versiegelte ihn und rief Fliege zu sich.

  


  
    »Bring das dem Wirt im Goldenen Ochsen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fliege verließ umgehend das Haus. Er war stolz. Tom hatte großes Vertrauen zu ihm und ließ ihn die Botengänge erledigen. Diese Nachricht bedeutete, sie hatten in den letzten Wochen gute Beute gemacht. Er überquerte den Stephansplatz, bog in die Fuhrmanns Gasse ein und betrat mit Einbruch der Dunkelheit die Schenke, ging zur Theke und reichte dem Wirt Toms Brief.

  


  
    »Willst du was trinken, Junge?«


    »Ja, das wäre fein. Ein Becher Wasser.«


    »Schon mal was von Höflichkeit gehört?« Der Wirt stellte den Becher ab. »Bitte.«


    »Danke.« Fliege trank gierig und verschwand ohne weiteren Gruß. Er war müde, hatte Hunger und hoffte, dass Selina ein leckeres Essen gekocht hatte. Er rannte einen anderen Weg zurück, so hatte Tom es ihm eingeschärft, und ärgerte sich, weil er in der Schenke etwas getrunken hatte. Das Wasser gluckerte und schwappte durch seinen leeren Magen und drückte bald unangenehm auf die Blase. Er erleichterte sich hinter einer Hausecke. Zu Hause fiel er ausgehungert über den Teller Suppe her, kratzte den Rest mit Brot aus der Schüssel und ging nach oben in sein Zimmer, wo Joschi ihn erwartete. »Der Neue stellt sich ziemlich dämlich an. Tom hat mächtig geflucht.«


    »Du warst nicht besser am Anfang. Jeder braucht Zeit.«


    »So dumm habe ich mich gar nicht angestellt.«


    »Ach, halt den Mund. Ich will nichts davon hören.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Gut, in Ordnung, ich verstehe.« Tom lief aufgebracht in dem kleinen Zimmer herum. »Du stellst dich nicht dumm an, du kannst es einfach nicht. Habe ich das so richtig verstanden?«

  


  
    Tayfun saß zusammengesunken auf dem Stuhl und nickte. Toms große Gestalt schüchterte ihn ein, und er traute sich nicht, ihn anzusehen.


    »Ich kann dich nicht auf die Straße setzen, du würdest mich verraten, und ich kann es mir auch nicht erlauben, dass du auf meine Kosten lebst. Du musst genauso für dein Essen und die Kleidung arbeiten wie die anderen.« Er war stehen geblieben. »Du bist ziemlich flink, stimmts?«


    Tayfun nickte. »Fliege und Joschi hätten mich niemals geschnappt, wenn sie mich nicht überrumpelt hätten.«


    »Gut, verschwinde, ich muss nachdenken.«


    Froh, diesem forschenden Blick zu entrinnen, verließ Tayfun das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tayfun lag auf seinem Bett und grübelte. Er hatte in den letzten Jahren gelernt, seine Gedanken zu verbergen, aber er konnte schlecht schwindeln. Er hatte sich absichtlich so ungeschickt angestellt, denn er fühlte sich einer Diskussion mit Tom nicht gewachsen. Er war nicht sicher, die Traditionen, die ihm Baba beigebracht hatte, erfolgreich verteidigen zu können. Zigeuner stehlen, das war kein Geheimnis, aber seine Baba hatte ihm erklärt, dass sie nie mehr nahmen, als sie zum Leben brauchten, und daran würde sich Tayfun halten. Bisher war ihm das gut gelungen, und er war noch nie erwischt worden. Er hatte sich meistens mit Betteln über Wasser gehalten. Nach wenigen Tagen hatte er Toms Strategie durchschaut und mit ihm eine Vereinbarung getroffen. Es entsprach nicht dem, was er sich für seine Zukunft vorgestellt hatte und war weit von dem entfernt, was Abt Franz Bernhard ihm angeboten hatte, doch blieben ihm in seiner Situation nicht viele Möglichkeiten. Im Moment überwogen die Vorteile: Er hatte genug zu essen, ein Dach über dem Kopf, wurde mit guter Kleidung ausgestattet und bekam seinen Anteil an der Beute. Er war nicht glücklich, ausgerechnet mit Fliege und Joschi auf Diebestour gehen zu müssen. Er hatte keine Wahl. Sein vermeintliches Ungeschick bewahrte ihn davor, selbst zum Dieb werden zu müssen. Er war für die Sicherung der Sore zuständig. Jeden Tag zog er mit den beiden nach einem üppigen Frühstück in die Stadt. Für ein paar Stunden tummelten sie sich rund um den Stephansdom und in den belebten Einkaufsstraßen. Sie hatten ein ausgeklügeltes System, wechselten ständig ihren Standort und ihre Methode. Abwechselnd lenkten Joschi und Fliege die Opfer ab. Einer griff in die Taschen der Männer oder Frauen und, ohne dass diese es bemerkten, reichte er dann das Diebesgut an den zweiten Jungen weiter. Der entfernte sich mit gemächlichen Schritten, übergab die Sachen an Tayfun, der zu ihrem Versteck lief. Das hatte sich nicht geändert und war nach wie vor im Sockel der Statue im Hofgarten. Er lieferte die heiße Ware unangetastet ab. Es wäre nicht aufgefallen, hätte er den einen oder anderen Kreuzer abgezweigt, doch er wollte nicht zum Dieb werden. Tom hatte sich beruhigt, nachdem das Trio dauernd mit großer Beute zurückkam.


    


    Er beteiligte sich während der gemeinsamen Mahlzeiten nicht an den Gesprächen, beobachtete die anderen Kinder und begegnete häufig Nuras Blick. Wärme strahlte ihm aus ihren mandelförmigen dunklen Augen entgegen, und ihr Lächeln irritierte ihn, ließ eine verborgene Saite in seinem Innern erklingen. Sie hatte lange, dunkelbraune, fast schwarze Haare, die ihr freundliches Gesicht umrahmten und gewölbte Augenbrauen, die sich über der kleinen Stupsnase beinahe berührten. Sie wirkte sogar in der verschlissenen Kleidung, die sie im Haus trug, stolz und würdevoll.

  


  
    Nach dem Essen bekam Tayfun, ohne extra fragen zu müssen, so wie mittlerweile jeden Abend, die Zeitung von Tom. Er interessierte sich für den Wiener Klatsch und für das Geschehen außerhalb der Stadt. Er suchte sich einen stillen Platz im angrenzenden Wohnraum und vertiefte sich in das Blatt.


    »Liest du mir was vor?« Nura setzte sich zu ihm.


    Tayfun nickte, blätterte in der Zeitung und las von einem Erdbeben und einem Dammbruch im Süden Chinas vor, bei dem über einhunderttausend Menschen ums Leben gekommen sein sollten.


    »Wo ist China?«


    »Am anderen Ende der Welt.« Tayfun erinnerte sich an den Globus, der in Zirc in der Bibliothek stand. Er malte die Umrisse auf den Tisch.


    Nura wurde Tayfuns Vertraute und er verbrachte mit ihr viele Stunden in einem Versteck im Keller; sie erzählten einander von ihren Wünschen und Träumen. Nicht einmal zu ihr sprach er von seinen schlimmen Erlebnissen in Karlsburg und vom Verlust seiner Freunde. Nura hingegen redete mit ihm über ihre Erfahrungen im Kinderheim.


    Hinter einem losen Ziegelstein fanden sie einen Hohlraum, in dem sie ihren Anteil, den sie jeden Sonntag von Tom bekamen, versteckten.

  


  
    


    Die Zeit verflog, und die lauen Sommernächte kühlten sich ab. Die Tage wurden kürzer, und hin und wieder war ein Hauch herbstlicher Luft zu spüren. Tayfun blickte sorgenfrei auf den kommenden Winter. Er würde ihn nicht allein auf der Straße verbringen müssen.


    


    Kalt war es an diesem Morgen, und Fliege, Joschi und Tayfun zogen auf dem Weg in die Stadt die Schultern hoch. Joschi und Fliege feixten wie üblich herum, beachteten Tayfun nicht, der hinter ihnen her lief. Heute bezogen sie an der Pestsäule im Graben ihren Standort. Lässig saß Fliege auf dem Sockel und beobachtete die Menschen. Es war Markt, und sie würden gute Beute machen können. Die Geldbörsen der Frauen und Mägde würden gut gefüllt sein.

  


  
    »Wir gehen dann mal«, sagte Fliege, stand auf und packte Joschi am Kragen. »Warte auf Joschi.«


    Der Vormittag verging schnell, und Tayfun hatte drei Mal das Versteck aufgesucht. Gerade hatte Joschi ihm eine besonders dicke Börse zugesteckt. Tayfun prüfte seine Umgebung. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er verließ gemächlich seinen Platz und überquerte die Straße.


    »Haltet den Dieb!«


    Tayfun erkannte Flieges Stimme und fühlte sich von dem Gebrüll, das plötzlich um ihn herum anhob, bedroht.


    »Haltet den Dieb!«


    Jetzt riefen auch andere hinter ihm her.

  


  
    Unsicher sah er sich um, beschleunigte seinen Schritt und sah eine Meute, angeführt von Fliege, die auf ihn zu rannte. Schon griffen die ersten Hände nach ihm. Er wich geschickt aus und entkam dem Zugriff. Die Menge kam näher. »Hoppla!« Tayfun wurde abrupt gebremst. Er blickte hoch und sah in ein erstauntes Gesicht. »Du musst schon nach vorn sehen, wenn du es so eilig hast.«

  


  
    »Entschuldigung«, murmelte Tayfun und wollte sich an dem großen Mann vorbeidrücken.


    »Haltet den Dieb! Haltet ihn fest!«


    Tayfun nahm die Beine in die Hand, wich den Menschen aus, schlug Haken um die Marktstände und ließ endlich den Graben hinter sich. Jetzt war der Weg frei, und er rannte wie der Teufel. Noch einmal erscholl der Ruf in seinem Rücken, jedoch nicht mehr so bedrohlich nah. Tayfun blickte sich um und sah einen Polizisten aus einem Haus kommen.


    »Haltet den Dieb!«


    Nun wurde es gefährlich, immer mehr schreiende Männer folgten ihm. Der Schutzmann wurde auf ihn aufmerksam und lief los. Tayfun flitzte mit der Beute in eine kleine Seitengasse, an deren Ende eine Bruchsteinmauer den Weg versperrte. Er hörte die Menge. Er sah zurück, niemand war zu sehen. Mit einem gewaltigen Sprung setzte er über das Hindernis und landete unsanft sechs Fuß tiefer auf einer Wiese. Für einen kurzen Moment presste er sich schwer atmend an die Mauer und hielt nach einem Versteck Ausschau. Ein paar Klafter entfernt stand ein dicht belaubter Busch. Tayfun quetschte sich zwischen den Zweigen hindurch und verschwand hinter dem grünen Blättervorhang. Gerade rechtzeitig.


    »Nein, der ist hier nicht!«


    »Da springt keiner runter!«


    »Viel zu gefährlich!«


    »Wir müssen den anderen folgen, sonst verpassen wir das Beste. Ich will sehen, wie sie den Burschen kriegen und bei der Polizei abliefern.«


    Tayfun horchte. Stille umgab ihn, und er trat aus seinem Versteck, lief durch den Garten, überwand am Ende eine weiß gestrichene verputzte Mauer und tauchte in der Gasse zu den kaiserlichen Pferdeställen unter. Er versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete, und schlug den Weg zum Hofgarten ein. Bald lag er keuchend in seinem alten Gebüsch, das Diebesgut war versteckt. Er brauchte sich vorläufig nicht auf dem Markt blicken zu lassen. Zu viele Menschen waren ihm gefolgt und hatten ihn gesehen. An den Ärger mit Tom wollte er jetzt nicht denken. Flieges Verhalten erinnerte Tayfun an Franz, den um Zuwendung heischenden Sohn des Grafen von Moor aus Schillers Räubern, der Geschichte, die Oberst von Rappenberg ihm vorgelesen hatte. Der hatte seinen Bruder beim Vater in ein schlechtes Licht gerückt, und der Graf hatte ihn verstoßen. Ob Fliege Angst hatte, er würde ihm seine Stellung bei Tom streitig machen? Tayfun suchte nach einer Lösung.


    Die Sonne warf kühle Schatten auf die Wiesen. Er holte die Beute aus dem Sockel der Statue und lief auf Nebenstraßen nach Hause. Dort saßen Fliege und Joschi fröhlich schwatzend mit den anderen Kindern am Tisch.


    »Setz dich und iss.« Tom blickte ihn eisig an. »Wir reden später.«


    Tayfun setzte sich und griff nach dem Brotkorb. Selina füllte seinen Teller und lächelte ihn an.


    Hungrig löffelte er seine Suppe, biss in das Brot und blinzelte Nura verstohlen zu. Tom trommelte auf die Tischplatte, bis alle mit Essen fertig waren.


    »Tayfun, du bleibst, die anderen gehen auf ihre Zimmer.«


    Fliege grinste ihn unverschämt an, doch Joschi verließ den Raum mit gesenktem Blick.


    »Wo ist eure Beute?«


    Tayfun leerte seine Taschen, und Tom zog die Beutel zu sich heran, wog sie prüfend in der Hand.


    »Weißt du, wie viel darin ist?«


    Tayfun schüttelte den Kopf. Tom löste die Schnüre und schüttete den Inhalt aus. Kleine und große Münzen rollten auf dem Tisch umher bis an die Kante, stießen zusammen oder fielen klimpernd aufeinander. Gebannt beobachtete Tayfun den einarmigen Mann auf der anderen Tischseite. Er konnte ihn immer noch nicht einschätzen, obschon sie seit einigen Monaten unter dem gleichen Dach lebten.


    »Wie es aussieht«, sagte Tom endlich, »hast du dich nicht an der Beute bedient. Zumindest sehe ich die Schmuckstücke, die Fliege mir beschrieben hat.« Prüfend sah er Tayfun an.


    »Nein.«


    »Erzähl mir, was genau passiert ist.«


    »Es waren einmal zwei Brüder. Franz wurde in seiner Kindheit vernachlässigt und hatte als Zweitgeborener kein Anrecht auf das Erbe des Vaters. Karl, der Lieblingssohn, zog in die Welt hinaus, durfte lernen und bekam alles, was sein Herz begehrte. Neid und Missgunst nagten an Franz und fraßen ihn auf, bis er dem Grafen Lügen auftischte, die dazu führten…«


    »Moment. Woher kennst du die Räuber?«


    »Die Geschichte wurde mir vor langer Zeit vorgelesen, bevor ich selbst lesen konnte. Ich habe vergessen, wie sie zu Ende gegangen ist.«


    »Ich kenne nur einen Menschen, einen Oberst, der Schillers Räuber bei sich trug, aber ihr könnt euch unmöglich begegnet sein.«


    »Meinst du Julius von Rappenberg?« Tayfun sah auf.


    Tom ballte die Hand zur Faust, hämmerte auf den Tisch, nicht aggressiv, nicht böse, während sich sein Gesicht veränderte, seine Züge weicher wurden und er lachte. Er lachte so laut, dass Selina hereinstürzte und verblüfft stehen blieb. »Tom, was ist in dich gefahren?«


    »Schließ die Tür. Setz dich.«


    Selina setzte sich an den Tisch, und dann erzählte Tom von seiner Zeit bei Julius von Rappenberg, bei dem er zehn Jahre als Bursche gedient hatte, der ihm das Lesen beigebracht und der ihm die Räuber vorgelesen hatte. Er erzählte, dass er sich später das Heft in Buda besorgt und bis nach Siebenbürgen mitgeschleppt hatte.


    Plötzlich traf Tayfun die Erkenntnis wie ein Pfeil ins Herz. »Wir sind uns in Deva auf dem Schlachtfeld begegnet.«


    »Leandro!«


    »Du erinnerst dich?«


    »Es war das letzte Wort…«


    Sie schwiegen. Lange.


    »Willst du wissen, was heute…«


    »Nein, Fliege sieht scheinbar einen Rivalen in dir und wehrt sich durch Verrat.«


    »Ich kann mich vorläufig nicht mehr in der Stadt sehen lassen. Wir haben zu viel Aufsehen erregt, und zu viele haben mich verfolgt.«


    »Du bleibst morgen im Haus.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Tayfun, zieh das an.« Selina legte Kleider auf sein Bett, die er noch nie gesehen hatte.

  


  
    Er nickte, fuhr mit den Händen über den weichen Stoff, zog sich an und sprang die Treppe hinunter.


    Tom erwartete ihn im Wohnraum, fertig angezogen, in Mantel und Hut, eine Reisetasche stand neben ihm auf dem Boden. Selina reichte Tayfun ein Bündel, gab ihm einen warmen Wollmantel, Mütze und Schal.


    »Kommt gesund wieder«, flüsterte sie, gab Tom einen Kuss und schob sie aus der Tür.


    Tayfun traute sich nicht, nach ihrem Ziel zu fragen, er folgte Tom, der mit langen Schritten kreuz und quer durch die Gassen lief, und nach einer Weile erreichten sie den Hafen an der Donau.


    »Warte dort am Steg auf mich.« Tom verschwand in einer Holzhütte.


    Tayfun ging zum Anleger hinunter und sah sich neugierig um. Mehrere Lastkähne lagen dort vertäut. Manche hatten Holz und Steine geladen, andere waren noch ohne Fracht. Aus der Zeitung wusste er, dass die Donau zu einer wichtigen Handelsstraße geworden war. Der Transport der Waren war sicherer als auf den Straßen, und die Kaufleute konnten ihre Geschäfte schneller abwickeln. Ein Kahn fuhr träge flussaufwärts vorbei.


    »Tayfun, wir gehen dort drüben an Bord«, rief Tom. Er zeigte auf ein schwarzes Holzboot mit einem länglichen Aufbau in der Mitte, eine Planke lag vom Steg auf der Reling. Ein Matrose rief ihnen zu und führte sie in einen Raum, in dem zwei Betten übereinander von einer Wand zur Tür reichten. Eine quadratische Öffnung ließ spärliches Tageslicht herein. An die Innenseite der Tür waren drei Haken geschraubt, an die sie nun ihre Jacken hingen.


    »Ihr bleibt in der Kabine, bis wir abgelegt haben, ihr steht uns sonst im Weg. Ich hol euch zum Essen.« Der Seemann schloss die Tür, Tom schob seine Tasche mit einem Fuß unter die Pritsche und setzte sich zu Tayfun. »Du wunderst dich bestimmt, warum ich dich mitgenommen habe? Nun, bevor ich dir meine Absichten erkläre, erzähl mir vom Oberst.«


    »Der Oberst ist tot.« Tayfun erzählte Tom von den wenigen Wochen, die er mit dem Offizier verbracht hatte. Dann gab er sich einen Ruck und sprach von ihren Plänen und seinem Versprechen, das er eingelöst hatte, und wie er in Wien verjagt worden war.


    Nach seiner Geschichte schwieg er, spürte das leichte Schlingern des Schiffsrumpfs und hörte das Rauschen der Wellen. Offenbar hatten sie abgelegt und Wien hinter sich gelassen.


    »Ich habe seit Tagen geplant, nach Grein zu fahren und dort neue Handelsbeziehungen aufzubauen. Ich wollte Fliege mitnehmen, der in den letzten Monaten viele Dinge für mich erledigt und sich mein Vertrauen erworben hat. Sein Verhalten hat uns gestern alle in Gefahr gebracht. Er ist unberechenbar, und wird in Zukunft der Zeitungsbote bleiben. Dennoch sehe ich darin eine glückliche Fügung, denn sonst hätte ich wahrscheinlich nie etwas über dich erfahren.« Tom machte eine Pause. »Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann, der meine Entscheidungen bedingungslos respektiert und umgehend ausführt. Du hast, obschon du noch sehr jung bist, Schillers Geschichte verstanden. Das macht dich in meinen Augen reif genug, dass ich dir vertraue. Hör genau zu, achte auf jede Kleinigkeit, denn du sollst spätestens in einem Jahr die Geschäfte in Grein abwickeln.«


    »Aber…«


    »Du lernst alles, was du dafür wissen musst. Hab Geduld.«


    Langsam schob sich der Kahn gegen die Strömung flussaufwärts. Tayfun dachte über Toms Worte nach und achtete kaum auf die triste Herbstlandschaft, an der sie vorüberkamen. Ihm gefiel die Fahrt auf dem Wasser, er konnte sich die Beine vertreten, sie nahmen ihre Mahlzeiten allein in einem Raum neben der Kombüse ein, hielten sich die meiste Zeit in ihrer Kabine auf. Sie sprachen über ihre Zeit bei Oberst von Rappenberg, und Tayfun erfuhr, wie es Tom bei den Soldaten und später bei den Zigeunern ergangen war. Er erzählte von den vergangenen Jahren. Er redete weder von seinen Eltern oder seiner Schwester noch über seine Wünsche und Ziele. Er würde bleiben, bis er achtzehn Jahre alt war, denn dann durfte er nach Hause gehen und würde als Woiwode die Lovare-Sippe anführen.


    Elf Tage später steuerte der Kapitän am frühen Nachmittag sein beladenes Schiff durch ungestüm rauschende Stromschnellen, aus deren Schaumkronen bedrohliche Felsnadeln stachen. Die Donau wurde schmaler, die Berge wuchsen in die Höhe und verdrängten das trübe Licht aus der Schlucht. Tayfun stand an der Reling, wollte sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen. Schlingernd passierte der Schiffsrumpf die Felsen, Gischt spritzte auf das Deck, und Tayfun duckte sich unter den eiskalten Wogen. Die Matrosen kämpften mit den Elementen, stießen den Kahn mit langen Stangen von den Steinen ab. Im letzten Tageslicht öffnete sich vor ihnen eine friedliche Landschaft, weite Wiesen mit flachen Uferstreifen milderten die Strömung. Erschöpft ruderten die Männer, steuerten den Lastkahn zum Ufer und warfen den Anker.


    Am folgenden Mittag erreichten sie Grein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wenn ihr mit zurückfahren wollt, müsst ihr bei Tagesanbruch auf dem Schiff sein«, rief der Kapitän ihnen nach.

  


  
    Tom nickte und wandte sich ab. Tayfun folgte ihm am Ufer entlang in eine Gasse, die auf den Marktplatz mündete. Gleich neben der Kirche öffnete das Gasthaus Zum Schinakel seine Türen, und sie gingen hinein.


    »Was kann ich euch bringen?«, fragte eine hübsche Magd und wischte mit einem Tuch über den Tisch.


    »Klöße und Braten, viel Soße, ein Bier und einen Krug Wasser.«


    Das Mädchen starrte sie an, strich mit den Händen nervös über ihre Schürze. »Zigeuner bedienen wir nicht.«


    Tom schwieg und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir sind Staatsbürger des österreichischen Kaisers Joseph II., freie Bürger, und möchten jetzt essen und trinken.«


    »Aber…« Die Magd schluckte den Rest ihrer Worte herunter, drehte sich um und verschwand.


    Ein Schatten fiel auf ihren Tisch, und Tom sah in das aufgedunsene Gesicht eines bärtigen Mannes, dessen verquollene Augäpfel und rot geäderte Nase für seinen Weinkonsum sprachen. »Für den Zigani hab ich hier drinnen keinen Platz.«


    Tayfun wollte aufstehen, doch Tom drückte ihn auf die Bank zurück. »Dieser junge Mann ist der Beweis für die Politik Ihrer Majestät Maria Theresia, sie ruhe in Frieden, und ihrer gelungenen Sozialisierung der Zigeuner. Er ist mein Bruder, und du solltest ihm mit Höflichkeit und Respekt begegnen. Ansonsten wären wir gezwungen, uns für unsere Geschäfte einen anderen Ort zu suchen.« Tom holte Luft. »Zahlen deine Gäste so gut, dass du auf mein Geld verzichten kannst?« Der Wirt drehte sich wortlos um, und wenige Augenblicke später standen die Getränke vor Tayfun und Tom. »Habt ihr auch Gastzimmer?«


    »Drei Kammern, Herr«, antwortete die Magd eingeschüchtert.


    »Wir nehmen eine für diese Nacht.«


    »Jawohl, Herr, ich werde sie gleich richten.«


    Tom lehnte sich zufrieden zurück, als sie allein waren. »Du wirst nie wieder Probleme bekommen, wenn du hier einkehrst.« Tom schmunzelte und hob seinen Bierkrug.


    »Muss ich denn?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber es ist immer gut, einen Ort und die Wege zu kennen, alle Möglichkeiten auszuloten, um bei Gefahr zu reagieren.«


    Wenig später stellte der Wirt Teller mit dampfenden Klößen und Schmorbraten mit Soße auf den Tisch, reichte ihnen Messer und Gabeln und füllte unaufgefordert ihre Becher.


    Nach dem Essen verließen sie die Wirtsstube und suchten am anderen Ende von Grein die Zollstation auf.


    »Warum hast du gesagt, ich wäre dein Bruder?«


    »Weil es für uns beide einfacher ist. Maria Theresia hat Zigeunerkinder in Pflegefamilien untergebracht, weil sie aus ihnen gute Untertanen machen wollte. Für einen Pflegevater bin ich noch zu jung, aber niemand kann uns daran hindern zu behaupten, du wärst mein Bruder.« Tom blieb stehen und sah ihn an. »Ohne mich dürftest du hier nicht herumlaufen, die Polizei würde dich sofort in ein Waisenhaus stecken, wenn du keine gute Antwort auf ihre Fragen hättest.«


    »Aber wie soll das im nächsten Jahr gehen?«


    »Bis dahin kennen sie dich. Sie wissen jetzt, dass wir zusammengehören und werden dich respektieren. Wir sind Kaufleute und wickeln die Geschäfte unseres Vaters ab, verstanden?«


    Tayfun nickte.


    In der Zwischenzeit hatten sie die Zollstation am Ufer der Donau erreicht. Das niedrige aus Ziegeln gemauerte Gebäude besaß neben der Tür ein kleines Fenster. Tom klopfte, und gemeinsam traten sie in das Büro. »Ja bitte?«


    »Konstantin Mayerhofer?«


    »Der bin ich.«


    Tom beobachtete den Mann, der blass hinter dem Schreibtisch saß und auf dessen Stirn sich winzige Schweißperlen sammelten. Seine strohblonden Haare hatte er quer über dem Kopf von einem Ohr zum anderen gekämmt, rosig leuchtete die Kopfhaut durch die dünnen Strähnen. Wie bei einem Schwein. Tom musste sich das Grinsen mühsam verkneifen. Sogar die runden Augen zierte ein roter Rand, und die blauen stechenden Pupillen sprangen zwischen ihm und Tayfun hin und her. »Ich bin gekommen, weil ich mit dir Geschäfte machen will.«


    »Was erlauben Sie sich. Ich bin Zollbeamter im Dienste Seiner Ma…«


    »Quatsch keine Opern. Ich bin bestens über deine krummen Touren informiert, soll dir vom Schlappe-Seppel einen schönen Gruß bestellen.«


    »Wieso, der ist doch tot, habe ich gehört.«


    »Stimmt. Deshalb übernehme ich jetzt seinen Handel. Ich habe aber nichts mit seinem Tod zu tun, versteh das nicht falsch. Doch ich hatte immer schon einen guten Geschäftssinn, und der Schlappe-Seppel hat zu viel geredet. Übrigens laufen die meisten Handelsbeziehungen in Wien über mich.«


    Konstantin wischte sich über die Stirn.


    »Hattest du gedacht, du wärst raus aus dem illegalen Schmuckhandel?«


    »Illegaler Schmuckhandel?« Konstantin japste.


    »Verkauf von Diebesgut, Verschieben von Hehlerware ins Ausland. Sehr schwere Verbrechen und die Bestrafung…« Tom machte eine Pause. »In der Constitutio Criminalis…«


    »Ich kenne die Gesetze, verschone mich also damit und sag mir, was du willst.«


    »Zehn Prozent Gewinn am Verkauf meiner Waren mit der Garantie, dass sie nie wieder in Österreich auftauchen.«


    »Zehn… Das…« Konstantin sprang auf und warf den Stuhl um. »Fünfundzwanzig Prozent, wie beim Schlappe-Seppel, sonst…«


    »Sonst was?« Tom lachte amüsiert und stieß dem Zollbeamten seinen Zeigefinger vor die Brust, sodass er rückwärts gegen die Wand taumelte. »Zehn Prozent, mehr ist nicht drin. Sag ja, oder ich marschiere zur nächsten Polizeistation und erstatte Anzeige. Du wirst dich einer hochnotpeinlichen Befragung unterziehen müssen, von der Folter ganz abgesehen, mit anderen Worten, du bist nicht nur deine Stelle als Zollbeamter los, sondern büßt auch deine Pension ein, und was würde Frau Mayerhofer dazu sagen?«


    Konstantin wischte seine Hände an der Hose ab, rückte den Stuhl zurecht und setzte sich schwer atmend an seinen Schreibtisch. »Also gut. Was habt ihr anzubieten?«


    »Hoppla, das geht jetzt aber etwas zu schnell, du glaubst doch nicht ernsthaft, wir hätten die Ware bei uns? Schließlich hättest du dich ja auch weigern können und…«


    »Wie könnte ich dein großzügiges Angebot ablehnen? Heute Abend legt ein Handelsschiff aus Passau an. Zufällig ein Kunde, der ausgefallene Schmuckwaren bevorzugt und gut bezahlt.«


    »Wann?«


    »Vor Einbruch der Dunkelheit. Bring mir bis dahin die Ware, und ich wickle das Geschäft für dich ab. Morgen früh kannst du das Geld in Empfang nehmen.«


    »Soweit vertraue ich dir noch nicht. Ich hole unsere Ware, bleibe in deiner Amtsstube und du zahlst mir später meinen Anteil.« Tom wartete auf ein Zeichen der Zustimmung. »Wenn das heute reibungslos klappt, sehen wir uns in drei Monaten wieder.«


    Konstantin nickte.


    Tayfun und Tom verließen die Zollstation und gingen in die Stadt zurück. »Warum wird er uns nicht verraten? Was macht dich so sicher?«


    »Hast du seine Kleidung gesehen? Seine Uniform war nicht aus dem üblichen kratzigen Stoff, wie ihn auch die Soldaten tragen. Sie war aus feinem Tuch, an seinen Manschetten gab es keine abgescheuerten Stellen, sein Haar war ordentlich geschnitten, seine Hände gepflegt. In seinem Knopfloch war eine schwere goldene Uhrkette befestigt, und sein Ehering war ziemlich breit. Den hätte er sich von seinem Beamtensold niemals leisten können. Dies alles sind Zeichen für seine krummen Geschäfte, bei denen er gut verdient. Daran lässt er seine Frau teilhaben.«


    »Das hast du alles in der kurzen Zeit herausbekommen?«


    »Du musst die Menschen beobachten. Mayerhofers haben bisher ein sehr gutes Leben geführt, haben sich teure Kleidung gekauft, haben die eine oder andere Reise nach Wien gemacht. Frau Mayerhofer hat sich daran gewöhnt, und unser lieber Konstantin ist gezwungen, weiterzumachen.«


    »Dann hast du ihn in der Hand?«


    »Wir, Tayfun, wir haben ihn in der Hand.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vor Einbruch der Nacht kehrten Tayfun und Tom mit mehreren kleineren Geldbeuteln, gefüllt mit schimmernden Goldtalern, in das Gasthaus zurück. Tom hatte dem Zollbeamten einige Münzen extra gegeben. Tayfun war noch immer von den Ereignissen des Tages beeindruckt und konnte lange nicht einschlafen.


    


    Eine Woche später erreichten sie wohlbehalten Wien. »Kein Wort zu den anderen, Tayfun.«

  


  
    »Aber irgendetwas musst du ihnen sagen.«


    »Wir haben neue Absatzmöglichkeiten erkundet, waren aber nicht erfolgreich und werden weiterhin unsere Vertrauten in Wien bedienen. Das wird selbst Fliege beruhigen.«


    Tayfun nickte. Er freute sich auf Nuras Lachen und ihre seidige Stimme. Doch alle, die ihm etwas bedeutet hatten, sind gestorben oder hatten ihn allein gelassen. Vielleicht würde Nura ihn auch verlassen. Diese Gedanken trübten sogar seine Vorfreude auf Selinas Kochkünste. Auf sein Bett konnte er sich von Herzen freuen, denn die harte Pritsche auf dem Schiff hatte seinem Rücken arg zugesetzt.


    »Tayfun, träumst du?«


    Er erschrak. Tom war bei einem Händler stehengeblieben und kaufte Gemüse und Kartoffeln ein. Er drückte Tayfun die Tüte in die Arme, und auf dem Weg erstanden sie bei einem Fleischer einen saftigen Braten. Schwer beladen erreichten sie am späten Vormittag ihr Haus. Sie trugen die Vorräte in die Küche. Tom wirbelte Selina herum und versank in einem langen Wiedersehenskuss. Verschämt blickte Tayfun zur Seite, und Nuras Strahlen traf ihn vollkommen unvorbereitet. Seine Gefühle verwirrten ihn, sein Puls jagte das Blut hämmernd durch seinen Körper, er glaubte zu verbrennen, und seine Hände wurden feucht, er schnappte nach Luft, wandte sich ab und rannte hinaus, flüchtete die Treppe hinauf und warf sich keuchend auf sein Bett.
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    Tayfun schloss Nura in seine Arme, vergrub seine Nase in ihrem duftigen Haar, suchte ihre Lippen, tauchte in die wohlige Wärme ihres zärtlichen Kusses, nur, um sich nach wenigen Minuten atemlos daraus zu befreien, bevor die Lust auf ihren Körper ihn vollends übermannte.

  


  
    »Wie war deine Reise?« Nura strich verlegen über ihren Rock, setzte sich auf die untere Stufe der Treppe und sah zu ihm auf.


    »Sehr erfolgreich. Erinnerst du dich? Tom hatte unsere Ware auf fünfzig Goldtaler geschätzt.«


    »Ja, und?«


    »Ich habe Konstantin eine höhere Summe genannt.« Er lächelte verschmitzt und setzte sich zu ihr.


    »Wie viel?« Nura hing an seinen Lippen, hatte die Luft angehalten und legte die Hände vor den Mund, wie ein Kind, das ein großes Geschenk erwartet und seine Vorfreude kaum bändigen konnte.


    »Das Doppelte.« Tayfuns Herz machte einen Sprung, so sehr liebte er dieses Mädchen, und er erinnerte sich an ihren ersten scheuen Kuss im letzten Winter. Seitdem hatte er vor ihr keine Geheimnisse mehr. »Es war ein Wagnis, aber ich hatte in der Zeitung gelesen, dass die Händler gute Gewinne gemacht haben.«


    »Und du dachtest, das könntest du auch.«


    Tayfun strahlte über das ganze Gesicht und rieb sich die Hände.


    »Hast du?«


    Er nickte. »O ja. Auf meine Summe habe ich den zehnten Teil aufgeschlagen, ich wollte Handlungsspielraum, hätte dann um zehn Taler nachgegeben, wenn Konstantin nicht drauf eingegangen wäre.« Er streckte seine langen Beine aus und legte eine Hand in ihren Schoß, die sie sofort mit heißen Fingern umschloss. »Zwei Tage hat er mich schwitzen lassen. Bei unserem Treffen reichte er mir einen prall gefüllten Beutel. ‚Wir haben beide ein gutes Geschäft gemacht, der Händler war großzügig, weil du dieses Mal vortreffliche Geschmeide gebracht hast. Ich teile den Gewinn mit dir‘, sagte er zu mir. Ich traute meinen Ohren nicht, als er mir die Summe nannte.«


    »Nun spann mich nicht auf die Folter.«


    »Einhundertfünfunddreißig Goldtaler.«


    »Hast du sie Tom gegeben?«


    »Was denkst du denn? Natürlich habe ich ihm die ganze Summe auf den Tisch gelegt.« Tayfun steckte seine linke Hand in die Hosentasche. »Er hat sich bei mir bedankt.« Er zog eine Handvoll Münzen aus der Tasche und ließ sie einzeln in Nuras Schoß fallen. Dann zählte er sie ab. »Siebenunddreißig, achtunddreißig, neununddreißig, vierzig.« Nura spannte den Stoff über ihren Beinen und ließ die glänzenden Münzen in ihrem Schoß herumrollen.


    »Die anderen dürfen es niemals erfahren.« Tayfun sammelte die Taler ein, öffnete sein Hemd und löste einen breiten Stoffgürtel von seinem Bauch, drehte die innere Seite nach außen und schob durch einen schmalen Schlitz die Münzen hinein, ertastete sein geschnitztes Holzkästchen mit seinen wertvollsten Schätzen, verteilte die Geldstücke mit den Fingern, band den Gürtel um, spürte sein Gewicht und knöpfte zufrieden sein Hemd zu. »Da ist unsere Zukunft drin.«


    Die Tür wurde aufgerissen. »Verflixt, Nura, wo steckst du schon wieder?«


    »Dyka. Ich muss in die Küche.«


    Tayfun gab ihr einen zärtlichen Kuss und ließ sie gehen.


    »Bis nachher«, flüsterte er. »Ich gehe hinten raus und laufe noch etwas.«


    Tayfun rannte durch die Kellergewölbe, erklomm am Ende die Treppe und trat unbemerkt auf die Straße. Er streifte durch die Straßen und fand sich unerwartet am Haarmarkt wieder. Tom hatte ihm vor einem Jahr das armenische Kaffeehaus gezeigt, und Tayfun liebte die einfachen Bänke und Tische. Hierhin zog er sich zurück, wenn er allein sein wollte. Er genoss die Stille, las Zeitung und wurde selten von einem der anderen Gäste gestört. Er trank seinen Kaffee am liebsten heiß, pechschwarz und zuckersüß mit einem Glas Wasser. Tayfun bestellte, nahm die Wiener Zeitung und setzte sich auf eine Bank am Fenster. Mild warf die Nachmittagssonne ihr Licht durch die Scheibe. Eine fette Schlagzeile bestimmte die erste Seite:


    

  


  
    Machtwechsel in der Hofburg


    Leopold Nachfolger auf dem Thron


    Wien – In den frühen Abendstunden wurde


    Joseph II., Kaiser des Römischen Reiches


    Deutscher Nationen, König von Ungarn und


    Böhmen, von seinem langen Leiden erlöst.


    Er starb im Kreise seiner Familie im


    Schloss Schönbrunn an Tuberkulose.


    Wenige werden um den Staatsreformer


    trauern, der sich mit der überhasteten


    Durchsetzung seiner politischen Ziele


    viele Feinde machte. Dennoch muss ihm


    Respekt gezollt werden. Es ist sein


    Verdienst, dass in Wien ein allgemeines


    Krankenhaus gebaut wurde, mit dem


    sogenannten Narrenturm schuf er eine


    Einrichtung für Geisteskranke, er ließ


    Schulen, Waisenhäuser und Armenhäuser


    bauen. Die Abschaffung der Todesstrafe


    vor drei Jahren nach dem neuen


    Josephinischen Strafgesetz schreckte


    viele Verbrecher von weiteren Straftaten


    ab, weil sich die zum Ersatz eingeführte


    Zwangsarbeit bei näherem Hinsehen


    als die viel härtere Bestrafung


    herausstellte.


    Seinem Bruder hinterlässt er die


    Beteiligung am Türkenkrieg, in den


    Österreich durch den 1781 geschlossenen


    Verteidigungsbund mit Kaiserin Katharina


    II. hineingezogen wurde, und die


    Unzufriedenheit der Bevölkerung über die


    Grenzen Wiens hinaus. Bleibt zu hoffen,


    Leopold II. erweist sich auch als Kaiser


    als der besonnene Staatsmann, der das


    Großherzogtum Toskana zu Macht und Ansehen geführt hat.

  


  
    

  


  
    Tayfun überschlug die übrigen Schlagzeilen. Am Rennweg hatte es einen Unfall mit einem Fiakerfahrer gegeben, der siebte in diesem Jahr; die Stadt verzeichnete in diesem Winter weniger erfrorene Stadtstreicher; die Einwohnerzahl würde in diesem Jahr erstmals die zweihunderttausend überschreiten; der Ausbau der Kanalisation solle vorangetrieben werden; acht Menschen waren in der letzten Woche gestorben, vier Hochzeiten fanden statt und neun Kinder waren geboren worden. Er leerte seine Tasse, legte die Zeitung auf die Theke, zahlte und verließ das Kaffeehaus. Draußen empfingen ihn kühle Luft und Dunkelheit. Er war hungrig, und das Uhrwerk am Stephansdom läutete gerade fünf Mal.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Habt ihr das gehört?« Außer Atem stürmte Joschi ins Esszimmer. Die anderen saßen schon um den großen Tisch versammelt. Selina trug gerade eine Schüssel mit dampfender Suppe herein.

  


  
    »Was denn?« Tom blickte auf den Jungen, der Fliege mittlerweile überragte und dessen Stimme, wie bei Fliege vor langer Zeit, wie ein Springball hüpfte. »Hinter dem Stephansdom wurde ein Toter gefunden, gleich in der Gasse, in der das Kloster ist.« Joschi ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah in die Runde.


    »Was?«


    »Joschi, erspar uns Einzelheiten, bis wir mit dem Essen fertig sind«, sagte Selina, und Joschi, der gerade etwas sagen wollte, schloss seinen Mund.


    Bis auf Tayfun und Fliege senkten die anderen ihre Köpfe über den Teller, löffelten still ihre Suppe.

  


  
    


    »Jetzt erzähl uns, was du erfahren oder gesehen hast«, forderte Tom Joschi auf, nachdem Nura und Dyka das schmutzige Geschirr in die Küche getragen hatten.

  


  
    »Also das war so. Ich…«


    »Keine Märchen, Krümel«, brummte Fliege.


    »Nenn mich nie nich Krümel. Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


    »Jetzt beruhige dich, Joschi, und erzähl«, sagte Selina freundlich.


    »Ich war im Stephansdom, weil ich mich ein bisschen aufwärmen wollte, plötzlich kamen zwei Mönche und tuschelten. Zuerst dachte ich, die beten, was anderes können die doch nie nich. Doch dann hörte ich, wie der eine sagte, der Turmwächter habe im Morgengrauen einen Toten hinter dem Schottenkloster gefunden. Die Geheimpolizei soll die Er…« Joschi stockte.


    »Ermittlungen?«, fragte Tayfun.


    »Genau, Ermittlungen aufgenommen haben. Aber bisher tappen sie im Dunkeln.«


    »Ich gehe morgen in die Stadt. Ich muss wissen, was da passiert ist. Zu viel Polizei schadet uns.« Tom stand auf. »Tayfun, komm mit.«


    Als Tayfun die Tür hinter sich schließen wollte, wurde er mit einem heftigen Stoß gegen die Wand geschleudert.


    »Nicht so schnell«, fauchte Fliege. Tayfun rappelte sich auf und rieb seine Schulter. »Schwachkopf.«


    »Fliege, mach, dass du raus kommst, und zwar sofort!«


    »Aber, wir haben doch immer gemeinsam…«


    »Raus!«


    Fliege rannte mit zornrotem Gesicht und geballten Fäusten an Tayfun vorbei. »Mit dir bin ich noch nicht fertig.«


    »Schließ die Tür und setz dich.« Tayfun tat, wie ihm geheißen. »Ich habe dir gesagt, ich brauche jemanden für unsere Geschäfte in Grein, auf den ich mich verlassen kann. Du hast meine Anordnungen nicht befolgt, und das dulde ich nicht.«


    »Aber ich habe mehr Geld mitgebracht, als du geschätzt hast.«


    »Respektiere in Zukunft meine Entscheidungen. Handele nie wieder gegen meinen Auftrag, oder du wirst es bitter bereuen.« Eiskalt traf ihn Toms Blick. »Und jetzt verschwinde.«

  


  
    


    Beim Frühstück diskutierten die Jungen laut über den Leichenfund vom vergangenen Abend. Alle wollten gleich in die Stadt.

  


  
    »Nicht so eilig.« Tom schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und augenblicklich herrschte Ruhe. »Ihr seid doch sonst nicht so eifrig. Jedem, den ich am Stephansdom erwische, ziehe ich den Anteil für diese Woche ab. Wir dürfen kein Aufsehen erregen. Verteilt euch wie immer in der Stadt. Fliege, Tayfun, ihr begleitet mich, Joschi, du gehst mit Franz und Schero.« Tom blickte in die Runde. »Haben wir uns verstanden?«

  


  
    


    Eine Stunde später saß Tayfun mit Tom und Fliege an einem Fenstertisch in einem Kaffeehaus am Graben. Sie konnten einen Teil des Domplatzes überblicken. Während Fliege den Platz beobachtete, lasen Tom und Tayfun die kurze Notiz in der Wiener Zeitung:

  


  
    

  


  
    Heimtückischer Raubmord


    Nächtlicher Überfall auf Münzmeister


    Wien – Sebastian Radnitzky, Meister der


    Wiener Münze, wurde in der Stallburg Gasse


    hinterrücks die Kehle aufgeschlitzt. Wie


    erst gestern bekannt wurde, ereignete


    sich der Mord bereits am Freitag, 19. Februar,


    in den frühen Abendstunden. Nach ersten


    vorläufigen Informationen der ermittelnden


    Polizei war der Münzmeister auf dem Weg


    zu einer Audienz. Niemand wird je erfahren,


    welchem Zweck der späte Besuch bei Seiner


    Majestät diente. Der Kaiser starb, wie


    berichtet, vorgestern plötzlich und unerwartet.


    Nach Polizeiangaben handelt es sich bei dem


    verübten Verbrechen um einen Raubmord.


    Der Täter versäumte es nicht, die Rocktaschen


    seines Opfers zu leeren. In einer Blutlache


    wurde ein Schuhabdruck gefunden, der den


    Ermittlern zurzeit noch Rätsel aufgibt.

  


  
    


    »Womit der wohl unterwegs war?«, fragte Tayfun und überflog flüchtig einige Überschriften: Droht ein Krieg mit Polen?; Leopold II. nimmt überstürzte Reformen zurück; Aufstände in Ungarn; Engländer planen Ansiedlungsprojekt in der Neuen Welt. Dann entdeckte er eine Notiz unten auf der Seite.

  


  
    

  


  
    Kommentar von J.B. Hirschgruber


    Wann können die Wiener wieder ruhig schlafen?


    Das Aufblühen unserer Stadt und ihre


    Entwicklung zu einem europäischen


    Kulturzentrum dürfen nicht über die


    Tatsache hinwegtäuschen, dass die


    Straßen des nächtlichen Wiens unsicher


    geworden sind. Während die einen der


    schöngeistigen Musik unseres Wolfgang


    Amadeus Mozart lauschen, unvergessen

  


  
    die grandiose Uraufführung seiner Opera


    buffa »Cosi fan tutte« vor wenigen


    Wochen im Burgtheater, werden Wiens


    nächtliche Straßen immer unsicherer.


    Seit Jahren leeren dreiste Diebe die


    Rocktaschen unbescholtener Wiener am


    hellen Tag. Dieses Phantom, das nach


    wie vor auf freiem Fuß ist, treibt nun


    erstmals in der Nacht sein Unwesen.


    Die Polizeiarbeit hat kläglich versagt.


    Geht der ‚König der Diebe‘ jetzt auch


    im Schatten der Finsternis auf


    Beutefang? Taucht er geschickt in der


    ständig wachsenden Bevölkerung unter


    und greift nun zu drastischeren Mitteln,


    um seine Beute zu sichern? Gibt er sich


    nicht mehr mit schlichten Räubereien zufrieden?


    Die Wiener Polizei muss den Mord aufklären


    und den ‚König der Diebe‘ endlich seiner


    gerechten Strafe zuführen, damit sich


    unbescholtene Bürger wieder sicher auf unseren


    Straßen bewegen können. Tag und Nacht.

  


  
    


    »Unverschämt.« Tom schob die Zeitung so heftig über den Tisch, dass sie auf Flieges Schoß flog.

  


  
    »Was steht denn drin?«, fragte dieser überrascht und faltete die Blätter zusammen.


    »Hättest du wie die anderen gelernt, könntest du es nachlesen, aber du hattest es ja nicht nötig.«


    »So wie du es nicht nötig hast zu klauen? Ihr könnt doch bloß klug daherreden, wir machen doch die Drecksarbeit für euch.« Fliege stand auf und stützte seine Hände auf den Tisch. »Aber das wird sich bald ändern, wart es ab.« Er drehte sich um und rannte aus dem Kaffeehaus.


    »Behalt ihn im Auge.«


    Tayfun folgte Fliege unauffällig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Besorg mir eine Zeitung, Fliege.« Tayfun beobachtete Tom. Er ließ sich nichts anmerken, behandelte Fliege wie immer. Kaum hatte dieser die Tür hinter sich geschlossen, gab Tom ihm einen Wink, und Tayfun verschwand.

  


  
    Fliege nahm den üblichen Weg zum Zeitungshändler. Es war noch dunkel, und Tayfun konnte ihm unbemerkt folgen.


    »Steht was Besonderes drin?« Er hörte Flieges Frage, verstand aber die Antwort nicht, da der Zeitungsverkäufer hinter vorgehaltener Hand antwortete.


    »Interessant«, sagte Fliege, drückte dem Mann etwas in die Hand und ging pfeifend an Tayfun vorbei, der sich im Schatten eines Hauseingangs verbarg.


    Er würde früh genug erfahren, was Fliege so begeistert hatte, rannte um den Block herum, betrat das Haus durch einen anderen Eingang, lief durch den Gewölbekeller, der die Gebäude miteinander verband, hängte seine Jacke an einen Haken, packte einige Holzscheite in einen Weidenkorb und traf im Flur auf Fliege, der die Zeitung unter dem Arm geklemmt hatte und seine Hände rieb.


    »Ist es kalt?«, fragte Tayfun.


    Fliege nickte und ließ ihn zuerst in den Wohnraum treten. Tayfun schob etwas Holz in den Ofen und setzte sich an den Tisch, wo die anderen schon gespannt warteten.


    Tom glättete die Zeitung und starrte auf die Schlagzeile.


    »Nun lies schon«, forderte Selina ihn auf.

  


  
    

  


  
    Täter auf der Flucht


    Staatskanzler setzt hohe Belohnung aus


    Wien – Johann von Pergen, Leiter der


    Polizeihofstelle und verantwortlich für


    die öffentliche Sicherheit in Wien


    versicherte in einer Erklärung, dass


    alles Menschenmögliche getan wird, um


    den Täter zu fassen. Zum Stand der


    Ermittlungen sagte er unserer Zeitung:


    »Eine gründliche Leichenschau hat


    folgende Tatumstände aufgedeckt:


    Eine Verletzung wurde dem Opfer von


    hinten mit einem stumpfen Gegenstand an


    der rechten Kopfseite beigebracht.


    Der Schlag erfolgte von unten nach oben.


    Daraus lässt sich die Größe des Täters


    ziemlich genau festlegen. Der Schlag


    war nicht tödlich.


    Bei der Tatwaffe muss es sich um eine


    runde Metallstange handeln, es konnten keine


    Holzsplitter im Bereich der Wunde sichergestellt


    werden.


    Die Kopfverletzung führte nicht zum


    Tod.


    Der Schnitt am Hals reicht von einem


    Ohr zum anderen und durchtrennte den Kehlkopf,


    die Luftröhre, die Speiseröhre und die


    Halsschlagader. Sebastian Radnitzky starb am Blutverlust.


    Der saubere Schnitt wurde ohne


    abzusetzen mit einem sehr scharfen Messer


    durchgeführt, das sich gewöhnlich


    unter dem Operationsbesteck eines


    Chirurgen befindet. Ein Einbruch und der


    Verlust eines solchen Gegenstandes


    wurde der Polizei aus dem allgemeinen


    Krankenhaus gemeldet. Laut Untersuchung


    trat der Tod vor Mitternacht ein.«


    Unsere Fragen nach der Größe und Statur


    des Täters wurden nicht beantwortet. Von


    Pergen wies darauf hin, dass derartige


    Äußerungen die Arbeiten der Ermittler


    behindern und den Täter warnen könnten.


    Zu den von uns gemachten Vorwürfen, dass


    der ‚König der Diebe‘ noch immer auf


    freiem Fuß wäre, nahm er ebenfalls keine


    Stellung. Ebenso konnten wir nicht


    erfahren, ob es sich bei der Beute um


    Gegenstände aus dem Münzamt handelt, das


    nach unserer Beobachtung gestern


    gründlich untersucht wurde. Der Schaden


    scheint nicht unerheblich zu sein, denn


    die Staatskanzlei hat eine Belohnung von


    fünfhundert Goldtalern für Hinweise, die zur


    Ergreifung des Täters führen,


    ausgesetzt.

  


  
    

  


  
    Tayfun hatte Fliege beobachtet, und so war ihm weder das gierige Aufblitzen seiner Augen entgangen, noch das triumphierende Grinsen, das für den Bruchteil eines Augenblickes auf seinem Gesicht erschienen war.


    


    Tayfun folgte Fliege, der entgegen Toms Anweisungen das Haus verlassen hatte. Zielsicher schlug der Neunzehnjährige den Weg in die innere Stadt ein, scheinbar sicher, dass alle anderen Toms Befehlen gehorchen würden, denn er drehte sich kein einziges Mal um. Feuchter Nebel löste die Dunkelheit ab und legte sich auf Tayfuns Kleider und Haare. Er wischte sich über die Augen und blickte auf. Fliege war verschwunden. Entsetzt sah er sich um. Eine Gasse zweigte von der Straße ab, in der er sich befand. Um ihn herum waren nur Bürgerhäuser, und Tayfun konnte sich nicht vorstellen, dass Fliege dort jemanden kannte, zu dem er hätte gehen können. Tayfun hatte diese Gasse immer gemieden, sie führte auf den Franzensplatz, der von den Gebäuden der Hofburg umgeben war, unter ihnen die Reichskanzlei. Sie war eng und bot keine Fluchtwege. Er fragte sich, was Fliege dort wollte, tauchte zwischen den Häuserfronten ein und bekam nach wenigen Schritten die Antwort. Eine Laterne beleuchtete die Fassade rund um die Eingangstür, die eine Stufe über dem Pflaster lag. »Das gibt es nicht«, murmelte Tayfun, ging hinein, hörte Stimmen und lauschte an der Tür.

  


  
    »… weiß, wo er sich aufhält.«


    Tayfun rannte, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Er rutschte auf den feuchten Pflastersteinen aus, konnte sich im letzten Moment fangen, überquerte, ohne nach rechts oder links zu sehen, den Michaelerplatz, sprintete am Burgtheater vorbei in die Floriani Gasse, stieß fast mit einem Fiaker zusammen, hörte hinter sich das Pferd wiehern und den Kutscher fluchen, kümmerte sich nicht darum, sondern flitzte weiter, keuchte, presste die Hände in die stechenden Seiten, ignorierte seine schmerzende Lunge, bog endlich in die Herrn Gasse ein und hämmerte gegen die Eingangstür.


    Schero öffnete, und ohne ein Wort stürmte Tayfun an ihm vorbei in den Wohnraum, wo alle beim Frühstück am Tisch saßen.


    »Er ist doch ein Pukerer!«


    »Was?«, fragte Tom.


    »Fliege.« Tayfun keuchte. »Er hat dich für fünfhundert Goldtaler an die Polizei verraten.«


    »Setz dich und komm wieder zu Atem«, sagte Selina. »Und dann erzählst du uns alles in Ruhe.«


    »Dafür haben wir keine Zeit.« Tayfun schnaufte noch immer. »Wir müssen verschwinden, bald wimmelt es hier von Polizei.«


    »Was machen wir denn jetzt?«, rief Joschi.


    »Lasst uns abhauen!«


    Franz und Peter sprangen auf.


    »Ruhe«, donnerte Tom. »Setzt euch und seid still!«


    Sofort verstummten sie, und Tayfun war nicht der Einzige, der Tom erwartungsvoll anblickte.


    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis er endlich sprach. »Packt das Notwendigste und so viel, wie ihr tragen könnt, in ein Laken, verlasst nacheinander das Haus und lauft in den Prater. Tut so, als würdet ihr euch nicht kennen. Wir treffen uns an der Feuerwerkswiese, dann sind wir weit genug von den Kaffeegeschäften entfernt.«


    Stühle schabten über den Holzboden, einige fielen um, doch niemanden störte das. Tayfun zog Nura an sich. »Zieh dich warm an, den Rest lässt du hier. Wir haben genug Geld, dass wir etwas kaufen können, falls es nötig ist. Ich möchte nicht auffallen, und wir müssen abseits der Straßen unseren Weg suchen.«


    »Haben wir denn ein Ziel?«


    »Vertraust du mir?« Sie nickte. »Gut, wir gehen durch den Keller, ich warte an der roten Treppe.« Er drehte sich um und sprang die Stufen hinunter.

  


  
    


    »Unsere Wege müssen sich hier trennen«, sagte Tom eine Stunde später. Allein könnt ihr euch hier in Wien sicher durchschlagen. Ihr seid alt genug, auf euch aufzupassen. Sucht Arbeit oder zieht in eine andere Stadt, aber schweigt über eure Vergangenheit. Wien ist groß, doch es ist nicht ausgeschlossen, dass Fliege euren Weg kreuzt. Die Belohnung ist ihm entgangen, und ich möchte nicht wissen, was er in seiner Wut anstellt.« Er öffnete einen Stoffbeutel. »Hier ist euer Anteil, einhundertfünfzig Goldtaler in Silbermünzen und Kreuzern, damit es nicht auffällt. Viel Glück.«

  


  
    Er verteilte die Geldbeutel an die jungen Gefährten, die unschlüssig herumstanden. Tayfun konnte sie gut verstehen, sie waren heimatlos.


    Zuerst gingen Peter und Dyka, die seit einigen Wochen ein Liebespaar waren, Greta war bei ihrem Bruder Frank gut aufgehoben, ihnen folgte Joschi. Schero schenkte Selina zum Abschied ein Lächeln, reichte Tom die Hand, brach allein nach Osten auf und drehte sich nicht um. Franz warf sein Bündel über die Schulter, steckte den Geldbeutel unter sein Hemd, hob die Hand zum Gruß und war nach wenigen Schritten zwischen den dicht stehenden Bäumen verschwunden. »Was hast du vor, Tayfun?«, fragte Tom.


    »Ich werde meine Eltern suchen. Sie müssen irgendwo in Ungarn leben. Ich vermute, an den Ausläufern des Apuseni Gebirges.«


    »Dann lass uns doch bis Buda gemeinsam gehen, ich habe dort alte Freunde, die ich gern besuchen möchte, bevor wir Selinas Familie in Siebenbürgen aufsuchen. Bis sich hier in Wien alles beruhigt hat, dauert es bestimmt eine Weile.«


    »Einverstanden.«


    Sie umgingen Wien in einem großen Bogen und erreichten bei Pressburg die Donau, wo sie eine Passage auf einem Lastkahn kauften. Wegen ihres guten Geldes stellte der Kapitän keine Fragen.


    »Wie willst du deine Eltern finden?«, fragte Selina. Das Schiff legte ab, und sie suchten sich einen Platz, der von der Märzsonne erwärmt wurde und sie vor dem Wind schützte.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es Siedlungen gibt, in denen nur Zigeuner leben. Vielleicht hat dort jemand etwas gehört.«


    »Was hat dein Vater gemacht, bevor er sesshaft werden musste? Du hast nie über dein früheres Leben gesprochen.«


    »Das möchte ich auch jetzt nicht, Selina, ich weiß nur, dass er Woiwode der Lovare-Sippe war.«


    »Etwa Alessandro Lovare?«


    »Du kennst ihn?«, fragte Leandro verblüfft.


    »Nein.« Selina schüttelte den Kopf. »So alt bin ich noch nicht. Dragica hat mir die Geschichte seines Vaters erzählt. Sie war damals noch ein junges Mädchen, doch sie hat den Kampf zwischen den beiden Männern nie vergessen. Milan hat in der Nacht seinen Vater verloren, Alessandro seine Mutter. Alessandros Vater verließ das Lager mit vielen Stichwunden und nahm seinen kleinen Sohn mit. Ich nehme an, er hat ihn zu seiner Großmutter gebracht. Sie und Beitschi Lovare hatten auf einem Gut Arbeit gefunden. Seitdem hat niemand mehr etwas von der Lovare Familie gehört, bis Milan und Alessandro sich vor vielen Jahren trafen.«


    »Ich kenne Milan. Er hat uns zu essen gebracht.«


    »Nun, Milan und mein Vater kannten sich, bevor wir zu vogelfreien Zigeunern wurden, und deshalb weiß ich, dass Alessandro Lovare auf dem Weg nach Großwardein war, als seine Frau schwanger war. Ob sie dort angekommen sind, weiß ich allerdings nicht.«


    »Dann werde ich dort mit meiner Suche beginnen.« Tayfun stand auf und stellte sich an die Reling. Er musste nachdenken.


    »Erzählst du mir einmal den Rest deiner Geschichte?«, fragte Nura leise, und Tayfun drehte sich zu ihr. Ihr Gesicht wurde von der untergehenden Sonne angestrahlt, und er sah das Leuchten in ihren Augen. Mit jedem Tag war seine Liebe zu ihr größer geworden, hatte seine Angst, auch sie zu verlieren, abgenommen. Er versank in ihren Augen, horchte gleichzeitig in sich hinein, fühlte sich frei und glücklich. Wortlos nahm er sie in den Arm, küsste sie zärtlich. »Wenn wir allein sind.«

  


  
    26

  


  
    


    


    


    In Buda suchten sie einen Schneider auf und ließen sich neue Kleider anfertigen, die sie zu einem Bündel verpackten. Ihre alte Kleidung war während der Reise angenehmer und warm genug für das wechselhafte Aprilwetter. Bei einem Schuster erstanden sie gutes Schuhwerk, mit dem sie ihren Weg fortsetzen konnten und packten ihre Stadtschuhe ebenfalls zu den Kleidern. Sie mieteten sich in einer Herberge ein, sahen sich die Stadt an, und Tom verbesserte hin und wieder seine Barschaft durch einen geschickten Griff in die Tasche eines ahnungslosen Bürgers, beschränkte sich aber auf klingende Münzen. Sie aßen gut und sprachen leise über ihre Vergangenheit in Wien und ihre Pläne für die Zukunft. Bei einem Straßenhändler erwarb Tayfun eine Rohrflöte. Seit er ungarischen Boden betreten hatte, wuchs in ihm die Sehnsucht nach seinen Eltern, überschwemmten ihn die Erinnerungen seiner Kindheit.

  


  
    Eine Woche später überquerten Tayfun, Nura, Tom und Selina, jeder mit einem Bündel auf dem Rücken, die Pontonbrücke über die Donau.


    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Tom und reichte Tayfun die Hand. »Leb wohl und viel Glück.«


    »Für dich auch.« Tayfun schlug ein. Einen Moment verharrten sie schweigend, blickten sich an und trennten sich. Er nahm Selina kurz in den Arm. »Danke.« Dann wandte er sich ab, beobachtete Nura, die lange von Selina gehalten wurde, Tom die Hand reichte, sich verstohlen über die Augen wischte und zu ihm kam.


    Tayfun und Nura gingen auf der Hauptstraße weiter, entfernten sich mit jedem Schritt von Pest und der Donau und blickten nicht zurück. Bald suchten sie sich ihren Weg abseits der Straße. Sie waren Zigeuner und durften nach dem Gesetz nicht zusammen sein.


    »Tayfun, wir sind allein«, sagte Nura.


    Statt einer Antwort nahm Tayfun sie in den Arm, hielt sie fest, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und schwieg.


    »Erzählst du mir nun deine Geschichte?«


    Tayfun löste sich wieder von ihr. »Lass uns dabei weitergehen.« Während sie in Richtung Südosten wanderten, drängte er die Gedanken an seine Eltern beiseite, erinnerte sich an seine Streifzüge durch die Höhle, die langen Abende mit seiner Baba, seine erste Begegnung mit Miko und erzählte.


    Die Dunkelheit brach herein. Sie aßen etwas Brot und Käse und streckten sich müde im Gras aus. Sie blickten in den unendlichen Sternenhimmel, und Tayfun erklärte Nura, wie am Firmament die unsichtbaren Mächte miteinander rangen.


    »Siehst du dort den Löwen? Und da.« Er wies in eine andere Richtung. »Orion mit seinem gezückten Schwert.«


    »Woher kennst du die Sterne?«


    »Von meiner Baba. Sie hat mich im uralten Wissen meiner Sippe unterwiesen. Vom Mittel gegen Fieber bis zum Schutz der Toten vor den Mule. Sie war eine sehr kluge Frau.«


    »Meine Eltern hatten keine Gelegenheit, mir etwas beizubringen. Ich kann mich nicht mehr an mein Leben vor dem Kinderheim erinnern.« Tayfun hörte heraus, wie traurig sie war.


    Er beugte sich über sie und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Jetzt hast du ja mich«, raunte er liebevoll und küsste sie. Erst zurückhaltend, dann immer fordernder. Tayfuns Hände erforschten ihren Körper, seine Erregung nahm zu. Nura erwiderte seine Zärtlichkeit. Nach und nach entkleideten sie sich gegenseitig. Er liebkoste ihre Brüste mit seiner Zunge, spürte, wie sie hart wurden, küsste ihren Bauch bis zum Bauchnabel, wanderte mit seinen Lippen immer weiter hinunter bis zu ihrem Schoß, den Nura ihm in höchster Lust entgegenwölbte. Er drang vorsichtig in sie ein. Ihren Schmerzensschrei erstickte er mit einem zärtlichen Kuss. In lustvollem Rhythmus fanden sie zueinander. Die Sterne waren Zeugen ihrer Liebe. Nura umfasste seine Schultern, krallte ihre Nägel in seinen Rücken. Jetzt saß sie auf ihm. Ihr Becken bewegte sich über ihm. Erst langsam, dann immer schneller. Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken und schrie ihre ganze Lust in den Nachthimmel. Tayfun bäumte sich unter ihr auf und ergoss mit einem Stöhnen seinen Samen in ihren Leib. Erschöpft und glücklich schliefen sie eng umschlungen ein. Eine Decke verhüllte ihre Nacktheit.

  


  
    


    Glücklich erwachte Tayfun am nächsten Morgen und konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich schon einmal so leicht gefühlt hatte. Nura schlief, ihre Lippen umspielte ein Lächeln, und Tayfuns Herz hüpfte vor Freude. Er sprang auf und suchte in der Umgebung nach Holzscheiten, die er zu einem Feuer entfachte. Nura wachte auf und lächelte ihn zärtlich an. Sie wärmte ihre Hände über den spärlichen Flammen. Sie aßen, tranken Wasser aus einem nahen Bach, und Tayfun hätte sie gern noch einmal so geliebt wie in der letzten Nacht. Doch Nura packte schon ihre wenigen Sachen zusammen, schwang ihr Bündel auf den Rücken und winkte ihm zu. Tayfun löschte die Glut, schob mit dem Fuß lose Erde darüber und folgte ihr. Immer wieder unterbrach er seine Erzählung und spielte traurige oder fröhliche Melodien auf seiner Flöte. In die Städte gingen sie nur, um sich mit frischen Lebensmitteln zu versorgen.

  


  
    Es war ihre letzte, ungestörte Nacht auf dieser Wanderung. Am nächsten Tag würden sie Großwardein erreichen. Sie übernachteten in einer Scheune, die einsam auf einem Feld stand. Längst hatte Tayfun seine Geschichte beendet und zwischen ihm und Nura gab es noch ein Geheimnis, das er an diesem Abend lüften wollte. Sie hatten gegessen, Nura war noch einmal hinausgegangen, und er löste die Knoten an seinem Stoffgürtel, zog ihn unter seinem Hemd hervor. Vorsichtig öffnete er den Verschluss auf der Rückseite und zog sein Kästchen heraus. Das Einzige, was ihm von seinem früheren Leben geblieben war und ihn damit verband. Er hob den Deckel und lehnte sich gegen ein Bündel Stroh.


    »Was hast du da?«, fragte Nura und setzte sich neben ihn. Tayfun hatte nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war.


    »Das habe ich vor vielen Jahren von meiner Baba bekommen.« Er nahm das Bild heraus und zeigte es Nura. »Das sind mein Vater, Alessandro, und meine Mutter, Leandra Lovare. Sie sind natürlich nicht mehr so jung wie auf dem Bild, aber ich denke, dass ich meinen Vater auf jeden Fall wiedererkennen werde. Ich habe ihn vor sieben Jahren zum letzten Mal gesehen.«

  


  
    »Von deiner Mutter hast du dein Lächeln. Und die Nase.« Sie lachte.

  


  
    Tayfun schwieg, legte die Zeichnung an die Seite, schob den goldenen Ring, den er seiner Frau einmal schenken wollte in eine Ecke, damit Nura ihn nicht sah, und nahm die Tarotkarte heraus.


    »Warum trägst du so eine gruslige Karte mit dir?«


    »Baba hat sie bei meiner Geburt hineingelegt. Sie hat mir nie erklärt, was sie bedeutet, aber sie macht mir Angst.« Er legte die Karte schnell wieder in das Kästchen, deckte sie mit der Zeichnung zu und schob es in seinen Gürtel.


    »Warum hebst du sie auf?«


    »Ich hoffe, meine Mutter kann mir ihre Bedeutung erklären.« Tayfun zog Nura an sich. »Denk nicht mehr daran. Wir sollten schlafen.«


    Er küsste sie, zog sie hinunter ins Stroh, schmiegte sich an sie und schloss die Augen.

  


  
    


    Tayfun trocknete seine Hände und strich die Haare aus dem Gesicht. Im Nacken band er sie zusammen, knotete sein Kleiderbündel auf, breitete seine neuen Kleider aus und zog sich an. Zuletzt setzte er seinen schwarzen Hut auf und schob ihn zurecht. Er sah auf seine glänzenden Lederstiefel, sah zufrieden auf seine makellose Hose und fuhr mit zwei Fingern in die winzige Tasche seiner Weste, zog die goldene Taschenuhr heraus, klappte den Deckel auf und seufzte.

  


  
    »Nura, es wird Zeit.« Er lächelte sie zurückhaltend an. »Die Stunde der Wahrheit rückt näher. Dort unten am Fluss sollen die Zigeuner leben.«


    »Freust du dich, deine Eltern zu sehen?«


    »Ja, ich möchte endlich meine Mutter kennenlernen. Ich weiß nichts über sie. Weiß nicht, wie sie denkt, handelt, wer sie ist. Ich möchte meinen Vater wiedersehen und mein Erbe antreten. Deshalb bin ich hergekommen.«


    »Dann sollten wir nicht länger warten.« Nura sah ihn liebevoll an, und Tayfun hätte sie am liebsten sofort in den Arm genommen, hätte gern die Begegnung herausgezögert, um sich mit ihr zu vereinen. Jetzt. Auf der Stelle.


    »Wie sehe ich aus?« Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und bezwang seine Erregung.


    »So gut, dass ich auf dich aufpassen muss.« Sie schob ihre Weste zur Seite, und Tayfun blickte auf ihr Messer, das sie in einem Gürtel trug. »Ich hoffe, es reicht zur Warnung und die Frauen lassen die Finger von dir.«


    Tayfun lachte, schloss sie zärtlich in die Arme und wirbelte sie herum. »Hab keine Angst, ich liebe dich.«


    Er nahm sein Bündel, und sie liefen den Hügel hinunter, überquerten eine blühende Wiese und erreichten das Ufer der Schnellen Kreisch, an der sich die Stadt vor den Ausläufern des Apuseni Gebirges entlang schlängelte. Ein sanfter Wind wehte von den Bergen herunter und trug allerlei Gerüche mit sich.


    Sie näherten sich den Vororten Wardeins, und Tayfun umklammerte Nuras Hand. Er war schockiert über die Armut, die hier herrschte, die sich in entsetzlichem Gestank bemerkbar machte, und durch Kinder in abgerissenen Kleidern, baufällige Behausungen, löchrige Zelte und den von Unrat übersäten Wegen deutlich wurde. »Wo kommt ihr her?« Ein Mann war aus einer heruntergekommenen Hütte getreten und musterte sie. Seine schwarze Hose war fleckig, und an seiner Weste hingen noch die Reste der Fäden, an denen wahrscheinlich vor langer Zeit Goldmünzen befestigt waren.


    »Aus Wien.«


    »Wen suchst du?«


    »Alessandro Lovare, aber ich bezweifle, dass du ihn kennst.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier lebt, dachte Tayfun bei sich.


    »Der alte Pferdehändler? Was willst du denn von dem?«


    »Sei nicht so neugierig wie ein Weib«, schalt Nura, »beantworte lieber seine Frage.«


    »Geht dort entlang. Außerhalb des Dorfes steht am Ufer eine Hütte. Da wohnt Alessandro mit seiner Frau.«


    Tayfun versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er bebte innerlich. Vor Zorn, Wut, Enttäuschung, dabei hatte er seine Eltern noch nicht einmal gesehen.


    Er nickte dem Alten zu, drehte sich um und lief über den staubigen Weg. Achtete nicht auf Nura. Nach einer Viertelmeile hatte er die Stelle erreicht und ging durch das kniehohe Gras auf die baufällige Behausung zu. Vor dem Eingang saß eine Frau. Sie trug ein Kopftuch, aus dem winzige graue Locken hervorsahen. Sie putzte Gemüse, eine Schüssel stand auf ihren Knien. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment trat Tayfuns Vater heraus. Ein gebeugter Mann, dessen einstmals pechschwarze Haare von silberweißen Strähnen durchzogen waren, und dessen freundliches Lächeln einer verbitterten Miene gewichen war. Tayfun verharrte inmitten der Wiese, auf halbem Weg zwischen seinen Träumen und der Wahrheit; die Welt, die er in seinen Gedanken aufgebaut, an die er sich mit aller Verzweiflung geklammert, für die er jeden Schmerz und viele Verluste ertragen hatte, brach zusammen.


    »Nun geh schon«, flüsterte Nura in seinem Rücken.


    Sein Vater kam auf ihn zu, zögernd, abwartend, neugierig. Plötzlich beschleunigte er seine Schritte.


    Tayfun ging ihm entgegen.


    »Leandro, miro baro Dewel, du lebst?« Sein Vater starrte ihn an. »Mein Junge, du lebst.« Dem Mann, der auf ihn zukam, fehlte die stolze Haltung eines Woiwoden, der goldene Ohrring war verschwunden, und an der Weste klimperten keine Münzen. Und doch waren seine Züge vertraut, seine Freude aufrichtig, aber Alessandro hatte ihn, seinen Sohn, alleingelassen.


    Der Alte raufte sich die Haare, rang seine Hände, wollte ihn in die Arme schließen. Tayfun wich einen Schritt zurück. »Warum bist du nicht gekommen? Im Sommer vor sieben Jahren?«


    Alessandro ließ seine Arme sinken. »Dreh dich um«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Siehst du die Festung, dort drüben auf dem Hügel?« Tayfun nickte. »Wir hatten nichts mehr zu essen, und sie erwischten mich. Zwei Äpfel habe ich gestohlen. Für zwei Äpfel warfen sie mich ein halbes Jahr in den Kerker. Als mich die Gadsche freiließen, war der Weg ins Gebirge von ungeheuren Schneemassen versperrt. Ich wartete ungeduldig, bis der Winter vorbei war. Dann ging ich mit wachsender Angst in die Berge. Ich bin zu Tode erschrocken, Baba lag tot und allein in der Höhle, von dir und Kolta fehlte jede Spur. Drei Tage habe ich gewartet, dann habe ich Baba auf der Lichtung begraben.«


    »Wo ist Alessandra?«


    »Sie liegt unter der Buche.«


    »Meine Schwester ist tot?« Tayfun schluckte.


    »Ja, sie ist ertrunken.« Alessandro seufzte. »Bevor die Gadsche sie holen konnten.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Du warst erst fünf Jahre alt. Du hättest es nicht verstanden, und es hätte nichts geändert.«


    »Hast du deshalb nie von ihr gesprochen?« Alessandro nickte. »Du hast es nicht einmal Baba gesagt?«


    Alessandro schüttelte den Kopf.


    Nuras Hand schob sich in seine, und Tayfun spürte ihre Wärme, ihre Verlässlichkeit und Zuversicht. Er drückte sie erleichtert und blickte seinen Vater an. »Bring mich zu meiner Mutter.«


    Schweigend gingen sie auf die armselige Hütte zu. Je näher sie kamen, desto mächtiger traf ihn die Verzweiflung, die Trauer und die versteckte Wut, die dieser Ort ausstrahlte, die aus den Poren der Hölzer hervorzuströmen schienen. Alter und Verwitterung deckten sich mit dem grauen, runzligen Gesicht seiner Mutter, die in schäbig geflickten Kleidern zusammengesunken auf einem dreibeinigen Hocker kauerte und sie ängstlich anstarrte.


    »Ich bringe dir deinen Sohn, Leandra.« Alessandro stellte die Schüssel an die Seite, ergriff die Hände seiner Frau und zog sie hoch. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und führte sie zu Tayfun.


    »Mein Sohn liegt neben seiner Schwester«, sagte sie mit zitternder Stimme und streckte einen Finger zum Waldrand. »Unter der alten Buche.«


    »Nein, er steht vor dir.« Alessandros Stimme schwankte zwischen Freude und Trauer.


    »Geh weg, Mulo«, schrie Leandra, ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und sie hob abwehrend die Hände. »Geh weg!«


    »Leandra, beruhige dich, es ist Leandro, er ist nicht tot.«


    »Ich habe an seinem Grab geweint, jeden Tag. Ich habe keinen Sohn.«


    »Ich habe ihn vor den Gadsche beschützt. Ich wollte, dass er als freier Mann aufwächst, ich… Es tut mir so unendlich leid.«


    Tayfun sah die Veränderung, spürte, was kommen würde und zuckte zusammen, als diese kleine, von Kummer gebeugte Frau mit geballten Fäusten auf die Brust seines Vaters trommelte.


    »Was ist damals passiert?« Ihr ganzer Körper bebte. »Du sollst in der Hölle schmoren. Was hast du mir angetan? Sag mir endlich die Wahrheit.«


    Alessandro zog sie an sich, hielt sie umschlungen, bis das Beben nachließ und nur noch ein leises Schluchzen zu hören war.


    »Komm mit, Leandro«, sagte er mit belegter Stimme und führte Leandra zur Hütte.


    Tayfun nahm sein Bündel, und Nura folgte ihnen unaufgefordert. Er brauchte einige Augenblicke, bis sich seine Augen an das schummrige Licht im Innern gewöhnt hatten. Alessandro führte seine Frau zu einem Bett, Tayfun setzte sich auf einen Hocker, sein Vater auf einen wackligen Stuhl. Nura hantierte im Hintergrund, und niemand beachtete sie.


    »In der Nacht, in der ihr geboren wurdet, musste ich eine folgenschwere Entscheidung treffen. Die Geburt war nicht einfach. Charmen und Anira kämpften über Stunden um dein Leben, Leandra. Du wärst beinahe verblutet. Der kleine Leandro hat dir auf seinem Weg in unsere Welt viel Kraft geraubt, und Alessandras Geburt hast du kaum noch bei Bewusstsein erlebt. Du hattest einen Blutsturz, und wir wussten nicht, ob du überleben würdest. Wir wussten aber, dass du niemals zwei Kinder mit deiner Milch ernähren könntest. In dieser Nacht habe ich Gasko mit unserem Sohn in die Berge geschickt. Es war ein hohes Risiko, und mein Herz zerbrach, denn von dem Moment an wusste ich, dass mein ganzes Leben aus Lügen bestehen würde. Dich, meine Liebste, musste ich belügen, dir sagen, dass dein Sohn bei der Geburt gestorben und Gasko ihm während deiner langen Zeit zwischen Leben und Tod eines Nachts gefolgt war. Meinen Sohn musste ich belügen und meine Tochter ebenso. Doch es war die einzige Möglichkeit, ihn vor dem Zugriff der Gadsche zu schützen. So konnte er nach unseren Traditionen aufwachsen. Milan versorgte die beiden mit Lebensmitteln und Feuerholz, und ich besuchte sie einmal im Jahr für ein paar Tage. Glaube mir, meine Liebe zu dir war größer als der Schmerz, dass ich dir diese Lüge antun musste.« Alessandro blickte Leandra an und streichelte liebevoll ihre Hände. »Alles ging gut, bis zu jenem furchtbaren Tag, an dem Alessandra in die Kreisch fiel und ertrank. Wir haben ihren kleinen Körper eine Tagesreise entfernt am Ufer gefunden. Auf meinen Armen habe ich sie nach Hause getragen, und wir begruben sie unter der Buche am Waldrand, gleich neben den leeren Gräbern von Leandro und unserer Baba. Ich durfte mein Schweigen nicht brechen, denn noch war unser Sohn nicht alt genug, meinen Platz als Woiwode zu übernehmen. Dann beging ich den verhängnisvollen Fehler und stahl Äpfel, wurde erwischt und die Gadsche sperrten mich für sechs Monate hinter ihre dicken Festungsmauern. Die Sorge um meine Familie hat mich diese Zeit überstehen lassen. Wasser und zwei Scheiben trockenes Brot, am Sonntag eine dünne Suppe, mehr haben sie mir nicht gegeben.«


    Alessandro machte eine Pause, und Nura reichte allen einen Becher Tee. Sie setzte sich zu Tayfun und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel.


    »Bei meiner Rückkehr fand ich Leandra allein in unserer Hütte. Charmen und Mauro hatten sich ein paar Wochen nach meiner Verhaftung eines Nachts davongeschlichen. Anira war geblieben, starb aber kurz vor meiner Rückkehr. In diesem Winter haben wir entsetzlich gefroren. Ich war im Kerker krank geworden und konnte kaum für deine Mutter sorgen. Mit jedem Tag nahm meine Ungeduld zu, denn ich hörte nichts von Milan. Sobald es das Wetter zuließ, machte ich mich auf den Weg in die Berge. Ich durfte kein Aufsehen erregen, also nahm ich nur ein paar Lebensmittel mit. Ich trat in die Höhle und mein Herz blieb fast stehen. Es war finster und kalt. Sie schien unbewohnt. Zum Glück hatte ich Zunderschwamm und Feuersteine in meinem Bündel. Ich zündete einen Wacholderzweig an, der im Eingang lag. Neben der Feuerstelle fand ich Baba. Sie sah aus, als schliefe sie. Von Kolta und dir fehlte jede Spur, Leandro. Ich habe den ganzen Nachmittag gesucht und die Nacht auf euch gewartet. Ich habe noch zwei Tage getrauert, wie es sich gehörte, dann begrub ich Gasko auf der Lichtung und kehrte schweren Herzens nach Großwardein zurück. Das Leben hatte für mich keinen Sinn mehr. Ich musste glauben, dass mein einziger Sohn, meine große Hoffnung für den Fortbestand unserer Sippe, tot ist. Jeden Tag quälte mich mein schlechtes Gewissen, doch ich wollte die Toten ruhen lassen und dir, meine Liebste, das Herz nicht noch schwerer machen. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt, wenn ich dir die Wahrheit erzählt hätte. Damals, als alles zu spät war?«


    Alessandro schwieg.


    Tayfun sah verstohlen zu seiner Mutter. Sie war nicht die hübsche junge Frau auf der Zeichnung, das Leben hatte seine Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, doch sein Vater nannte sie Leandra, dann sollte es wohl stimmen.


    Tayfun stand wortlos auf und trat ins Freie. Nura folgte ihm, und schweigend gingen sie zum Ufer des Flusses, liefen daran entlang, bis sie in einen Wald gelangten. Tayfun blickte zurück, Büsche und Bäume verdeckten die bedrohliche Festung. Er setzte sich ins Moos. Nura hockte sich neben ihn. Vögel zwitscherten über ihnen im undurchdringlichen Blätterdach, ein lauer Wind ließ die Blätter rascheln, Ameisen eilten zu ihren Füßen emsig hin und her, manche schwer beladen, andere scheinbar ohne Ziel.


    »Ich werde niemals ein Woiwode sein. Und wir sind die Letzten unserer Sippe, doch das ist nicht das Schlimmste. Meine Eltern haben alle Hoffnung begraben und den Glauben an sich und die Zukunft verloren. Wie können sie so leben?«


    »Deine Mutter ist vom Kummer gezeichnet, und dein Vater glaubte, du seist tot. Kannst du es ihm verdenken? Dass er aufgegeben hat?« Nura streichelte sanft seinen Nacken. »Dass du zurückgekommen bist, gibt ihnen neuen Lebensmut.«


    »Aber meine Mutter…«


    »Gib ihr Zeit, sie muss sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie einen Sohn hat. Vergiss nicht, für sie hast du nie gelebt.«


    »Ich habe mir immer eine Familie gewünscht. Sie ist meine Mutter, und ich bin ihr Sohn. Es wird Zeit, dass sie mich kennenlernt.«


    »Was willst du tun?«


    »Ein Haus bauen. Eins, in dem wir alle wohnen können. Hell, sauber und mit neuen Möbeln. Wir haben genug Geld, und ich kann arbeiten gehen. Ich habe bei Horea viel gelernt.«


    »Dann lass uns zurückgehen, sonst glaubt deine Mutter noch, sie hätte ihren wiedergefundenen Sohn schon wieder verloren.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ohne Zögern schlug Tom die Richtung zum Stritzhuber-Hof ein. Er freute sich auf ein Gespräch mit dem alten Anton und seinem Schwiegersohn Ulrich. Er war neugierig auf den kleinen Thomas, der, er rechnete schnell nach, sechs Jahre alt war, und auf dessen Mutter Hilde, der ersten Frau, die ihm bis in die Seele geblickt hatte. »Was hast du gesagt?«

  


  
    »Wer sind die Leute, zu denen wir gehen? Du hast nie von ihnen gesprochen.« Selina blieb stehen und blickte ihn lauernd an.


    »Weil es nichts mit uns zu tun hat. Es gehört zu dem Leben, das ich auf dem Schlachtfeld in Deva hinter mir gelassen habe. Ich wollte nicht mehr daran erinnert werden.« Tom nahm Selinas Hand. »Komm, wir müssen weiter. Es ist zu kalt, um mitten auf der Straße stehenzubleiben. Der Weg reicht, dass ich dir meine Geschichte erzähle.«


    Sie gingen weiter, und Tom begann zunächst stockend, dann immer flüssiger über seine Kindheit und seine Zeit bei den Soldaten zu berichten. Selina unterbrach ihn nicht. Tom blickte stur geradeaus, vor allem, als er von seinen Frauengeschichten sprach. Er scheute Selinas Blick, wollte nicht riskieren, dass er in ihren Augen Abscheu und Ablehnung las. Er konnte sich nicht mehr in allen Einzelheiten daran erinnern, wie er mit den Frauen umgegangen war, oder wie viele er durch sein grobes Verhalten verletzt hatte. Nur zwei Frauen hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Die namenlose Frau in Pest, die er bei seinem Marktbesuch so bedrängt hatte und Hilde, in deren Augen er Schmerz und Glück so nah beieinander gesehen und die ihm bis auf den Grund seiner Seele geblickt hatte. »Von dem Tag an habe ich die Frauen mit anderen Augen gesehen«, schloss Tom seine Geschichte. »Nach der Geburt des kleinen Thomas habe ich nie wieder eine Frau bedrängt. Nach dieser Begegnung habe ich mich für meine Vergangenheit geschämt und mir geschworen, dass ich…«


    Selina schloss seine letzten Worte mit einem Kuss. »Du bist der zärtlichste Mann, der mir je begegnet ist. Und ich bin davon überzeugt, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst.«


    Tom schluckte. »Glaubst du?«


    Selina nickte. Tom sprang hoch, tanzte über die Straße, schrie seine Freude und seine Erleichterung in die Luft, nahm Selina in die Arme und wirbelte sie herum.


    »Tom Held, was ist denn in dich gefahren?« Selina lachte.


    Tom blieb stehen, atmete stoßweise und strahlte. »Ich fühle mich um Jahrzehnte jünger. Komm, wir wollen Hilde nicht warten lassen.«


    »Aber, sie weiß doch gar nicht, dass wir kommen.«


    »Das ist egal.«


    Mit Riesenschritten ließ er die staubige Straße unter sich davongleiten, bis sich Selina losriss und japsend stehen blieb.


    »Du willst der große Frauenversteher sein? Nimmst keine Rücksicht auf eine werdende Mutter und rennst, als sei der Teufel hinter dir her.« Sie stemmte die Hände in die Seiten und atmete schwer.


    Tom blieb stehen, starrte Selina verblüfft an.


    »Du bist…« Er fuhr sich durch die Haare. »Du bekommst…« Er schnaufte, stampfte mit dem Fuß auf. »Ich werde…« Er jubelte, lachte, drehte sich im Kreis, packte Selina, wirbelte sie herum, hielt inne, nahm sie zärtlich in den Arm. »Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist. Von dir habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein Kind«, gab er zu. »Aber warum gerade jetzt und nicht schon früher?«


    »Vergiss nicht, ich habe bei der alten Dragica eine Menge gelernt.« Selinas Lächeln fuhr ihm in die Seele. »Ich wollte verhindern, dass unser Kind unter Dieben aufwächst.«


    »Sind wir jetzt keine Diebe mehr?«


    »Das will ich doch hoffen, Tom Held, dass du dir jetzt genau überlegst, was du in Zukunft tun willst, damit unser Kind kein Dieb werden muss.«


    »Nur ab und zu?«


    »Nein, nie wieder.«


    »Du stellst mein Leben auf den Kopf.«


    »Und du bist nicht auf den Kopf gefallen. Du wirst eine Lösung finden.« Selina wand sich aus seinen Armen. »Jetzt lass uns gehen. Mir wird kalt.«


    Bevor die Mittagszeit vorbei war, erreichten sie den Stritzhuber-Hof. Tom erfasste die vertrauten Gebäude. Nichts schien sich verändert zu haben. Rauch stieg aus dem Kamin in den grauen Aprilhimmel, hinter den Fenstern leuchtete der Feuerschein. Aus den Ställen hörte er die Kühe, und der Misthaufen vor dem Schweinestall dampfte. Er klopfte an die Tür. Ein junger Mann öffnete, sah ihn fragend an.


    »Steffen?«


    »Ja.« Er dehnte das Wort, schien zu überlegen, dann leuchteten seine Augen. »Tom?« Er riss die Tür auf. »Tom, bist du das wirklich?« Tom nickte und trat ins Haus, klopfte Steffen auf die Schulter. Der drehte sich um. »Mutter, Vater, wir haben Besuch.«


    Tom zog Selina hinter sich in die Wärme. Sie zogen ihre Jacken aus und reichten sie Steffen. Hilde eilte heran, wischte ihre Hände an einem Tuch trocken. Ulrich kam die Treppe herunter.


    Sie fielen sich in die Arme und lachten. Tom stellte Selina vor. Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, suchte er den Raum ab. »Wo ist Anton?«


    »Mein Vater ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte Hilde und forderte sie auf, sich an den großen Tisch zu setzen. Sie holte Becher und heißen Tee, brachte Brot, Käse, Schinken und Butter, verteilte Messer und Teller und setzte sich zu ihnen. »Thomas, brauchst dich nicht verstecken, komm zu uns«, rief sie freundlich und strahlte Tom an. »Er hat sich prächtig gemacht, aber sieh selbst.« Sie wies auf eine Stelle hinter Tom. Dieser drehte sich um. Der Junge war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, körperlich glich er seinem Vater. Für seine sechs Jahre war er erstaunlich groß, Tom schätzte, dass er ihm bis zum Bauchnabel reichte. Er nickte ihm freundlich zu, doch der Junge machte keine Anstalten, sich zu nähern.


    »Er ist etwas schüchtern. Lass ihm Zeit, dann kommt er von allein.«


    »Was ist mit deinem Arm passiert?«, wollte Ulrich wissen.


    Tom erzählte seine Geschichte, vergaß nicht zu erwähnen, dass Max im Kampf gefallen war, dass er von den Zigeunern aufgelesen worden war und Selina geheiratet hatte, verschwieg aber, dass er als König der Diebe in Wien gesucht und mit seiner Frau auf der Flucht war. In Ungarn waren sie sicher. »Wir sind auf dem Weg zu Selinas Familie nach Siebenbürgen, und ich wollte es nicht versäumen, mich davon zu überzeugen, dass es dem kleinen Thomas gut geht. Schließlich war ich ja Zeuge seiner Geburt.«


    Sie redeten bis in die Nacht, Ulrich versorgte mit Steffen zwischendurch die Tiere, Hilde und Selina unterhielten sich über Selinas Schwangerschaft und Tom genoss den Frieden im Kreis seiner Freunde. Thomas legte seine Scheu ab. Er schlief friedlich zwischen Tom und Selina auf der Bank, seinen Kopf in Selinas Schoß gebettet.


    »Dürfen wir ein paar Tage bei euch bleiben?«, fragte Tom und gähnte verhalten.


    »Solange ihr wollt«, sagte Hilde. »Aber jetzt geht erst einmal schlafen. Die Aufregung hat uns alle müde gemacht. Ulrich und Steffen müssen früh aufstehen.«

  


  
    


    Sie blieben das Frühjahr und den ganzen Sommer auf dem Hof. Tom freute sich darüber, dass Selina und Hilde gute Freundinnen wurden. Er half so gut er das mit einem Arm konnte bei der Arbeit und gewann die Anerkennung des kleinen Thomas, dem er in unbeobachteten Momenten einige harmlose Taschenspielertricks beibrachte. Sie schworen sich gegenseitig, dieses Geheimnis zu bewahren, und Tom war glücklich. Selina blühte auf, und ihre Schwangerschaft wurde unübersehbar. Nach der letzten Ernte saßen sie in der lauen Spätsommernacht an einem Lagerfeuer im Hof und hielten Maiskolben in die Flammen.

  


  
    »Wir brechen nächste Woche auf«, sagte Tom. Augenblicklich war die ausgelassene Stimmung vorbei. »Wir wollen zu Selinas Bruder. Durch ihre Schwangerschaft können wir nicht so schnell reisen. Wir möchten das Lager erreichen, bevor das Wetter umschlägt und die Herbststürme losgehen.«


    »Was glaubst du, wie lange ihr braucht?«, fragte Ulrich.


    »Wir müssen in die Gegend von Deva. In zwei bis drei Wochen müssten wir dort sein. Vielleicht finden wir eine Mitfahrgelegenheit auf einem Fuhrwerk oder auf einem Fluss.«


    »Ich werde euch für die ersten Tage einen Korb mit Brot, Käse und Obst herrichten«, sagte Hilde. »Schade, dass ihr uns verlassen wollt. Nachdem wir uns so gut verstehen, hätte ich mich gefreut, wenn ihr in der Nähe bleiben würdet. Ich kann euch nicht halten, das verstehe ich. Kennt ihr denn den Weg?«


    »Du vergisst, dass ich bei den Soldaten war und wir damals von hier aufgebrochen sind, um den Bauernaufstand in Siebenbürgen niederzuschlagen«, antwortete Tom. »Sei gewiss, ich kenne den Weg.«


    »Dann sollten wir jetzt schlafen gehen, damit ihr euch ausgeruht auf die Reise machen könnt.«


    Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander, nahmen sich in die Arme und wünschten sich alles Gute. Ohne sich noch einmal umzublicken, verließen Tom und Selina am frühen Morgen den Hof.

  


  
    


    Es war still. Zu still. Selina und Tom standen im Schutz der Bäume und blickten zu der Holzpalisade, die das Zigeunerlager umfasste. Kein Kinderlachen war zu hören, und aus den Schornsteinen kräuselte sich kein Rauch in den Herbsthimmel. »Meinst du, wir werden hier ebenso herzlich empfangen, wie bei Hilde und Ulrich?«, fragte Tom.

  


  
    »Ich mache mir Sorgen, ob überhaupt jemand im Lager ist. Es ist viel zu ruhig für ein Zigeunerlager. Es hat immer jemand Musik gemacht, und die Kinder machten ständig Radau. Ich habe Angst vor dem, was wir finden.«


    »Franjo ist mit seinen Männern bestimmt auf Beutezug.«


    »Und die Kinder?«


    »Die sammeln vielleicht mit ihren Müttern Beeren im Wald?« Tom spürte Selinas Angst und merkte, dass seine Versuche, sie zu beruhigen nicht überzeugend waren. »Wir gehen hinein, dann wissen wir, was los ist.«


    Forsch schritt er auf das Tor in der Palisadenwand zu und drückte dagegen. Es war versperrt. Er pochte. Mehrmals. Endlich hörten sie schlurfende Schritte.


    »Wer ist da?« Die Männerstimme klang zittrig.


    »Bacco?« Selina lächelte. »Bacco, bist du das? Mach das Tor auf. Ich bin zurück.«


    Tom entspannte sich, sah Selina in die strahlenden Augen.


    »Ist das meine kleine Selina?«


    »Ja, Bacco, mach auf, schnell.«


    Ein Riegel wurde entfernt und geräuschlos schwang das Holztor auf. Selina zögerte einen Moment, dann fiel sie dem alten Mann um den Hals. Tom musterte Bacco. Schlohweißes Haar lag wie ein Kranz um seinen Schädel, die dunkle Jacke hing locker auf den Schultern, mit einer Hand stützte er sich auf einen Holzstab.


    »Wo ist Dragica? Wo ist mein Bruder? Warum ist es hier so still? Wo sind die Kinder und die Frauen?«


    »Quäle einen alten Mann nicht mit so vielen Fragen. Dragica ist in ihrer Hütte, wo sonst. Sie kann dir alles erzählen. Nun geht schon.«


    Tom sah die Rührung in den Augen des Mannes, der Selina liebevoll von sich schob. Sie wandte sich um und zog Tom mit sich zu der Hütte, in der er so viele Wochen gelegen hatte.

  


  
    


    »Dragica.« Erschrocken sah Tom auf die klapprige Frau, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß und Gemüse putzte. Selina hatte ihre Arme um die schmalen Schultern geschlungen. Nichts war mehr von der stolzen Frau geblieben, die ihn herumkommandiert, sich gegen Selinas Bruder gestellt und ihnen zur Flucht verholfen hatte.

  


  
    »Bist du das, mein Täubchen?« Tom fühlte Selinas Blick auf sich, sah sie an und bemerkte die Tränen, die in ihren Augen schimmerten.


    »Ja, ich bin es, Dragica.«


    »Was ist denn hier passiert?« Tom zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch.


    »Tom?«


    Tom nickte, und als die Alte nicht reagierte, wedelte er mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. Sie war blind, stellte er erschüttert fest. »Wir wollten mal nach dir sehen, Dragica, deshalb haben wir uns auf den Weg hierher gemacht. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


    »Über fünf Jahre ist es her, dass ihr aufgebrochen seid. Hättet ruhig eher kommen können.«


    »Wir haben uns ein eigenes Leben aufgebaut. Du weißt doch, dass hier im Lager kein Platz für uns war.«


    »Wo steckt mein Bruder?«, unterbrach Selina Toms Rede. »Wo sind die Frauen und die Kinder?«


    »Hast du alles vergessen, was ich dir jemals beigebracht habe?« Dragica stellte die Schüssel auf den Tisch und steckte das Messer hinein. »Geh, mach Tee und bring mir meinen Wollschal. Er hängt an der Tür. Mir ist kalt.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie Selina auf. »Dein Bruder ist mit seiner Bande vor vier Wochen losgezogen. Er sollte schon längst zurück sein. Sie müssen Vorräte für den Winter besorgen, Kleidung und Decken. Die Frauen sammeln Feuerholz und Kräuter, die Kinder Pilze und Beeren. So wie in jedem Herbst.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am Abend kamen die Frauen und Kinder müde und schwer beladen aus dem Wald zurück. Selina begrüßte einige, doch statt sich mit ihnen zusammenzusetzen, kümmerte sie sich lieber um Dragica. Die alte Frau war beinahe blind, konnte, wie sie sagte, hell und dunkel unterscheiden. Dafür war ihr Gehör besser denn je. Selina bereitete das Abendessen zu. Sie unterhielten sich über die vergangenen Jahre, bis Dragica müde wurde. »Du kannst in deinem alten Bett schlafen. Franjo hat immer gehofft, dass du eines Tages ohne den Gadsche wiederkommst, und hat nichts geändert.«

  


  
    »Die Hoffnung muss er endgültig begraben. Tom und ich haben geheiratet, und ich erwarte ein Kind von ihm. Niemals werde ich ohne ihn leben. Du kannst mir aber in den nächsten Tagen noch etwas von deinem Wissen beibringen. Doch jetzt leg dich hin. Wir kümmern uns um alles.« Selina half der alten Frau ins Bett, zog die Decke über sie und legte sich bald mit Tom schlafen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es dauerte noch drei Wochen, ehe Franjo mit den Männern ins Lager kam. Sie zogen schwer beladene Karren hinter sich her. Kleine Schränke, Tische, Stühle und Truhen waren hoch aufgestapelt, dazwischen Körbe, Teppichrollen, Töpfe, Kessel, Pfannen, Salzfässer, Weinfässer und Pökelfleisch, Gewürze, Seile, Äxte und Sägen.

  


  
    »Franjo!« Selina rannte freudestrahlend auf ihren Bruder zu. Tom beobachtete, wie die Anspannung aus dem Gesicht des Mannes wich und ein Lächeln sich auf seinen Zügen ausbreitete.


    »Selina!« Er fing seine Schwester auf und wirbelte sie herum. Lachend lagen sie sich in den Armen. Franjo gab den Männern Anweisungen und kam mit Selina zur Hütte. Vor Tom blieb er stehen, ließ seine Schwester los.


    »Tom«, grüßte er kühl und ging an ihm vorbei hinein.


    Verdutzt blickte Tom ihm nach, zuckte die Achseln und folgte ihm mit Selina. »Du scheinst ja gut auf meine Schwester aufgepasst zu haben«, empfing Franjo sie. »Aber, dass du es wagst, hier aufzutauchen.«


    »Musst du schon wieder streiten?«, fuhr Selina ihren Bruder an.


    »Meine Frau wollte ihre Familie besuchen«, erklärte Tom. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir hier unerwünscht sind, hätte ich es ihr ausgeredet. Aber, dazu hatte ich kein Recht.«


    »Seid friedlich«, sagte Dragica, »und setzt euch. Selina, gib den beiden ein Glas Wein, sie sollen in Freundschaft miteinander anstoßen.«


    Selina tat, wie ihr aufgetragen wurde.


    »Versprecht mir, euch zu vertragen, solang ihr unter meinem Dach zusammen seid«, forderte Dragica die beiden Männer auf.


    »Versprochen«, antwortete Tom mit fester Stimme.


    »Versprochen«, murmelte Franjo.


    Die Gläser klirrten.

  


  
    


    Franjo erzählte, wie es ihnen in den vergangenen Jahren ergangen war. Mehr schlecht als recht hatten sie ihr Überleben gesichert. Einige hatten das Lager verlassen, ihr Glück woanders versucht. Andere waren durch Alter und Krankheit gestorben. Kriegerische Handlungen gab es kaum. Franjo hatte sich mit einigen Männern auf Blitzüberfälle spezialisiert. Selina kümmerte sich um den Haushalt und tuschelte häufig mit Dragica, die mit jedem Tag mehr aufblühte. Sie schien die Gesellschaft zu genießen. Wenn Franjo unterwegs war, gesellte sich Tom häufig zu den beiden Frauen und lauschte ihren Gesprächen. Eines Tages rief die Alte ihn zu sich, nachdem sie Selina hinausgeschickt hatte.

  


  
    »Tom, ich habe über deine Geschichte nachgedacht, und ich möchte dich bitten, dass du mir zuhörst. Ich habe nie eigene Kinder gehabt, das weißt du, aber Selina und Franjo sind wie mein eigen Fleisch und Blut. Ich hätte es nicht ertragen, diese Welt verlassen und in das Reich der Toten eintreten zu müssen, ohne zu wissen, dass es meinem Täubchen gut geht. Danke, dass du sie mir noch einmal hergebracht hast. Ich möchte, dass du nun auch mit deiner Familie Frieden schließt. Es tut nicht gut, im Groll an die Seinen zu denken, und es sind viele Jahre ins Land gezogen. Deine Mutter und dein Vater haben sicher oft an dich gedacht, und vielleicht tut ihnen längst leid, wie sie dich behandelt haben. Geh zu ihnen. Meine Zeit ist beinahe abgelaufen. Ich möchte nicht, dass Selina mein Ende erlebt. Sie könnte sich entschließen hierzubleiben. Aber sie gehört nicht mehr in dieses Lager. Franjo muss endlich erwachsen werden. Er wird eines Tages eine Frau finden. Bring Selina von hier fort. Schließ mit deinen Eltern Frieden um deiner Kinder willen. Ihnen sollst du von mir erzählen, und sie sollen ihre Großeltern kennenlernen. Warte nicht zu lange. Es könnte sonst zu spät sein.«


    Tränen traten in Toms Augen, und der Kloß in seinem Hals verwehrte ihm, zu sprechen. Er schluckte.


    Dragica drückte seine Hand und in stummem Einvernehmen nickte er schließlich.

  


  
    27

  


  
    


    


    


    Das Holzstück, das gerade noch auf der Wasseroberfläche getanzt hatte, war verschwunden, und Tayfun zog gleichmäßig und mit großer Ruhe seine Angelschnur ein. Am Haken zappelte ihr Mittagessen, eine fette Forelle.

  


  
    »Die reicht für uns alle.« Nura lachte.


    »Du hast recht. Die anderen Fische lassen wir für den Winter trocknen.« Tayfun schlitzte mit seinem Messer den Leib auf und warf die Innereien in den Fluss, wo sie von der Strömung davongetrieben wurden. Er legte seinen Fang in den Korb, wickelte seine Schnur auf und reichte Nura seine Hand. »Komm.«


    Nura ließ sich aus dem Gras ziehen, lehnte sich gegen ihn und hauchte ihm einen Kuss ans Ohr. »Schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst.«


    Statt einer Antwort nahm er seine Nura in die Arme und küsste sie zärtlich, streichelte ihren Rücken, spürte sein Blut prickeln und die zunehmende Erregung. Er löste sich von ihr. »Mutter wartet auf uns.«


    »Halt mich nicht zu lange hin, Tayfun Lovare, ich könnte mir einen anderen Liebsten suchen.«


    »So einen wie mich gibt es kein zweites Mal. Und einen besseren findest du auch nicht.«


    Übermütig sprang Nura vor ihm her. Er packte den Korb mit den Fischen und rannte ihr nach.

  


  
    


    Hell leuchtete das Schindeldach vor dem blauen Himmel, und Tayfun blieb einen Augenblick stehen. Sie hatten in den letzten Wochen schwer gearbeitet und einige Klafter vom Fluss entfernt ein neues Haus gebaut. Er hatte sein ganzes Wissen, das Horea ihm vermittelt hatte, einfließen lassen. Sein Vater hatte oft geschimpft, hatte nicht so einen Aufwand gewollt, doch Tayfun hatte sich durchgesetzt, und nun schützte sie eine solide Unterkunft vor den Elementen. Zwei eingezogene Wände teilten den Innenraum in drei Zimmer. Noch schlief er mit seinem Vater in einem Raum. Nura und seine Mutter benutzten den anderen. Wie in Horeas Haus baute Tayfun die Feuerstelle so, dass die kleinen Räume vom Kamin mitgeheizt wurden. Eine Bank stand unter dem Fenster, davor der Tisch mit vier Stühlen. Der Schrank neben der Eingangstür reichte bis in die Ecke und verbarg Töpfe, Becher, Teller und Schüsseln. Hier verbrachten sie die Abendstunden und hielten sich bei schlechtem Wetter auf. Jetzt saß seine Mutter vor dem Haus auf der Holzbank und lächelte ihnen entgegen. Der Kummer war mit der Zeit aus ihren Augen gewichen, und ihre Gesichtszüge waren weicher geworden. Sie lachte oft und gern und bewegte sich flink wie ein Weweritzka. Sein Vater hatte vor einigen Wochen eine Geige aufgetrieben und verdiente sich in Großwardein durch sein Spiel ein paar Münzen. Meistens kaufte er dafür Brot, Käse oder Butter, hin und wieder kam er mit einer Flasche Wein. Nachdem die Last seiner Lügen von ihm abgefallen war, war der alte Alessandro, wie Tayfun ihn in Erinnerung gehabt hatte, langsam wieder zum Vorschein gekommen. Er erzählte ihnen abends Geschichten und brachte sie oft zum Lachen.

  


  
    Tayfun gefiel es nicht, dass er mit Nura nicht so zusammenleben durfte, wie er es gern getan hätte. Doch sie waren nicht verheiratet, und er wollte seinen Vater nicht brüskieren. Immer wieder suchte er nach einem Vorwand, um mit Nura allein zu sein, und viel zu selten ließ seine Mutter sie mit einem Augenzwinkern gehen.


    Wenn sein Verlangen zu groß wurde, lief er in die Berge, wanderte stundenlang über verschlungene Pfade durch die Wälder und beruhigte sein Gemüt. Während seines letzten Ausflugs hatte er einen Entschluss gefasst. Mit seinem Vater hatte er noch nicht gesprochen. Er scheute die Auseinandersetzung und kannte dessen Antwort. Doch Tayfun würde an seinem Plan festhalten. Morgen würde er Nura einen Heiratsantrag machen.


    Er stellte den Korb mit den Forellen auf den Tisch, setzte sich auf die Bank und streckte die Beine. Der Rest war Frauensache. Er beobachtete Nura, die das Messer geschickt führte und ihr Mittagessen vorbereitete.

  


  
    


    »Wohin bringst du mich?«

  


  
    »Das bleibt mein Geheimnis. Lass dich ansehen.« Tayfun lächelte, blickte Nura liebevoll an und musterte sie wohlwollend von Kopf bis Fuß. »Hast du dein Bündel geschnürt?«


    Nura wies auf eine Decke, deren Enden miteinander verknotet waren, der Inhalt blieb verborgen. »Darin ist alles, was du mir aufgetragen hast.«


    In diesem Augenblick tauchte die Sonne die Felsen in sanftes Rot, doch Tayfun konnte den Blick nicht von der schlanken Gestalt abwenden, die ihn erwartungsvoll anblickte. »Komm.« Seine Stimme klang heiser, er ergriff das Reisebündel.


    Sie umgingen Großwardein und wanderten entlang der abgeernteten Felder ins Gebirge. Steine stoben unter ihren festen Tritten auseinander und rollten die Hänge hinab. Nach wenigen Schritten traten sie in die grüne Dämmerung des Waldes. Zwei Eichhörnchen sprangen ausgelassen über den Weg, ein Specht klopfte und Tayfun verharrte einen Moment. »Gibst du mir etwas Wasser?«


    Nura reichte ihm den Krug und ihre Finger berührten sich. Tayfuns Fingerspitzen prickelten, und ein wohliger Schauder rann über seinen Rücken. Ihre dunklen Augen starrten ihn an. »Ist es noch weit?«


    Er schüttelte den Kopf, verstaute den Wasserkrug. Hand in Hand eilten sie weiter, bis Tayfun sie plötzlich losließ und im Gebüsch verschwand. »Komm.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es hier Höhlen gibt.« Nura trat aus den Büschen und sah sich staunend um.


    »Du findest sie im gesamten Gebirge. Diese habe ich erst vor wenigen Wochen entdeckt. So wie es aussieht, war vor mir noch niemand hier.«


    »Bist du hergekommen, wenn du für Stunden verschwunden warst?«


    Tayfun nickte. »Warte!« Er lief einige Schritte hinein und kam mit einer Fackel zurück. Mit seinem Halstuch verband er Nuras Augen.


    »Was…«

  


  
    »Vertrau mir, es ist eine Überraschung.« Tayfun führte Nura vorsichtig in die Höhle, half ihr, über Felsen zu klettern, hob sie auf Vorsprünge und fing sie auf, wenn sie von einem Sims springen musste. Das Echo ihrer Überraschungsschreie hallte von den Wänden. Es wurde deutlich kühler. Tayfun brachte Nura zu einem Felsbrocken. »Setz dich, und hab noch einen kleinen Augenblick Geduld. Bitte.«

  


  
    »Wie lange?«


    »Sing ein Lied.« Er holte weitere Fackeln, zündete sie an und steckte sie an verschiedenen Stellen in schmale Felsspalten, blickte sich noch einmal prüfend um und öffnete Nuras Augenbinde.


    »Was, Tayfun, wo, wie…« Nura seufzte. »Ist das schön.«


    Simse, Vorsprünge, Säulen, Erker und Pfeiler säumten die Höhle, bis sie sich in schwindelerregender Höhe in der Finsternis verloren.


    »Ich habe diesen im vergangenen Monat entdeckt.« Tayfun holte etwas aus seiner Hosentasche und kniete sich vor Nura nieder. »Ich habe ihn die Brautkammer genannt. Sieh dir all diese wunderbaren Tropfsteine an. Und dort, sieht es da nicht aus, wie unter einem Baldachin? Die zwei Plattformen sind unser Himmelbett, und sieh genau hin, dort gibt es sogar einen Lehnstuhl und eine Truhe für die Kleider und das Funkeln und Glitzern der Edelsteine und… Nura, willst du meine Frau werden?«


    Stille senkte sich herab, die Fackeln knisterten, warfen flackernde Schatten auf die Wände, brachten die Höhlenwände zum Funkeln und Glühen, füllten die Luft mit Rauch, und ihr Licht wärmte den Raum.


    »Ja!« Nura sprang auf und warf ihre Arme um seinen Hals, bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Er fiel um, und sie rollten über den Steinboden, küssten sich. »Was ist mit deinen Eltern?«


    »Ich rede später mit ihnen, ich wollte erst deine Antwort.« Er stand auf, nahm ihre Hand und schob den goldenen Ring, den er so lange in seinem Holzkästchen aufbewahrt hatte, auf ihren Finger, hielt ihre Hand, und das Fackellicht brachte den Reif zum Funkeln. »Ich liebe dich.«


    »Danke.« Nura strahlte ihn an. »So etwas Kostbares hatte ich noch nie.«


    »Meine Baba hat ihn in mein kleines Kästchen gelegt. Sie hat nie etwas darüber gesagt, aber ich habe mir immer vorgestellt, dass sie ihn von ihrem Beitschi bekommen hat. Sie müssen sich sehr geliebt haben, sonst hätte sie ihn nicht aufgehoben.« Tayfun schwieg einen Moment. »Schade, dass sie diesen Augenblick nicht erleben kann. Sie wäre mit meiner Wahl einverstanden, davon bin ich überzeugt.«


    »Ich werde ihn mit Stolz im Andenken an deine Baba tragen. Ich liebe dich und werde dich niemals verlassen.«


    Tayfun schloss sie in seine Arme, und sie küssten sich, bis ihnen der Atem ausging. Dann holte er ihr Bündel, breitete die Decke auf dem Himmelbett aus, entzündete die Kerzen an den Fackeln und stellte sie auf den Boden, nahm Brot, Käse und Wein und lud Nura an seine Seite.


    »Essen können wir später«, sagte sie und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. »Ich will dich.«

  


  
    


    Sie ergriffen jede Gelegenheit und suchten ihre Höhle auf. Sie nutzten die letzten Sommerwochen und freuten sich über den milden Herbst. Zum Jahresende sanken die Temperaturen. An einem kalten, nebligen Nachmittag gingen sie Hand in Hand am Fluss spazieren. Das Haus war im Nebeldunst verschwunden. Plötzlich blieb Nura stehen.

  


  
    »Was ist?«, fragte Tayfun.


    Ihre dunklen Augen leuchteten, und ihn durchströmte Dankbarkeit und ein unendliches Glücksgefühl. Er zog sie an sich und wollte sie küssen, doch Nura stemmte ihre Hände an seine Brust.


    Enttäuscht zog er sich zurück.


    »Ich erwarte unser Kind. Tayfun, du wirst Vater!«


    »Was? Ich…, du…, wie…, seit wann weißt du es?« Er starrte sie an.


    »Ich habe es seit Kurzem vermutet, bin mir aber jetzt erst sicher.«


    »Ich werde Vater!« Tayfun jubelte ausgelassen, lachte, klopfte sich auf die Schenkel, rannte um Nura herum, griff ihre Hände, wirbelte sie im Kreis, fing sie auf und blieb plötzlich stehen. »Ich muss auf dich aufpassen.« Er strahlte sie an. Sein Atem beruhigte sich langsam. »Wann ist es denn so weit?«


    »Nächstes Jahr im Sommer, im Juli oder August.«


    »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.« Er räusperte sich, legte eine Hand auf Nuras Bauch. »Ich verspreche dir, mein Sohn, ich sorge dafür, dass du bei uns, bei deinen Eltern, aufwächst. Niemand wird dich uns wegnehmen.« Er küsste Nura zärtlich auf den Mund. »Ich liebe dich.«


    »Ich war noch nie so glücklich, Tayfun, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass es so bleibt.«


    »Ich kämpfe für unser Glück. Lass uns zurückgehen. Wir müssen die Großeltern um ihren Segen bitten.«


    »Warte, bis das neue Jahr begonnen hat.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, es ist besser so, es ist ein Gefühl, und ich kann es dir nicht erklären. Ich bitte dich einfach darum.«


    »Einverstanden.« Tayfun schloss sie in die Arme, und sie küssten sich, bis die Kälte in ihre Glieder kroch und sie frierend ans Herdfeuer zurückkehrten.

  


  
    


    »Vater, ich möchte heiraten und bitte dich um deinen Segen.« Tayfun saß neben Nura auf der Bank, sah, wie seine Mutter ihre Stickerei fallen ließ und ihren Mund mit den Händen verschloss. Dann beobachtete er seinen Vater, der Feuerholz in den Kamin legte und mitten in der Bewegung verharrte, als wäre plötzlich die Zeit stehen geblieben. Nura tastete nach seiner Hand, und Tayfun spürte ihre zunehmende Unsicherheit. Sein Vater richtete sich langsam auf und blickte sie an. Er schwieg. Die Ablehnung in seinem Gesicht nahm zu.

  


  
    »Niemals, meine Junge, niemals werde ich zustimmen, dass ihr heiratet.« Alessandros Stimme zitterte. »Es ist gegen das Gesetz.«


    »Vater, du kannst es nicht verhindern. Nura trägt mein Kind in ihrem Leib.« Tayfun drückte Nuras Hand und holte tief Luft. »Du hast mich von meiner Mutter getrennt und mit Baba ins Gebirge geschickt, damit sie mich nach unseren Traditionen erzieht. Solange sie da war, habe ich wie ein Zigeuner gelebt. Seit ihrem Tod musste ich ums Überleben kämpfen und für mich sorgen. Ich bin Zigeuner und ein freier Mensch.«


    »Miro baro dewel«, stammelte Leandra und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sie nehmen es euch weg.«


    »Niemand nimmt unser Kind. Das lasse ich nicht zu, Mutter. Du sollst dein Enkelkind aufwachsen sehen.«


    »Fünf Jahre, dann holen sie es. Du musst die Geburt anzeigen. Und wenn du es nicht tust, wird es einer unserer Nachbarn tun. Verlass dich drauf, sie haben schon lange keine Zigeunerehre mehr.« Alessandro seufzte, zog seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie und zündete den Tabak mit einem Kienspan an. Dann setzte er sich zu ihnen an den Tisch. »Im ganzen Habsburgerland könnt ihr nicht zusammen leben.«


    »Dann müssen wir das Land verlassen.« Tayfun nahm Nuras Hand. »Ich werde niemals zulassen, dass sich jemand zwischen uns und unsere Liebe stellt. Mein Kind wird nicht dasselbe Schicksal erleiden, das Nura und ich erfahren mussten.«


    »Lasst das Kind doch erst einmal zur Welt kommen.« Nura lächelte zaghaft.


    »Hast recht, mein Kind,« sagte Leandra betont munter und stellte einen Krug Tee auf den Tisch. »Jetzt kümmern wir uns um die werdende Mutter.«


    »Ihr müsst auch nicht gleich gehen«, fügte Alessandro hinzu.


    Tayfun schwieg. Er grübelte über ihre Zukunftsaussichten, kaute bedächtig auf seinem Brot und hörte nicht zu, was die anderen sprachen. Bevor er allerdings einen endgültigen Entschluss fassen konnte, musste er noch eine Ungewissheit aus der Welt räumen. Nura räumte das Geschirr ab. Tayfun holte sein kleines Kästchen und öffnete es wortlos. Er legte die Zeichnung auf den Tisch und sah seinen Vater lächelnd danach greifen. Dann deckte Tayfun die Tarotkarte auf.


    »Miro baro dewel«, flüsterte seine Mutter und zog die Karte zu sich. Die gesunde Röte war aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie starrte auf das Blatt.


    »Mutter, kannst du mir die Bilder erklären? Baba hat mir nie etwas sagen wollen.«


    Die Stille im Raum wurde vom Knistern der brennenden Scheite im Kamin gestört und von dem Geräusch, das Tayfuns Finger auf der Tischplatte verursachten. Er war nervös, wollte sprechen, überlegte, zuckte die Achseln, presste die Lippen zusammen und ließ seine Mutter nicht aus den Augen.


    »Diese Karte ist die Todeskarte. Aber sie ist doppeldeutig. Beide Deutungen brechen mir das Herz, denn wie ich es auch drehe und wende, ich werde dich verlieren. Endgültig. Das Schicksal will es so. Wir müssen uns beugen. Das weiße Pferd mit dem Skelett auf dem Rücken und die Körperteile stehen für den Tod. Die Männer und Frauen, die ihnen zu Füßen hocken, verdeutlichen den schmerzvollen Abschied vom Leben oder von deiner Familie. Hättest du sterben sollen, so gab es in der Vergangenheit viele Gelegenheiten, bei denen die Mule dich hätten holen können, nachdem, was du uns erzählt hast.« Tayfun las den Schmerz in ihren Augen und schluckte bedrückt. Seine Mutter steckte die Tarotkarte in ihre Rocktasche. »So schwer es uns fällt, mein Junge, wir müssen dich ziehen lassen. Vergiss nie, dass du in meinem Herzen und in meinen Gedanken weiterlebst. Ich bedaure es zutiefst, dass wir nicht miteinander leben können, doch die Karten lügen nicht, und wir haben nicht mehr die Zeit, uns gegenseitig etwas vorzugaukeln.«


    Sein Vater legte einen Arm um Leandras Schulter und zog sie an sich.


    »Wann?«


    »Das, mein Junge, kann ich nicht erkennen.«


    »Bestimmt nicht so schnell«, warf Nura ein. »Schließlich müsst ihr euren Enkel noch kennenlernen.«


    Tayfun sah die Tränen, die seiner Mutter in den Augen standen, und auch sein Vater blinzelte verdächtig, legte seine Pfeife auf den Tisch und stand auf. Er kehrte ihnen den Rücken zu und stocherte zwischen den glühenden Holzscheiten.


    Sicher wollte sein Vater nicht, dass er sah, wie traurig er war. »Wir gehen nicht, bevor das Kind da ist.«


    

  


  
    Am nächsten Abend brachte Alessandro Neuigkeiten aus Großwardein mit. »Ich habe heute Gerüchte gehört, die mir gar nicht gefallen.« Er kramte seinen Tabaksbeutel hervor und stopfte seine Pfeife.

  


  
    »Nun rede, und spann uns nicht auf die Folter.« Leandra ließ die soeben begonnene Stickerei wieder sinken.


    Tayfun und Nura sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Kaiser Franz soll Männer für einen Krieg anwerben.«


    »Für was für einen Krieg?«, fragte Tayfun.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Schade, dass es keine Zeitung gibt, dann hätten wir genauere Informationen.«


    »Ich gehe morgen zum Einwohneramt und höre mich um.«


    »Ich begleite dich.«


    »Nein, du bleibst hier, Leandro. Noch wissen die Behörden nicht, dass du bei uns lebst, und das soll auch so bleiben. Noch denken die Nachbarn, dass ihr zu Besuch seid.« Alessandros Ton ließ keine Widerrede zu. »Wenn an dem Gerücht ein Fünkchen Wahrheit ist, dann werden die Offiziere nicht lange fackeln und jeden rekrutieren, den sie in die Finger kriegen.« Er machte eine Pause. »Ausgenommen mich alten Mann.«


    »Und was machen wir, wenn die Soldaten kommen?«, fragte Nura.


    »Mach dir keine Sorgen, solange wir nichts Genaues wissen.«

  


  
    


    Tayfun war nicht so ruhig, wie er Nura vormachte. Die Angst um ihre Zukunft ließ ihn nicht schlafen. Die Tarotkarte hatte es bestätigt. Sie würden Abschied nehmen müssen, das Land vielleicht schneller als ursprünglich geplant verlassen. Aber er wusste nicht, wohin sie gehen sollten. Leise, um den Vater nicht zu wecken, stand er auf und trat ans Fenster. Er sah zum Mond, der voll und strahlend sein silbernes Licht über die Landschaft legte. Plötzlich fiel Tayfun eine Überschrift in der Wiener Zeitung ein. Er hatte den Artikel dazu nicht gelesen, da sie damals durch den Mord an diesem Münzmeister andere Sorgen gehabt hatten. Doch nun klammerte sich Tayfun an diese eine Zeile wie an ein Seil über einem Abgrund. Sie würde der einzige Ausweg sein.


    


    »Sie verpflichten alle Männer ab achtzehn Jahren im Habsburger Hoheitsgebiet«, sagte Alessandro am nächsten Mittag und bestätigte damit die Wardeiner Gerüchte. Er sah Tayfun eindringlich an. »Ich habe Angst um dich, mein Junge.«

  


  
    »Ich werde nicht warten, bis sie mich holen«


    »Was willst du tun, Leandro?«, fragte seine Mutter.


    »Wir gehen nach England und von dort in die Neue Welt.«


    »Bist du narbúlo?« Entsetzt starrte Alessandro ihn an.


    »Denk an deine Frau, sie ist schwanger und würde so eine Reise nicht überstehen«, rief seine Mutter.


    »Wo ist denn die Neue Welt?«, fragte Nura.


    »Das werden wir sehen. Wir müssen gehen, wenn wir heiraten und unser Kind behalten wollen. Jetzt wissen wir auch, wann es so weit sein wird. Morgen. Je eher wir aufbrechen, desto eher sind wir in Sicherheit.«


    »Du solltest nichts überstürzen, mein Junge.«


    »Vater, wir müssen an Nuras Schwangerschaft denken. Jetzt kann sie noch eine Reise auf sich nehmen. In ein paar Monaten nicht mehr. Euer Enkelkind soll frei sein.«


    »Leandro, du brichst mir das Herz. Ich hatte gehofft, uns wäre mehr Zeit vergönnt.« Leandra weinte. »Und meinen Enkel werde ich nie zu Gesicht bekommen.«


    »Es tut mir leid, Mutter, aber mein Entschluss steht fest. Meine Familie soll nicht in die Fänge dieser Regenten geraten. Und ich will mich nicht mein Leben lang verstecken. Wir gehen an die Küste, dort werden wir sicher eine Möglichkeit finden, um weiterzukommen.«


    »Aber ihr braucht warme Kleidung. Es ist Winter. Bleibt wenigstens bis zum Frühjahr«, flehte seine Mutter.


    »Dann kann es zu spät sein. Wir haben noch Geld genug und werden unterwegs kaufen, was wir brauchen. Je weniger wir mit uns tragen, desto schneller kommen wir voran.« Tayfun blickte Nura an.


    »Wir brechen morgen früh auf«, sagte sie mit fester Stimme, und Tayfun nickte ihr dankbar zu. »Wir nehmen etwas getrockneten Fisch, Käse und Brot mit. Das reicht für ein paar Tage.«


    Alessandro legte seine Pfeife geräuschvoll auf den Tisch und räusperte sich. »Leandro, Nura, es macht mich traurig, dass ihr gehen wollt, doch ich respektiere eure Entscheidung. Ich habe immer gewollt, dass du frei bist, mein Sohn. Jetzt darf und will ich dich nicht aufhalten.« Alessandro stand auf und stellte sich an den Kamin. »Kommt her und kniet euch nieder.« Nura und Tayfun kamen der Aufforderung nach, und Leandra stellte sich schweigend neben Alessandro, der seine Hände auf die Köpfe der jungen Leute legte. »Höhere Mächte sind im Spiel, und ich habe nicht mehr das Recht, euch meinen Segen zu verwehren. Versprecht uns, dass ihr heiratet, wenn ihr in der Neuen Welt angekommen seid. Schließt uns in eure Herzen, und gebt eurem Kind eine Zukunft in Freiheit.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sie hatten gestritten, und Selina hatte getobt, doch Toms Überzeugungskraft und Dragicas Drängen hatten zuletzt Erfolg gehabt, und Selina hatte nachgegeben. Sie waren zu einer unwirtlichen Zeit unterwegs gewesen und hatten ihre Reise mehrfach wegen der schlechten Wetterverhältnisse unterbrechen müssen.

  


  
    In Fünfkirchen brachte Selina kurz vor Weihnachten einen gesunden Jungen zur Welt, den sie Julius nannten, und der friedlich an Selinas Brust schlief. Am nächsten Tag würden sie in Losenstein ankommen. Tom war, je näher sie dem Ziel gekommen waren, fahriger und launischer geworden. Er fühlte sich zerrissen, musste immer wieder an Dragicas Worte denken, sah mit wachsender Sorge auf Selina und seinen Sohn und mit Bangen in die Zukunft, die so ungewiss war, wie vor achtzehn Jahren, als er diesem Ort den Rücken gekehrt hatte.


    Nach einer unruhigen Nacht traten sie um die Mittagszeit aus dem Wald, und Toms erster Blick galt den rauchenden Schloten der Hammermühle. Sie war also noch immer in Betrieb, stellte er fest und war im Nachhinein froh, dass der Burgherr ihn nicht in seine Dienste genommen hatte. Er blieb stehen.


    »Was ist?« Selina rieb ihre Hände und stapfte mit den Füßen auf der Stelle.


    »Das ist der Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Dort oben, das ist die Burg Losenstein. Dahin habe ich mich immer zurückgezogen, wenn ich allem aus dem Weg gehen wollte. Siehst du das große Gebäude mit den Schornsteinen? Das ist die Hammermühle. Stell dir vor, da wollte ich mal arbeiten, weil ich dachte, ich wäre zu nichts nutze. Da vorn…«


    »Und wo hast du gewohnt? Weißt du das etwa nicht mehr?«


    »Wie könnte ich das vergessen. Da unten, in der schäbigsten Hütte neben dem Bach.«


    »Ich sehe nichts. Da stehen keine Häuser.«


    Verblüfft rieb sich Tom die Augen. Dort, wo einmal eine schäbige Hütte an der anderen gestanden hatte, leuchteten rote Ziegeldächer im trüben Licht. Die Häuser sahen neu aus, und die Fassaden waren hell und freundlich. »Da hat der Burgherr wohl viel Geld in die Hand genommen und etwas für seine Arbeiter getan. Am besten gehen wir ins Wirtshaus. Dort erfahren wir sicher, wo meine Eltern sind. Mein Vater ist bestimmt immer noch Stammgast.« Er lachte bitter und marschierte los.

  


  
    


    Sie betraten die Wirtsstube. Mit einem Blick stellte Tom fest, dass sich in den Jahren nicht viel geändert hat. Die gleichen Tische und Bänke, der Kamin rauchte wie eh und je, und die Laternen flackerten. Ein Mann, etwa in Toms Alter, wischte über die Theke. »Ist noch geschlossen«, rief er. »Kommt in einer Stunde wieder.«

  


  
    Die Stimme ließ Tom aufhorchen. Das konnte doch nur…


    »Jonas? Jonas Brettschneider?« Tom lachte.


    Der Mann blickte ihn verwirrt an, dann zeichnete sich Erkennen auf seinem Gesicht ab. Er schlug den Lappen auf die Theke, kam hinter dem Schanktisch hervor und blieb vor Tom stehen. »Wenn das nicht der lange Tom ist.«


    »Mensch, Jonas, bist ja immer noch in diesem verdammten Ort.«


    »Tja, ich habe das Wirtshaus von meinem Alten übernommen, der ist vor zwei Jahren einfach tot umgefallen. Wollte immer weg, so wie du, habe es aber nie geschafft.« Er ging hinter die Theke. »Was treibt dich nach Losenstein, und wer ist die hübsche Frau an deiner Seite? Wollt ihr was trinken?«


    »Das sind Selina, meine Frau, und unser Sohn Julius. Ich will meine Eltern besuchen und habe gerade gesehen, dass die Hütten am Stadtrand alle abgerissen sind. Weißt du, wo ich sie finde? Und ja, ein Glas Wasser könnte ich gebrauchen und für meine Frau etwas Tee, wenn du hast.«


    »He, das ist eine Wirtsstube, hier gibt es nur Bier und Wein.« Jonas grinste. »Aber für euch mache ich eine Ausnahme.« Er holte Gläser, füllte sie mit Wasser und brachte sie zu einem Tisch. »Kommt, setzt euch zu mir. Tee habe ich leider keinen.« Tom und Selina rutschten auf die Bank. »Nun, Tom, dein Vater war ja einer unserer besten Kunden, das weißt du. Vor elf, nein warte, vor zwölf Jahren hatte er für kurze Zeit Arbeit. Dann war er für einige Wochen verschwunden. Wir hatten uns schon gewundert. Eines Abends tauchte er wieder auf und ließ es so richtig krachen, wenn du verstehst, was ich meine. Er ließ sich volllaufen. Es war kurz vor Weihnachten und bitterkalt. Mein Vater hatte noch versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn er deiner Mutter das Geld bringen und nicht jeden Heller versaufen würde. Er grölte nur, dass das niemanden etwas anginge.« Jonas holte sich einen Becher Bier und setzte sich wieder an den Tisch. »Was soll ich sagen. Er taumelte irgendwann ins Freie, lallte, er wolle jetzt nach Hause ins Bett zu seiner Frau. Doch dort ist er nie angekommen. Für deine Mutter war es vielleicht ein Glück. Sie haben ihn am nächsten Morgen gefunden. Er war sturzbesoffen gestürzt und kopfüber in den Bach gefallen.«


    »Was ist aus meiner Mutter geworden?«


    »Sie hat es noch ein paar Jahre gemacht. Hat geputzt und für andere die Wäsche gewaschen und geflickt. Doch die ständige Nässe und die zugige Hütte sorgten dafür, dass sie krank wurde. Sie starb vor ein paar Jahren an der Schwindsucht. Zumindest waren deine Geschwister aus dem Gröbsten raus. Sie haben Losenstein verlassen. Niemand hat sie mehr gesehen. Dietrich von und zu Losenstein hat die Hütten im gleichen Jahr einreißen lassen und solide Häuser gebaut. Die hat er seinen Arbeitern gegeben.«


    Tom sagte nichts. Es dauerte eine Weile, bis er sich der ganzen Tragweite bewusst wurde. Er hatte den festen Willen gehabt, sich mit seinen Eltern auszusöhnen, und nun hatten sie ihm wieder ein Schnippchen geschlagen. Er spürte Selinas warme Hand auf seinem Oberschenkel und schob seine düsteren Gedanken an die Seite. Er hatte eine Frau und einen Sohn, er musste an die Zukunft denken. »Können wir bei dir ein Zimmer bekommen? Nur für ein paar Tage, bis ich überlegt habe, wie es weitergeht.«


    »Wenn du bezahlen kannst, immer.«


    Tom schob zwei Goldmünzen über den Tisch. »Reicht das?«


    Jonas nickte und sprang auf. »Kommt, ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt.«


    Der Wirt ging voraus und führte Tom und Selina in ein erstaunlich helles Zimmer. Das Mobiliar bestand aus einem breiten Bett, einem Schrank, einem Tisch und zwei Stühlen. Die Fensterscheiben waren einigermaßen sauber. Auf dem Tisch lag eine Zeitung.


    »Du liest?«


    »Ach, die hat ein Gast letzte Woche hier liegen gelassen. Er war auf dem Weg nach Wien. Kam aus irgendeiner Stadt in Preußen. Den Namen habe ich vergessen. Gib her, ich werfe sie in den Kamin.«


    »Nein, lass nur.« Tom griff nach der Zeitung. »Mal sehen, was es in der Welt so gibt.«


    Jonas zuckte mit den Schultern und ließ sie allein.


    Selina legte Julius auf das Bett, zog ihren Mantel aus und legte sich zu ihrem Sohn. »Ist es sehr schlimm für dich, dass deine Eltern tot sind?«


    »Nein. Ich habe mehr Zeit ohne sie als mit ihnen verbracht. Vielleicht ist es gut so. Schlaf ein bisschen.«


    Tom setzte sich und blätterte in der Zeitung. Aus Wien gab es keine Neuigkeiten über den König der Diebe. Scheinbar hatte die Polizei die Suche eingestellt. Einige Notizen berichteten den neuesten Klatsch aus dem Königshaus. Er schlug die nächste Seite auf, überflog die Schlagzeilen und widmete seine ganze Aufmerksamkeit einer Meldung.

  


  
    Mit jedem Satz, den er gelesen hatte, wurde seine Aufregung größer. Endlich hatte er ein Ziel. Endlich wusste er, wie es weitergehen sollte, und er malte sich ihre Zukunft in den schönsten Farben aus. Er weckte Selina und steckte sie mit seiner Freude an.

  


  
    »Wann brechen wir auf?«, fragte sie mit rot glühenden Wangen.


    »Morgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie brachen im Dunkeln auf und machten einen Bogen um das Dorf. Niemand sollte ihre Abreise bemerken. Bei ungewöhnlich milden Temperaturen erreichten sie acht Tage später Pest. Sie kundschafteten die Lage aus, und Tayfun bekam in einem Kaffeehaus in der Nähe der Bibliothek zum ersten Mal seit fast einem Jahr wieder eine Tageszeitung in die Hand. Dort las er über ein bevorstehendes Bündnis zwischen Österreich und Preußen, und erfuhr in einer unscheinbaren Notiz wichtige Neuigkeiten.


    

  


  
    Aufbruch ins Unbekannte


    Pastor begleitet Neusiedler


    Hamburg – Ehrgeizige Pläne treiben


    Johann Moll, Sohn des Albrecht Moll,


    seines Zeichens Diplomat für das


    Fürstenhaus Oettingen-Wallerstein am


    kaiserlichen Hof in Wien, in diesem


    Jahr in die Neue Welt. Im Namen eines


    schottischen Investoren kaufte er von


    der Regierung von Massachusetts riesige


    Flächen indianischen Landes. Nun wirbt


    er Handwerker und Bauern, vorwiegend


    aus dem Norden, zur Besiedlung der


    Landflächen an. Nach letzten Berichten


    sollen in diesem Jahr zwei


    Siedlerschiffe von Hamburg in die Neue


    Welt aufbrechen. Pastor Georg Siegmund


    Liebich wird als Leiter der Auswanderer


    das Schiff begleiten, teilte Johann


    Moll, der sich seit einigen Jahren


    William Berczy nennt, unserer Zeitung


    mit.

  


  
    


    Tayfun schob Nura grinsend die Seite zu und tippte mit dem Finger auf die Meldung. »Das ist unser Ziel.« Er nippte an seinem heißen Kaffee und war rundum zufrieden.

  


  
    Nach ein paar Minuten sah Nura ihn an und lächelte. »Wie um alles in der Welt kommen wir nach Hamburg?«


    »So weit es geht, auf der Donau, danach zu Fuß oder mit einer Postkutsche, und immer gegen gute Bezahlung. Wir müssen vorsichtig sein, solange wir im Reich der Habsburger unterwegs sind.«


    »Reicht unser Geld?«


    »Bis Hamburg bestimmt.«

  


  
    


    Sie fanden in Pest einen Kapitän, der nicht viel fragte und sie bis Grein auf seinem Schleppkahn mitnahm. Sie ruhten sich ein paar Tage bei Konstantin Meyerhofer aus und setzten die Reise auf einem Handelsschiff bis Regensburg fort. Dort kauften sie eine einfache Kutsche, ein Pferd, Decken und Proviant und fuhren abseits der Hauptstraßen gen Norden. In der zweiten Maiwoche erreichten sie Hamburg. Das erste Schiff, die Frau Catharina, hatte bereits eine Woche zuvor im dänischen Altona abgelegt. Sie hatten noch acht Tage, bis das nächste Auswandererschiff den Hafen verlassen würde. Sie verkauften Kutsche und Pferd und kümmerten sich um eine Passage.


    


    »Alle Passagiere unter Deck«, brüllte ein Seemann.

  


  
    Ein unangenehm schriller Pfeifton prallte an Tayfuns Ohr, und er presste seine freie Hand darauf, mit der anderen stützte er Nura, als sie am 20. Mai 1792, einem ungewöhnlich heißen Tag, endlich die Gangway der Heinrich und Georg erklommen. Schweiß lief ihr über das Gesicht und sickerte in ihren Kleiderkragen, tränkte den dunklen Stoff unter ihren vollen Brüsten und zeichnete große Flecken unter ihren Achseln ab, deren Feuchtigkeit Tayfun spürte, während er sie stützte. Ihr Leib wölbte sich unter der Schürze, sie konnte ihre Schwangerschaft nicht mehr verheimlichen.


    »Los, los, unter Deck«, herrschte ein Matrose sie an, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Schiff betraten. Keine Zeit, sich umzublicken, nur ein schneller Blick, der die drei Masten erfasste, an denen die Segel sauber aufgerollt befestigt waren. Das Holzdeck war blank gescheuert, die Messingteile blinkten in der Sonne. Tayfun und Nura ließen sich von der nachrückenden Menge treiben und liefen hinter den anderen Passagieren her. In der Nähe des Deckshauses erreichten sie hinter einer Tür den Niedergang. Nacheinander kletterten sie rückwärts die steile Leiter in den Schiffsbauch hinunter und wurden von einem Sprachenwirrwarr empfangen. Deutlich erkannte Tayfun ungarische und russische Sprachfetzen, einzeln erklang österreichischer Dialekt sowie harte Brocken deutscher Sprache in unterschiedlicher Mundart. In dem trüben Dämmerlicht sah Tayfun schwache Umrisse von mehrstöckigen Nischen mit Strohmatratzen. Er zog Nura in die Helligkeit, die durch ein Gräting in den Innenraum fiel, und warf ihre Bündel auf die nächstbeste Schlafstatt.


    »Ob wir beim Ablegen zusehen dürfen?« Nura legte sich sichtlich erschöpft auf das Lager.


    »Das glaube ich nicht.« Zu gern hätte er an der Reling gestanden, um zu erleben, wie das Land immer kleiner werden würde, bis es am Horizont verschwinden würde. »Wir sollten hierbleiben, damit niemand uns den Platz streitig macht. Hier haben wir zumindest frische Luft und etwas Licht, können nachts die Sterne sehen, wenn wir Glück haben.«


    »Ja, und wenn es regnet, werden wir nass.«


    »Das wird schon nicht so schlimm werden.«


    Neben Tayfun und Nura war eine vierköpfige Familie aus Ungarn und daneben zwei Männer aus Österreich.


    »Ich heiße Mihail und bin aus Hatzeg«, sagte der Mann neben ihrer Pritsche. »Wer seid ihr?«


    »Freut mich Mihail, ich bin Tayfun, und das ist meine Frau Nura, haust auch vor den Österreichern ab?« Der Zigeuner nickte und zwinkerte ihm zu. »Wo kommen die anderen alle her? Ich verstehe die meisten Sprachen nicht.«


    »Wir warten schon ein paar Tage, haben viele ankommen sehen. Der da drüben kommt aus Belgien. Da vorn sitzt eine holländische Familie, dann gibt es noch Russen, Polen, Franzosen und Engländer. Und jede Menge Preußen.«


    Bevor Tayfun etwas entgegnen konnte, erfüllte Unruhe den großen Laderaum, schwere Stiefel polterten die Treppe hinunter und Soldaten brüllten.


    »Woher kommst du?«, rief ein Soldat.


    »Aus Westfalen.«


    »Runter vom Schiff.«


    »Woher kommt ihr?«


    »Aus dem Rheinland.«


    »Los, los, packt euren Kram und runter vom Schiff.«


    Die Soldaten zerrten und stießen erbarmungslos jeden durch die engen Gänge, der aus dem Königreich Preußen kam.


    Eine kleine Gruppe aus Siebenbürgen blieb ebenso von den Hieben der Soldaten verschont wie alle anderen Nichtpreußen. Das untere Deck füllte sich, und die Rufe wurden leiser. Scheinbar kontrollierten die Schiffsoffiziere jetzt die Passagiere, bevor sie das Auswandererschiff betraten.


    »Haltet ihr unseren Platz frei?«, fragte Tayfun seinen Landsmann und schob ihm eine Münze zu.


    Mihail biss auf das Geldstück und lächelte. »Bin kein Pukerer, kannst dich auf mich verlassen.«


    Sie schlichen die Leiter zum Deck hinauf. Alle Seeleute schienen beschäftigt, niemand achtete auf sie und sie traten an die Brüstung. Tayfun sah einen Einarmigen und eine dunkelhaarige Frau mit einem Kind auf dem Arm an seiner Seite über die Gangway an Bord hasten. Er wandte sich ab, sicher, dass das nicht Tom und Selina waren, und blickte aufs Wasser. Die Leinen wurden gelöst und die Heinrich und Georg entfernte sich von der Kaimauer. Die ablandige Brise griff in die Segel, und der schwere Schiffsrumpf nahm Fahrt auf. Leise platschten die Wellen ans Holz.


    »Bist du traurig?« Tayfun stützte seine Hände auf die Reling. Nura hatte ihren Arm um seine Hüfte gelegt und klammerte sich an ihm fest.


    »Nein, ich bin aufgeregt und freue mich auf unsere Zukunft.« Sie strich sanft über ihren Bauch. »Ich hoffe nur, dein Sohn wartet, bis wir in der Neuen Welt angekommen sind.«


    »Es spielt keine Rolle, wo er geboren wird, denn er wird in Freiheit aufwachsen.«

  


  
    Zum historischen Hintergrund

  


  
    


    In den Jahren 1758 bis 1773 erließ Maria Theresia vier Verordnungen, die den Weg zur Sozialisierung der Zigeuner in ihrem Reich ebnen sollten. Diese Erlasse sind Grundlage meines Romans, wobei ich kaum auf die Durchführungsmaßnahmen eingegangen bin, als vielmehr aufzuzeigen versuchte, dass es Menschen gab, die sich mehr oder weniger erfolgreich gegen diese Politik wehrten. Die handelnden Personen sind frei erfunden, ebenso deren Namen, mit Ausnahme der Regenten und der Führer des Horea-Aufstandes. Ebenso habe ich die zu der Zeit geläufigere Bezeichnung Zigeuner für die Volksgruppe der Sinti und Roma gewählt.

  


  
    Die Geschichte um Vasile Ursu Nicola steht nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Schicksal vieler Zigeuner, sondern soll den Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit unterstreichen. Während die Zigeuner unter den Erlassen der Regierung litten, waren die Bauern in Siebenbürgen immer noch Leibeigene.


    In dem vorliegenden Roman habe ich weitestgehend auf authentische Orte zurückgegriffen, an denen das Geschehen handelte oder gehandelt haben könnte. Bei den Städten habe ich durchgängig die deutschen Namen gewählt, bei den Straßennamen die im 18. Jahrhundert übliche Schreibweise.
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